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Alduin kauerte sich flach auf den Felsen und kroch langsam 
vorwärts. Nach jeder Bewegung blieb er eine Weile 
regungslos liegen. Der würzig trockene Geruch des 
erwärmten Steins drang ihm in die Nase. Angestrengt 
lauschte er auf jedes Geräusch um sicher zu gehen, dass er 
sich nicht verraten hatte. Aber er hörte nur das Rascheln 
der Blätter in der leichten Brise; Insekten summten in der 
Mittagssonne und kleine Eidechsen huschten davon. 
Behutsam robbte er sich weiter voran. Er hatte beinahe die 
Felskante erreicht, um einen Blick nach unten zu werfen, als 
er plötzlich den Schrei des Falken hörte. Er erstarrte und 
hielt den Atem an. Ein Schatten glitt über ihn hinweg und 
ein zweiter Schrei gellte so dicht über ihm, dass es all seine 
Selbstbeherrschung erforderte nicht zusammenzuzucken. 
Die Falkenmutter war also zurückgekehrt. Alduin wartete, 
zählte langsam bis hundert. Stille. Geräuschlos streckte er 
den Kopf vor, bis er endlich in den engen Felsenspalt - kaum 
eine Körperlänge unter ihm - blicken konnte. Das 
Falkenweibchen hockte neben einem grau getupften Ei; 
offenbar hatte es noch nicht bemerkt, dass es beobachtet 
wurde. Dunkle blaugrüne Federn zogen sich vom Kopf über 
Nacken und Rücken bis zum Schwanz. Als es sich bewegte, 
lief das Licht in Wellen über seinen Körper und ließ ein 
buntes Farbenspiel aus goldenen, purpur- und 
bronzefarbenen Tupfern aufleuchten. Die Brust des 
Falkenweibchens war hellblau wie der Himmel an einem 
herbstlichen Nachmittag, unterbrochen von dunkelblauen 
Streifen. Ein Gefährte des Weibchens war nirgends zu 
sehen. 

Plötzlich erhob es stolz den Kopf und starrte Alduin direkt 
an. Ein Schauder lief ihm Uber den Rücken, als es den 


durchdringenden Blick erwiderte. Es war ein Blick, in dem 
uraltes Wissen verborgen lag und der erkannte, dass von 
Alduin keine Gefahr drohte. Das Falkenweibchen senkte den 
Kopf wie eine huldvoll grüßende Königin. Danach sah es 
Alduin noch einmal kurz an, breitete die Flügel aus und 
schwang sich in den Abgrund. Der Junge vergaß jede 
Vorsicht und kroch noch weiter vor, um den wunderbaren 
Flug zu beobachten. Er verlor den Falken kurze Zeit aus dem 
Blickfeld, aber einen Augenblick später stieg er vor dem 
dunklen Hintergrund der Fichten in die Höhe und flog nach 
einem letzten Schrei schnell davon. 

Alduin hatte für all das keine Erklärung. Marvenfalken 
waren sehr selten und legten ihre Eier gewöhnlich in die 
höchsten Felsgipfe. Nur Adler konnten dort ihre 
Horstmulden angreifen - was niemals ohne einen Kampf 
abging. Zwar wusste man kaum etwas über die 
Lebensgewohnheiten dieser Falkenart, aber Alduin konnte 
dennoch kaum glauben, dass das Verhalten des Weibchens 
normal gewesen war. Das Ei, das es im Schutz der 
Felsennische zurückgelassen hatte, war nun leichte Beute 
für jedes Nagetier. Der Falke erwartete doch nicht von ihm, 
dass er sich daneben setzte und es bewachte, während das 
Falkenpaar auf Futterjagd ging? 

Doch der Gedanke wühlte ihn auf. Die Falkenmutter 
wusste genau, dass er sie seit vielen Tagen beobachtete. 
Das spürte er instinktiv. Aber warum hatte er das Gefühl, 
dass sie ihm vertraute? Er setzte sich auf und starrte in die 
Richtung, in die sie geflogen war. Offensichtlich blieb ihm 
nichts anderes übrig, als das Ei zu bewachen, bis sie 
zurückkehren würde. 

Die Zeit verging langsam und noch immer waren weder 
das Weibchen noch sein Gefährte zurückgekehrt. Zunächst 
machte Alduin sich keine Sorgen; er genoss es, an dieser 
Stelle zu sitzen. Von hier aus konnte er den Blick weit über 
bewaldete Hügel und verborgene Täler streifen lassen, bis 
hin zum silbern glitzernden Band des Flusses. Am Horizont 


ragten wild gezackte Berggipfel in den tiefblauen Himmel: 
das Pandarasgebirge. So jedenfalls nannte seine Mutter die 
Bergkette in der Ferne. Alduin hütete den Namen wie einen 
Schatz, denn sie sprach nur ganz selten über das, was 
außerhalb ihrer kleinen Welt lag: der kleinen Lichtung im 
Wald, die an den Fluss grenzte und in deren Mitte ihr Haus 
stand. Hatte der Fluss eigentlich einen Namen? Und spielte 
das eine Rolle? Der Fluss sang im Vorüberziehen, er sang, 
woher er kam und wohin er ging, fröhliche, aufregende, 
abenteuerliche Gesänge, aber in einer Sprache, die Alduin 
noch nicht verstand. Doch zusammen mit dem weiten 
Ausblick von den Felsen weckte der Flussgesang in ihm eine 
tiefe Sehnsucht, mehr von der Welt zu sehen, die sich hinter 
der Lichtung in alle Richtungen erstrecken musste. 
Manchmal legten Boote am kleinen Steg an und Händler 
kamen, um ihre Waren und Lebensmittel gegen die 
Heilkräuter und Salben seiner Mutter zu tauschen. Wie oft 
träaumte der Junge davon, eines Tages in eines der Boote zu 
springen, wenn sie wieder ablegten, oder einfach 
loszuziehen und immer weiterzugehen, auch nachdem die 
Sonne längst untergegangen war. Seit kurzem träumte er 
sogar davon, wie ein Marvenfalke fliegen zu können. Aber 
natürlich wusste er, dass er seine Mutter nicht allein 
zurücklassen konnte. Er würde nur gehen, wenn sie mit ihm 
kam, aber er glaubte nicht, dass es so bald passieren würde. 

Alduin seufzte, als er aus seinen Tagträumen erwachte. 
Die Sonne war inzwischen schon recht weit über den 
Himmel gewandert und es wurde allmählich kühler. Ihm war 
klar, dass das Ei nur durch die Sonne warm gehalten wurde 
und dass die Wärme jetzt rasch nachließ. Wenn die Falken 
nicht bald zurückkehrten, würde das Ei Schaden erleiden. 
Der vertrauensvolle Blick des Falkenweibchens kam ihm 
wieder in den Sinn; Alduin verdrängte die letzten Zweifel, 
die ihm durch den Kopf schossen, und zog sein moosgrünes 
Leinenhemd aus. Dann reckte er sich wieder über die 
Felskante und ließ das Hemd sanft über das Nest in der 


Felsspalte fallen. Er hoffte, dass es dem Ei Schutz und 
Wärme bieten würde Doch als ein kühler Windstoß 
herauffegte und um die Felsen tanzte, wurde ihm klar, dass 
das Hemd nicht ausreichen würde. Er suchte nach Stellen im 
Felsen, die seinen Füßen sicheren Halt boten, und entdeckte 
auf einer Seite einen schmalen Felsvorsprung. Nur eine 
Handbreit daneben gähnte der gewaltige Abgrund. Aber 
Alduin achtete nicht auf die Schwindel erregende Tiefe. Er 
legte sich flach auf den Felsen, drehte sich langsam und 
rutschte vorsichtig nach unten. Seine Zehen ertasteten den 
schmalen Vorsprung und er prüfte die Standfestigkeit, wobei 
er gleichzeitig mit den Fingern in den schmalen Felsspalten 
nach Halt suchte, falls der Fels unter ihm plötzlich 
wegbrechen sollte. Aber er trug sein Gewicht. Langsam 
bewegte er sich auf dem Vorsprung entlang, bis das Ei in 
Reichweite lag, beugte sich vor und hob es zusammen mit 
dem Hemd hoch. Äußerst behutsam legte er es auf die 
Felsplatte über seinem Kopf und schob es von der Kante 
zurück, bis es in einer kleinen Mulde sicher zu liegen kam. 
Dann kletterte er wieder vorsichtig zurück. Er zitterte vor 
Anstrengung, der Schweiß lief ihm über das Gesicht und 
Lichtblitze zuckten vor seinen Augen. Er blieb still liegen, bis 
sich sein Herzschlag wieder beruhigte und sich seine 
Muskeln entkrampften. Erst jetzt nahm er das Ei mit beiden 
Händen und ging ein Stück weiter, bis er eine geschützte 
Nische fand, die noch von den letzten Strahlen der 
Abendsonne erwärmt wurde. Dort setzte er sich, lehnte sich 
gegen einen Felsbrocken und hielt das sorgsam umhüllte Ei 
dicht an sich. Er hoffte, dass sein Körper es wärmen würde, 
sodass das Falkenjunge eine Überlebenschance bekam. Eine 
unheimliche Unruhe kam in ihm auf - und in diesem Moment 
wusste er, dass das Falkenpärchen nicht mehr zurückkehren 
würde. All das war ihm ein Rätsel und überstieg sein 
Vorstellungsvermögen; er hatte plötzlich das Gefühl, in 
einen Strudel von Ereignissen hineingezogen worden zu 
sein, die ihn mitrissen - wie ein Herbstblatt, das im Fluss 


tanzte. Ohne zu wissen, warum, wurde ihm plötzlich klar, 
was er tun musste. 

Sorge für ihn... Hatte ihm das der Wind zugeflüstert oder 
war das nur Einbildung? Auf jeden Fall war Alduin klar, dass 
er nicht die ganze Nacht hier oben zubringen konnte. Der 
Frühling hatte gerade erst begonnen, und obwohl es 
tagsüber schon recht warm wurde, gab es nachts doch 
manchmal noch Frost. Es blieb ihm also gar keine andere 
Wahl, als das Ei mit nach Hause zu nehmen - wie ein 
kostbares und unerwartetes ... Geschenk. 


Es war schon dunkel, als Alduin das kleine Haus erreichte, in 
dem er lebte. Er stieß die Haustür auf. Seine Mutter stand 
am Kamin und blickte mit besorgtem Gesichtsausdruck auf, 
der aber rasch verflog und einem strahlenden Lächeln Platz 
machte, als sie sah, dass er es war. 

»Heute kommst du aber sehr spät zurück! Ich habe mir 
schon Sorgen gemacht.« 

»Ich ... tut mir Leid. Sieh mal.« Er öffnete das Hemd und 
zeigte ihr das Ei. Sie schlug erschrocken die Hand vor den 
Mund. 

»Das ist ein Falkenei! Woher wusstest du ...?« 

»Dass die Mutter nicht mehr zurückkommt?« Eigentlich 
hatte sie etwas anderes fragen wollen, aber das merkte 
Alduin nicht. »Ich bin nicht sicher. Ich wusste es einfach 
irgendwie. Ich hab mir gedacht, dass das Junge nur 
überleben kann, wenn ich es mit nach Hause nehme. 
Können wir neben dem Kamin ein kleines Nest bauen?« 

Alduin war so sehr mit dem Ei beschäftigt, dass er den 
benommenen Ausdruck in den dunkelbraunen Augen seiner 
Mutter nicht wahrnahm und auch nicht den zögerlichen Ton 
in ihrer Stimme. 


»Ja ... ja, natürlich. Aber mach dir nicht zu viele 
Hoffnungen. Das ist ein wilder Vogel. Kein ...« 

Wieder brach sie ab, aber Alduin achtete gar nicht darauf. 
»Wir versuchen es einfach, so gut wir können«, antwortete 
er, bereit hinzunehmen, was immer auch passieren mochte. 

Alduins Mutter nahm ein paar alte Stofffetzen aus dem 
Schrank und legte sie in eine große Tonschale. 

»Der Ton nimmt die Wärme vom Feuer auf«, erklärte sie. 
»Wir werden sehen, ob das ausreicht.« 

Alduin bettete das Ei vorsichtig zwischen die Lumpen. 
Seine Mutter stellte das ungewöhnliche Nest in die Nähe des 
Kamins und rückte die Schale mehrmals hin und her, bis sie 
eine Stelle gefunden hatte, von der sie annahm, dass dort 
die Wärme genau richtig war. 

»So. Mehr können wir im Moment nicht tun. Jetzt essen wir 
erst einmal das Abendbrot.« 

Widerstrebend wandte sich Alduin von dem Ei ab und 
setzte sich an den Tisch. Seine Mutter trug das Abendessen 
auf, Haferschleim mit getrockneten Apfelstücken, aber 
Alduins Blick kehrte ständig zu dem Nest zurück. Besorgt 
fragte er sich, ob es richtig gewesen war, das Ei 
mitzunehmen. Einerseits hatte er wohl keine andere Wahl 
gehabt, andererseits hätte er vielleicht ein wenig länger 
warten sollen, ob die Falken nicht doch noch zurückkehrten. 

»Mach dir keine Sorgen, Alduin, du hättest nichts anderes 
tun können«, meinte seine Mutter, als hätte sie seine 
Gedanken gelesen. Sie klang sehr überzeugend und 
beruhigend, aber er wagte nicht zu fragen, warum sie sich 
so sicher war. Er war auch viel zu beschäftigt mit dem 
Gedanken, was wohl mit dem Ei geschehen würde. 


An diesem Abend ging Alduins Mutter früher zu Bett als ihr 
Sohn, der noch im Schaukelstuhl neben dem Feuer saß. Sie 


machte sich weit mehr Sorgen, als sie sich hatte anmerken 
lassen. Das Falkenei weckte in ihr plötzlich all die 
Erinnerungen an das, was sie damals in Sanforan hinter sich 
gelassen hatte, als sie sich entschlossen hatte wegzugehen 
und hier in der Einsamkeit zu leben. Es kam ihr wie eine 
halbe Ewigkeit vor. Sie hatte darauf vertraut, hier ein neues 
Leben führen zu können, aber nun hatte sie die 
Vergangenheit doch eingeholt. Und jetzt drehten sich ihre 
Gedanken im Kreis. Welche Mächte waren hier am Werk? 
Alduin hatte ihr alles erzählt: Er hatte das Falkenpaar zum 
ersten Mal ungefähr zur Zeit der Neumonde entdeckt und es 
seither so oft wie möglich beobachtet. Bis zu dem seltsamen 
Verschwinden der Falken an diesem Nachmittag. Welche 
Mächte hatten das Falkenpaar dazu veranlasst, ihr Ei einem 
Menschenjungen anzuvertrauen? Denn Alduins Mutter hatte 
keinerlei Zweifel daran, dass die Falken genau das 
beabsichtigt hatten. Alduin mochte direkt an dem 
Geschehen beteiligt gewesen sein, aber er sah die 
Zusammenhänge nicht, die ihr längst offenkundig waren. Es 
gab sehr vieles, wovon er nichts wusste. Offensichtlich 
ließen ihr die jüngsten Ereignisse keine Wahl. Es war an der 
Zeit, ihm über einiges Aufschluss zu geben. Jetzt konnte sie 
nicht mehr selbst entscheiden, wann und wie sie es ihm 
sagen sollte. Mögliche Erklärungen schossen ihr durch den 
Kopf, mal diese, mal jene. Womit sollte sie anfangen? Wie 
viel sollte sie ihm sagen? Sie zermarterte sich das Gehirn, 
bis sie schließlich erschöpft einschlief. 

Ein früher Sonnenstrahl tanzte durch die Bäume und fiel 
durch das Fenster des Bauernhauses auf Alduins Gesicht. 
Verschlafene Augen Öffneten sich zuckend, huschten sofort 
zu dem Ei und stellten erleichtert fest, dass es sich noch 
genau dort befand, wo er es hingelegt hatte. Also war das 
alles kein Traum gewesen! Er bückte sich, um die Wärme zu 
prüfen. Und genau in dem Augenblick, als er die Hand 
ausstreckte, hörte er ein leises Knacken und sah, dass sich 
das Ei ganz kurz bewegte. Er hielt den Atem an und richtete 


sich verwirrt auf. Er hatte nicht damit gerechnet, dass das 
Falkenjunge so bald schlüpfen würde. All das war so 
erstaunlich, dass er nicht mehr an einen Zufall glauben 
konnte. Oder hatte er das Ei vielleicht auf dem Weg nach 
Hause beschädigt? Ob seine Mutter wusste, womit man ein 
Falkenjunges füttern musste? 

»Mutter!«, rief er. 

Im selben Moment kam seine Mutter von draußen herein. 
Sie hielt ein gerade geschlachtetes Huhn in der Hand, legte 
es auf das Hackbrett und machte sich daran, es zu zerlegen. 

»Wir brauchen frisches Fleisch«, erklärte sie. Sie nahm die 
Innereien heraus, zerkleinerte sie sehr fein und häufte sie 
auf einen Teller. 

»Mutter, das Ei hat einen Sprung, ich glaube, das Junge 
schlüpft gleich!« 

»Ja, das glaube ich auch. Aber du musst versuchen ganz 
ruhig zu bleiben, sonst verängstigst du es.« 

»Ruhig bleiben? Wie denn? Und was ist, wenn etwas schief 
geht?« 

Alduins Mutter wusch sich die Hände, trocknete sie an 
ihrer Schürze und fuhr ihrem Sohn liebevoll mit den Fingern 
durch seine dichten dunklen Locken. Dabei blickte sie ihm 
tief in die Augen. 

»Du bist erwählt und es wird alles gut gehen. Glaube es 
mir!« 

»Erwählt? Was meinst du damit?« 

»Jetzt ist nicht genug Zeit, um es dir zu erklären. Vertraue 
mir!« 

Seine Mutter hatte offenbar nicht die Absicht, ihm mehr zu 
erzählen. Also atmete er tief ein, beruhigte sich allmählich 
und wandte sich wieder dem Ei zu. Es schaukelte nun 
gleichmäßig hin und her; ein zweiter haarfeiner Riss zog 
sich an einer Seite entlang. Alduins Mutter stellte den Teller 
mit den Innereien sanft auf den Boden neben das Ei. 
Plötzlich platzte es wie durch eine kleine Explosion auf und 
das Falkenjunge begrüßte seinen ersten Tag mit einem 


lauten, kräftigen Krächzen. Völlig gebannt kauerte Alduin 
vor ihm und betrachtete das erstaunliche Bild. Das 
Daunenkleid des Kükens war feucht und klebte an seinem 
Körper, aber es blickte voller Selbstvertrauen um sich. Es 
schien sich zu freuen, auf der Welt zu sein, und sein 
winziges Köpfchen richtete sich zu ihm auf, als wollte es den 
Jungen mit gleicher Neugier betrachten. 

Alduin fuhr erschrocken zurück. 

»Rihscha?«, fragte er und schaute seine Mutter verwirrt 
an. »Er heißt Rihscha?« 

»Wenn er es sagt«, nickte sie. »Sieh nur, er Öffnet den 
Schnabel. Gib ihm ein wenig Fleisch und sprich zu ihm, 
während du ihn fütterst. Aber du darfst ihn auf keinen Fall 
berühren.« 

Alduin fand keine Zeit, zu fragen, woher sie das alles 
wusste. Rihscha zog mit einem ungeduldigen Schrei alle 
Aufmerksamkeit auf sich. Alduin fütterte das Küken mit 
winzigen Stückchen der Innereien. Mittlerweile entfernte 
seine Mutter äußerst vorsichtig die Eierschalen aus dem 
Nest und legte sie zum Trocknen auf den Fenstersims. 

»Pulverisierte Falkeneierschalen stärken die Knochen«, 
murmelte sie vor sich hin, als erinnerte sie sich plötzlich an 
uraltes Wissen. 

Rihscha fraß ein wenig, setzte sich bequem zurecht und 
schlief sofort ein. 

»Siehst du, sein Kropf ist voll«, erklärte die Mutter. 
»Sobald er das verdaut hat, wird er mehr haben wollen.« 

Sie ging hinaus; Alduin säuberte den Boden rings um das 
Nest und stellte Rihschas Futter in einen kühlenden Tonkrug. 
Dann trat er vor die Tür und suchte nach seiner Mutter. Er 
fand sie auf der einfachen Holzbank neben der Anlegestelle 
am Fluss. Sie winkte ihn zu sich. Lange Zeit saßen sie 
nebeneinander, blickten in das vorbeifließende Wasser, auf 
dessen Oberfläche sich die Sonne spiegelte, sodass 
Lichtstrahlen in alle Richtungen blitzten. Der Strom floss still 


dahin, als wäre ihm bewusst, dass nun etwas Wichtiges zu 
erzählen war. 

»Mutter, hast du auch einen Namen?«, fragte Alduin 
plötzlich in die Stille. »Ich meine, einen anderen Namen als 
nur Mutter?« 

Sie nickte und lächelte, doch ihre Augen waren traurig. 
»Nun ja ... vor langer Zeit wurde ich Aranthia genannt.« 

»Aranthia«, wiederholte Alduin. Er sah sie fragend an und 
wartete geduldig, bis sie weiterredete. 

»Aranthia ... das war alles eine ganz andere Welt, Alduin, 
oder jedenfalls ein ganz anderes Leben als das hier. Was 
willst du wissen? Womit soll ich beginnen?« 

Alduin grinste aufmunternd. »Mit dem Anfang vielleicht?« 

Sie lachte. »Hm, gute Idee. Aber das wäre dann vor sehr 
langer Zeit, bevor du auf die Welt kamst und sogar bevor ich 
auf der Welt war. Ich glaube, es ist besser, wenn ich mit 
meiner Geburt beginne, und dann sehen wir weiter.« 

Sie schwieg eine Weile und schloss die Augen, während 
sie sich von ihrer Erinnerung in längst vergessene, 
verdrängte Zeiten tragen ließ. 

»Ich wurde als Kind einer Wunand-Familie geboren, die in 
Sanforan lebte«, begann sie schließlich. 

»Wunand? Sanforan? Was bedeutet das alles?«, fragte 
Alduin. 

»Hast du vor mich ständig zu unterbrechen? Aber du hast 
Recht, es wird wohl besser sein, wenn ich dir zuerst ein paar 
Namen erkläre.« 

Sie hob einen kleinen Zweig auf und zog Linien in den 
sandigen Boden. »Das ist eine Karte von Nymath. Von dem 
Land, in dem wir beide leben.« 

Sie zeichnete eine gezackte Linie darüber. »Das ist das 
Pandarasgebirge und hier ist der Fluss, an dem wir sitzen. Er 
heißt Mangipohr.« 

Der Fluss bildete eine Linie, die noch länger war als die 
Gebirgskette und sich in der Zeichnung von einem Ende des 


Landes bis zum linken unteren Rand hinzog, wo sie sich 
verzweigte. 

»Der Fluss mündet hier in den Schwarzen Ozean und dort 
wohnen die Wunand. Sie sind einer der fünf Stämme von 
Nymath, wie auch die Raiden, die Onur, die Fath und die 
Katauren.« 

Etwa auf halber Flusslänge steckte sie den Stab in die 
Erde. »Wir leben ungefähr hier. Am anderen Flussufer 
beginnt der Wald, in dem die Elben wohnen. Ich weiß nicht, 
ob der Wald einen Namen hat. Die Elben gehören nicht zu 
den Stämmen von Nymath. Vor ungefähr 300 Jahren haben 
sie an unserer Küste Schiffbruch erlitten. Dass wir alle in 
Frieden miteinander leben können, haben wir ihnen zu 
verdanken, sie haben uns in schwierigen Zeiten geholfen ... 
aber das ist eine ganz andere Geschichte.« 

Ein Stück weiter flussaufwärts markierte sie eine andere 
Stelle. »Hier liegt Lemrik, das nächste Dorf von unserem 
Haus aus, wie du weißt. Und hier« - dieses Mal stach sie die 
Zweigspitze südlich davon in einen Punkt, der direkt am 
Schwarzen Ozean lag - »hier liegt die Hauptstadt, 
Sanforan.« 

Sie brach ab und betrachtete ihre Zeichnung. 

»Das müsste erst einmal genügen. Ich kann mich nicht 
mehr an alle Einzelheiten erinnern. Geboren wurde ich also 
in Sanforan. Die meisten Wunand leben draußen am 
Flussdelta. Wir ziehen offene, flache Landschaften vor. 
Unser Stamm ist ganz anders als die anderen Stämme, denn 
bei den Wunand sind nicht die Männer Krieger, sondern die 
Frauen. Man nennt sie Amazonen. Sie ziehen hinaus auf die 
Jagd oder in den Kampf, während die Männer zu Hause 
bleiben und sich um das Herdfeuer kümmern. Doch weil 
meine Mutter dem Rat von Nymath angehörte, lebten wir in 
der Stadt. Das ist ein ganz anderes Leben. Deshalb wusste 
ich schon als Kind sehr viel über die Stämme und ihre 
Sitten.« 


Wie um das zu betonen, zog sie einen kleinen Kreis um die 
Stadt Sanforan und fuhr dann fort: »Ich hatte eine schöne 
Kindheit, viele Freunde und all die Freiheiten, die für 
Wunand-Mädchen völlig selbstverständlich sind. Wir lernen 
sehr früh zu kämpfen und fühlen uns auch dann sicher, 
wenn wir allein unterwegs sind. Es würde wohl kaum einer 
wagen, sich mit einer Gruppe von Wunand- Kriegerinnen 
anzulegen! Ich war nicht mit vollem Herzen dabei - ganz 
anders als meine Schwestern, denn ich sehnte mich nie 
danach, zu lernen, wie man die Feuerpeitsche benutzt, wie 
man jagt oder wie man mit dem Messer gegen den Feind 
kämpft. Tief in meinem Herzen war ich keine Amazone.« 

Sie schüttelte bei der Erinnerung den Kopf. »Als ich dann 
allmählich zur Frau wurde, begann sich alles zu verändern 
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Sie brach ab. Nach einer Weile hielt es Alduin nicht mehr 
aus und fragte: »Was änderte sich, Mutter?« 

Sie seufzte. »Ach, nichts Besonderes ... es spielt keine 
Rolle. Das gehört nicht zu der Geschichte, die dich betrifft.« 

Sie sah ihren Sohn sorgenvoll an. »Es reicht, wenn ich 
sage, dass meine Eltern zutiefst erschüttert waren, weil ich 
mich nicht den Traditionen beugen wollte. Besonders für 
meine Mutter als Mitglied des Hohen Rats, eine sehr stolze 
Frau, war das eine Frage der Ehre. Sie hoffte nämlich, dass 
ich in ihre Fußstapfen treten würde ...« 

Aranthia zeichnete ein Kreuz über Sanforan und zögerte 
lange, bevor sie fortfuhr: »Also ging ich weg. Ich konnte 
nicht mehr bei einem Volk leben, das mich nicht so haben 
wollte, wie ich war. So beschloss ich einen Platz zu suchen, 
an dem ich allein und in Frieden leben konnte.« 

Sie lächelte Alduin zu. »Und das war die richtige 
Entscheidung.« 

»Und ich?«, fragte Alduin. 

Wieder lächelte Aranthia und dieses Mal erfasste das 
Lächeln auch ihre Augen. »Eines Tages, ich war vielleicht 
achtzehn Jahre alt, erschien ein Mann an meiner Haustür. Er 


gehörte zu den Raiden und war Falkner. Er hieß Cal. Viele 
Männer der Raiden werden Falkner, aber nicht alle. Auch Cal 
war in Sanforan aufgewachsen und dort ausgebildet 
worden. Als er zum Mann wurde, ging er einen Bund mit 
einem Falken ein.« 

Alduin hielt die Luft an; allmählich begann er zu begreifen, 
warum sie ihm all das erzählte. 

»Als ich ihn kennen lernte, fuhr seine Mutter fort, »war er 
voll ausgebildet und reiste als Pfadfinder und Bote durch 
das Land. Die Raiden-Falkner haben eine besondere 
Begabung - sie können durch die Augen ihrer Falken sehen 
und deshalb sind ihre Dienste sehr begehrt. Nach unserer 
ersten Begegnung kam er immer wieder bei mir vorbei, 
wenn er in der Nähe war. Unsere Freundschaft wuchs, aus 
Zuneigung wurde Liebe und schließlich blieb er bei mir.« 

Wie ein Schleier legte sich Trauer über Aranthias Augen. 
»Ungefähr ein Jahr, nachdem ich ihn kennen gelernt hatte, 
sah ich ihn zum letzten Mal. An einem sonnigen Morgen 
machte er sich auf den Weg nach Lemrik. Er wollte dort 
Saatgut kaufen und ein Kalb aussuchen. Ich merkte nicht, 
dass irgendetwas nicht stimmte. Vielleicht wollte ich mein 
Kind schützen, obwohl ich noch gar nicht wusste, dass ich es 
trug ...« 

»Ist er gestorben?«, fragte Alduin entsetzt. 

»Ich weiß es nicht. Mein Verstand sagt mir, dass er wohl 
gestorben sein muss, aber mein Herz und mein Gefühl 
sagen etwas anderes. Als er nach ein paar Tagen noch nicht 
zurück war, machte ich mich auf den Weg nach Lemrik. 
Doch dort hatte ihn niemand gesehen ...« 

Sie seufzte und sah ihren Sohn liebevoll an. »Bald darauf 
wurde mir klar, dass du unterwegs warst. Da wusste ich, 
was meine wichtigste Aufgabe war: alles für deine Ankunft 
vorzubereiten. Die Zeit flog nur so dahin. Der Winter war 
mild, und als nach der Wintersonnenwende die Monde zum 
ersten Mal voll waren, wurdest du geboren. Und seither bist 
du meine größte Freude.« 


Aranthia schwieg und schloss die Augen. Alduin ergriff ihre 
Hand; viele Herzschläge lang saßen sie still nebeneinander. 

»Mein Vater war also ein Raide und ich habe seine 
Begabung geerbt.« Alduin war reifer als die meisten Jungen 
seines Alters. Er nahm einfach auf, was ihm seine Mutter 
erzählte, ohne ihr Vorwürfe zu machen oder gar 
schmerzliche Fragen zu stellen. Aranthia seufzte erleichtert. 

»Es scheint so, aber deine Verbindung mit dem Falken 
geschieht ungewöhnlich früh. Ich wollte dir das alles 
ohnehin bald erzählen, obwohl ich noch gar nicht weiß, ob 
du wie dein Vater ein Falkner werden möchtest. Als ich 
Sanforan verließ, wurden die jungen Falkner in der 
abgesicherten Umgebung der Falkenhalle ausgebildet. Dort 
gingen sie die Verbindung mit den Falken ein. Aber dass so 
etwas in der Wildnis passiert? Und dann auch noch mit 
einem Marvenfalken?« 

»Und was sollen wir nun tun?« 

»Zuerst müssen wir zusehen, dass das Küken am Leben 
bleibt. Das wird nicht leicht sein.« 

»Aber wir müssen es schaffen!«, rief Alduin. »Die Falken 
haben ihn mir anvertraut ...«, setzte er mit schwacher 
Stimme hinzu. 

Die Vorstellung, dass Rihscha nicht überleben könnte, 
wühlte ihn stärker auf, als er sich jemals hätte träumen 
lassen. Von plötzlicher Angst gepackt, sprang er auf und 
rannte zum Haus zurück. 
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Aranthias Befürchtungen zum Trotz entwickelte sich Rihscha 
während der nächsten Tage prächtig. So ungewöhnlich die 
Umstände auch sein mochten, war er fest entschlossen am 
Leben zu bleiben und die Zuversicht des winzigen Kükens 
übertrug sich auf Alduin. Jeden Morgen stand er bei 
Tagesanbruch auf, um Rihscha zu füttern, bevor er mit 
seinen täglichen Pflichten begann - Wasser vom Fluss zu 
holen, die Eier vom Hühnerhof hinter dem Haus 
einzusammeln, das Unkraut im Gemüse- und im 
Kräutergarten zu jäten und Brennholz zu hacken. Später am 
Vormittag futterte er Rihscha noch einmal und diese 
Fütterung zog sich immer mehr in die Länge, weil sich 
Alduin nicht daran satt sehen konnte, wie sich das 
Falkenküken entwickelte. 

»Sieh doch, Mutter! Sein Schnabel ist auf einer Seite 
dunkler!« 

»Schau mal, wie viel Flaum er schon hat!« 

»Hast du das gesehen? Wie geschickt er frisst?« 

»Sieh mal, auf der Brust kann man schon Punkte sehen!« 

Kein Tag verging ohne eine neue Entdeckung, die 
bewundert und gepriesen werden musste, und Rihscha 
antwortete auf alles mit fröhlichem Zwitschern. 


Am vierten Morgen, als das Küken zu Alduins Enttäuschung 
wieder einmal schlief, nutzte er die Gelegenheit und stieg zu 
dem Felsennest hinauf. Er wollte nachsehen, ob es 
Anzeichen dafür gab, dass das Falkenpaar zurückgekehrt 
war. Doch die Stelle wirkte verlassen; ein paar Federn waren 
der einzige Hinweis darauf, dass die Nische vor wenigen 


Tagen noch bewohnt gewesen war. Alduin stand auf dem 
Felsenkamm und blickte zum Gebirge hinüber. Instinktiv 
schloss er die Augen, spürte, wie seine Gefühle 
hinausströmten, wie die Zeit sanft über ihn hinwegoglitt, bis 
sie sich in der Vergangenheit und in der Zukunft verlor. Er 
wusste nicht, wie lange er schon so gestanden hatte, als 
plötzlich ein Schatten über ihn zog. Er öffnete die Augen. 
Zwei Falken glitten auf ihn zu. Er hob die rechte Hand zum 
Schutz gegen die blendende Sonne, dann streckte er den 
Arm aus und hielt den Atem an, während sie näher kamen. 
Er erschrak heftig, als das Weibchen plötzlich herabschoss 
und auf seinem Unterarm landete. Der Vogel war sehr 
schwer und sein fester Griff ließ Alduin vor Schmerz 
aufstöhnen, aber er biss die Zähne zusammen und hielt den 
Arm mit all seiner Kraft. Die Schönheit des Falkenweibchens 
überwältigte ihn beinahe - der majestätische Kopf mit 
Augen, so dunkel wie eine Sommernacht, das schillernde 
Gefieder und die scharfen Krallen an ihren mächtigen 
Fangen. Mit atemloser Verwunderung starrte er sie an und 
ließ sich von ihrem Blick völlig bannen; er spürte, dass er 
eine andere Welt betrat, in der es nur ihn und den Falken 
gab. Wieder nickte die Falkenmutter mit königlicher Würde. 
Sie schien ihm ihre Zustimmung mitzuteilen; dann schwang 
sie sich von seinem Arm hoch und flog zu ihrem Gefährten 
zurück. Ein Schrei aus zwei Vogelkehlen erscholl; die beiden 
Falken wendeten und tauchten ein in die tief hängenden 
Wolken. 

Alduin ließ sich auf den Boden fallen und betastete seinen 
Arm. Doch alle Schmerzen konnten seine Freude nicht 
zerstören: Der Falke hatte ihn wissen lassen, dass er mit 
allem einverstanden war. Für Alduin gab es jetzt nicht mehr 
den geringsten Zweifel, dass er dazu bestimmt gewesen 
war, das Ei mit sich zu nehmen. Er verstand nicht, warum all 
das geschehen war, aber er fügte sich in seine Bestimmung. 
Und er sandte den Vögeln, die in der Ferne verschwanden, 
eine stille Botschaft nach: /ch werde für ihn sorgen ... 


Lange Zeit saß er auf dem Felsen. Als er sein Handgelenk 
betrachtete, sah er, dass sich die Krallen tief in seine Haut 
eingegraben hatten, als trüge er ein breites Armband. 
Seltsamerweise verschwanden die Wundmale nicht, sosehr 
er auch daran rieb. Plötzlich empfand er eine Scheu, sein 
Handgelenk offen zu zeigen. Er rollte den Ärmel hinunter, 
sodass er die Stelle völlig bedeckte, und machte sich auf 
den Heimweg. 

Rihscha wuchs so schnell, dass Alduin und seine Mutter 
Mühe hatten, genügend Futter für ihn zu finden. Sie konnten 
nicht alle ihre wenigen Hühner nacheinander für ihn 
schlachten. Aranthia war zwar als Kind zur Jägerin 
ausgebildet worden, aber sie hatte seither nicht mehr gejagt 
und es daher auch Alduin nicht beigebracht. Der Junge war 
ohnehin nicht besonders begierig darauf, wild lebende Tiere 
zu töten, denn er war überzeugt, dass sie genauso viel 
Recht hatten wie er selbst, im Wald zu leben. Mit einem 
hungrigen Falken im Haus war diese Einstellung jedoch nicht 
sehr hilfreich. 

»Die Sache wächst uns über den Kopf«, murmelte Aranthia 
eines Morgens und warf Alduin einen prüfenden Blick zu. 
»Ich weiß, dass du dich seit Jahren danach sehnst, eine 
Reise zu machen. Vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen.« 

»Aber ... wir schaffen es doch!«, antwortete er mit mehr 
Überzeugung, als sie erwartet hatte. 

Tatsächlich war Alduin erschrocken, als sie den Vorschlag 
machte zu reisen. Wie oft hatte er davon geträumt, doch 
jetzt zögerte er seine kleine heimelige Welt einfach zu 
verlassen, die einzige Welt, die er kannte. 

»Ich meine, wir können doch ein paar Vorräte in Lemrik 
besorgen, wenn wir nicht mehr genug Futter für Rihscha im 
Haus haben ...«, fügte er hinzu. 

»Aber es geht doch nicht nur um Rihschas Futter! Ein 
Falke muss lernen zu fliegen und zu jagen. Und wir müssen 
auch an deine Ausbildung denken.« 

»Meine Ausbildung? Was meinst du damit?« 


»Alduin, ich denke, du musst dich entscheiden. Du kannst 
hier bleiben und einfach abwarten, was passiert und welche 
Beziehung sich zwischen dir und Rihscha entwickelt. Oder 
du kannst nach Sanforan gehen und eine richtige 
Falknerausbildung beginnen. Mein Gefühl sagt mir, dass das 
nicht eine zufällige Verbindung zwischen einem Jungen und 
einem Falken ist, und ich glaube auch nicht, dass ihr beide 
dazu bestimmt seid, den Rest eurer Tage hier am Fluss zu 
verbringen. Welchen Sinn hätte das denn? Ich behaup te 
nicht, dass ich weiß, was geschehen wird, aber ich spüre, 
dass da noch etwas anderes ist.« 

Sie brach ab, um Alduin Gelegenheit zu geben, etwas zu 
sagen, aber er schwieg nur nachdenklich. 

»Natürlich ist es deine eigene Entscheidung. Denke 
gründlich darüber nach, aber entscheide dich bald. Die Zeit 
drängt.« 


Alduin lief zum Ufer hinunter und ein Stück flussaufwärts, 
bis er zu einer alten Weide kam, die ihre langen, starken 
Äste weit über den Fluss streckte. Er kletterte zu seinem 
Lieblingsplatz hinauf, einer breiten Astmulde, in der er 
bequem sitzen konnte, den Rücken gegen den rauen Stamm 
gelehnt, während er die Beine auf beiden Seiten eines 
mächtigen Asts herunterbaumeln ließ. Hier konnte er vor 
sich hin träumen. Träge und beruhigend floss das Wasser 
unter ihm hinweg und nahm seine Gedanken mit auf eine 
unbekannte Reise. 

Sanforan: eine Stadt, hatte seine Mutter gesagt. Er hatte 
nicht die geringste Ahnung, wie es in einer Stadt aussah, er 
wusste nur, dass dort viele, viele Menschen lebten, die den 
verschiedenen Stämmen von Nymath angehörten. Und 
Elben. Gestern Abend hatte ihm seine Mutter von den Elben 
erzählt; sie hatte geschildert, welche Rolle sie in der 
Geschichte von Nymath gespielt hatten. Wie sie am Fluss 
Arnad aus Nebel einen magischen Vorhang gewoben hatten, 
der die Feinde fern hielt. Wie wurden die Feinde genannt? 


Uzoma, genau. Alduin konnte sich eigentlich nicht so recht 
vorstellen, dass es gefährliche Menschen gab. Alle, die er 
bisher kennen gelernt hatte, waren freundlich und hilfsbereit 
gewesen und manche hatten sich sogar ein wenig Zeit für 
den kleinen Jungen genommen, der allein mit seiner Mutter 
im Wald lebte. Auch fiel es ihm schwer, zu begreifen, warum 
Aranthias eigene Familie nicht damit einverstanden 
gewesen war, dass sie anders leben wollte, als es in ihrem 
Stamm üblich war, sodass sie sich gezwungen gesehen 
hatte ihr Elternhaus zu verlassen. Das war seltsam. Zum 
ersten Mal in seinem Leben spürte er, dass die Welt 
irgendwo dort draußen, weitab von der Lichtung und dem 
Haus, bedrohlich und düster sein konnte. Alduin kam mit 
wilden Tieren zurecht und es machte ihm nichts aus, im 
Freien selbst von einem schweren Sturm überrascht zu 
werden. Er wusste stets, nach welchen warnenden Zeichen 
er ausschauen musste. Aber unfreundliche oder sogar 
gefährliche Menschen? Welche Zeichen musste man 
beachten, woran konnte man sie erkennen? Würde man 
auch vor ihnen gewarnt? Plötzlich kam es ihm sehr viel 
besser vor, einfach zu Hause zu bleiben und der Natur hier 
im Wald ihren Willen zu lassen. Doch wenn er ganz ehrlich 
war, musste er sich eingestehen, dass er keine Wahl hatte: 
Nur wenn er von hier wegging, würden er und Rihscha ihre 
Fähigkeiten entfalten und die Aufgaben bewältigen können, 
die sich in der Zukunft stellen mochten. In den vergangenen 
Tagen hatte ihm Aranthia sehr viel über Nymath erzählt; er 
konnte jetzt nicht mehr so tun, als gäbe es das Land nicht. 
Tief im Innern tat es ihm Leid, dass seine unbekümmerte 
Kindheit auf einen Schlag zu Ende ging, aber niemals hätte 
er auch nur einen Schritt zurückgemacht, wenn dies eine 
Trennung von Rihscha bedeuten würde. Er träumte davon, 
andere Jungen mit ihren Falken kennen zu lernen, ihre 
Geschichten zu hören und die Freude mit ihnen zu teilen. 
Außerdem war ihm klar, dass er nur in Sanforan die Lehrer 
finden würde, die ihm alles über die Falkenzucht beibringen 


konnten! Ganz allmählich spürte er in sich große 
Erwartungen: Er wusste, das war der Weg, dem er folgen 
musste. Hastig stieg er vom Baum herab und rannte nach 
Hause, um Aranthia seine Entscheidung mitzuteilen. 


Am Abend stellten sie Rihschas Schale in einen tiefen 
Weidenkorb, der an einen Stab gebunden werden sollte, 
sodass Alduin ihn über der Schulter tragen konnte. Am 
nächsten Tag wollten sie sich auf den langen Weg nach 
Lemrik machen und packten reichlich Nahrungsmittel ein, 
obwohl sie hofften, das Dorf schon am späten Abend zu 
erreichen. In dieser Nacht fiel es Alduin schwer, 
einzuschlafen. Seine Gedanken wirbelten wild 
durcheinander, die auf geregte Erwartung dessen, was vor 
ihnen lag, mischte sich mit dem traurigen Gefühl, dass das 
erste große Kapitel seines Lebens unwiderruflich zu Ende 
ging. Als der Hahn krähte und der Morgen heraufdämmerte, 
kam es ihm vor, als habe er fast gar nicht geschlafen. Er 
kroch mühsam aus seinem vertrauten Bett und fragte sich 
dabei, ob er wohl jemals wieder darin liegen würde. 
Während er in seine Kleider schlüpfte, blickte er sich ein 
letztes Mal in seiner gemütlichen kleinen Kammer um: die 
Kerben am Türrahmen, mit denen seine Mutter gemessen 
hatte, wie viel er gewachsen war; seine ersten Versuche als 
Tischler, die in einer Ecke standen - eine einfache Kiste, in 
der er seine Habseligkeiten aufbewahrte; der Fisch auf dem 
Fenstersims, den er aus einem Stück Treibholz geschnitzt 
hatte. Zu allem sagte er still Lebewohl. 

Im großen Wohnraum traf Aranthia bereits die letzten 
Vorbereitungen. Sie hatte die Hühner freigelassen, denn sie 
vertraute darauf, dass sie ihr Futter selbst finden und immer 
noch irgendwo in der Nähe sein würden, wenn sie 
zurückkehrte. Das Gemüse, das sie erst kürzlich gepflanzt 
hatte, würde wahrscheinlich verwildern, aber mit ein wenig 
Glück könnte sie vielleicht noch manches retten. Sie hatte 
auch Kräuter angepflanzt, aus denen sie ihre Heilsalben und 


-tränke zubereitete. Die Pflanzen würden zusammen mit den 
Wildkräutern weiterwachsen. 

Nach einem leichten, hastigen Frühstück vergewisserten 
sich beide noch einmal, dass sie nichts Wichtiges vergessen 
hatten, und traten in die Morgendämmerung hinaus. 

Es war ein wunderschöner Tag. Der Himmel zeigte sich in 
strahlendem Hellblau, das beständig gutes Wetter 
ankündigte; die Vögel sangen und zwitscherten fröhlich. 
Alduin hielt es für ein gutes Omen, sich an einem so 
herrlichen Tag auf eine Reise zu begeben. 


»Holla, gute Frau!« 

Aranthia und Alduin hatten gerade den Pfad erreicht, der 
vom Haus zum Wald hinüberführte, und drehten sich 
überrascht um. Ein Flößer legte soeben am Steg an. 

»Können wir Euch helfen?«, rief Aranthia. »Allerdings 
wollten wir uns gerade auf den Weg nach Lemrik machen. 
Es ist ein ganzer Tagesmarsch und wir haben nicht viel 
Zeit.« 

»Na, dann bringe ich Euch vielleicht Glück!«, rief der Mann 
gut gelaunt zurück. »Ich bin auch auf dem Weg nach Lemrik. 
Würde mich freuen Euch mitzunehmen, sofern Ihr Euch nicht 
vor dem Wasser fürchtet.« 

Das Floß war sehr einfach gebaut, aber ziemlich groß. 
Aranthia warf Alduin einen fragenden Blick zu, doch der 
zuckte mit den Schultern. 

»Warum nicht? Wir sparen uns den Fußmarsch«, meinte er. 
»Wahrscheinlich würden wir es schon bald bereuen, nicht 
mitgefahren zu sein!« 

»Danke, wir nehmen Euer Angebot gerne anl«, rief 
Aranthia und lief dem Flößer entgegen. 

Er steuerte das Floß ans Ufer, sprang an Land und 
verneigte sich vor Aranthia, wobei er die rechte Hand zum 
Gruß auf die Brust legte. Seine grünbraune Kleidung wirkte 
abgetragen und verwaschen: weite Hosen und ein 
Lederwams, darunter ein langärmliges Hemd. Das dunkle 


Haar fiel ihm bis auf die Schultern und ein dünner, wirrer 
Bart bedeckte sein Gesicht, das aber offen und freundlich 
wirkte. 

»Zu Euren Diensten, gute Frau. Ich heiße Bardelph. Musste 
hier anlegen, weil ich einen neuen Staken brauche. Der alte 
blieb in den Stromschnellen zwischen den Felsen stecken. 
Fand dann einen zerbrochenen im Schilf, aber es war 
ziemlich harte Arbeit, das Floß mit einem halben Stock zu 
steuern.« 

»Das ist mein Sohn Alduin. Er kann Euch helfen einen 
neuen Staken zu schneiden, er kennt sich im Wald gut aus. 
Ich koche Euch inzwischen einen Becher Calba.« 


Bardelph und Alduin brauchten nicht lange, um zwei kräftige 
Stangen zu schlagen; beide überragten den Flößer ein 
wenig. Aranthia hatte inzwischen das Feuer wieder 
angezündet, um Calba zu ko chen, ein heißes Getränk, das 
aus verschiedenen Arten von gerösteten und gemahlenen 
Körnern bestand. Sie tranken in Stille, dann packten sie alles 
zusammen, verschlossen erneut das Haus und gingen zum 
Floß hinunter. Es war kaum mehr als eine schwimmende 
Plattform. Vier große Holzkisten waren sorgfältig auf den 
mittleren Stämmen am vorderen Ende vertäut, um das 
Gewicht des Flößers am hinteren Ende auszugleichen. 
Bardelph erzählte ihnen, dass er weiter unten am Fluss 
Fallen gestellt habe und nun die Felle und Häute nach 
Lemrik bringen wolle, um sie dort zu verkaufen. 

»Hier könnt ihr Eure Sachen verstauen. Wir wollen doch 
nicht, dass sie über Bord gehen!«, sagte er und zwinkerte 
Alduin zu. Er öffnete eine der Kisten, in der wunderbare 
Arekfelle gestapelt waren. 

»Für die Viehbauern unten am Fluss sind die Arekkatzen 
wirklich eine Plage«, erklärte er, »während die Leute im 
Gebirge ihre Felle gut für warme Wintermäntel gebrauchen 
können.« Erst jetzt bemerkte er Alduins unglückliche Miene 


und fügte noch schnell hinzu: »Auf diese Weise nützt meine 
Arbeit allen und alle sind zufrieden.« 

Aranthia verstaute ihre Tasche sorgfältig auf einer Seite 
neben den weichen, golden schimmernden Fellen. Bardelph 
verschloss die Kiste wieder. Eine andere enthielt Werkzeuge 
und Jagdwaffen, ließ aber genug Raum für Alduins Gepäck. 

»Und was ist mit dem Korb?«, fragte Bardelph. »Vielleicht 
können wir den noch hier hineinquetschen.« 

In diesem Moment stieß Rihscha einen wütenden Schrei 
aus. Bardelph trat vor Schreck einen Schritt zurück, fiel 
prompt über Bord und platschte ins Wasser. Es war nicht 
sehr tief, dennoch wurde er von Kopf bis Fuß nass. Als er 
wieder auf das Floß geklettert war, lachte er herzlich. 

»Bei der heiligen Feder Gilians, was hast du denn in dem 
Korb?«, rief er aus. 

Doch bevor Alduin antworten konnte, mischte sich seine 
Mutter ein, denn sie hatte den typischen Ausruf erkannt, der 
dem von den Raiden verehrten Gott galt. 

»Ihr seid ein Raide! Ein Falkner?« 

»Ja, ein Raide, aber kein Falkner. Ich habe zwar die 
Falknerlehre mitgemacht, konnte mich aber nie mit einem 
Falkenjungen verbinden, deshalb bin ich Jäger geworden.« 

»Dann könnt Ihr meinem Sohn vielleicht ein wenig über 
das Leben im Falkenhaus erzählen«, sagte Aranthia und hob 
den Deckel des Korbes hoch, sodass Bardelph einen Blick 
hineinwerfen konnte. 

»Das darf nicht wahr sein!«, rief er erstaunt. »Das ist ein 
Marvenküken, wenn sich meine alten Augen nicht 
täuschen!« 

»Er heißt Rihscha«, warf Alduin ein. »Er ist zwölf Tage alt.« 

»Tatsächlich? Und er hat dich zum Gefährten gewählt?« 

Alduin nickte. 

»Das darf nicht wahr sein!«, murmelte Bardelph noch 
einmal und raufte sich den Bart. »Hätte das nie für möglich 
gehalten, schon gar nicht in freier Wildbahn ... und auch 
noch ein Marven! Das ist wirklich etwas ganz Besonderes, 


mein Junge. Unten im Falkenhaus werden eine Menge Leute 
sehr neidisch sein, wenn sie das erfahren.« 

»Genau dorthin wollen wir auch«, erklärte Aranthia. »Ich 
kann Alduin nicht ausbilden und er muss lernen ...« 

Der Raide nickte und zuckte die Schultern. »Ihr habt 
Recht, liebe Frau, aber mit einem wilden Marven könnte es 
ziemlich viele Schwierigkeiten geben ...« 

Mit zweifelndem Gesichtsausdruck wies er ihnen ihre 
Plätze zu, nahm den Staken und stieß das Floß vom Ufer ab. 
Alduin setzte sich auf eine der Kisten neben seine Mutter, 
presste den Korb eng an sich und beobachtete nachdenklich 
den Flößer. 


Bis Lemrik floss der Fluss breit und gemächlich dahin, aber 
sie bewegten sich gegen die Strömung und Bardelph 
brauchte all seine Kraft, um flussaufwärts voranzukommen. 
Die Zeit verging nur langsam; sie sprachen kaum 
miteinander. Rihscha schlief zwischen den Fütterungen und 
auch Alduin nickte beim friedlichen, gleich mäßigen 
Geräusch des Stakens immer wieder ein. Im Halbschlaf 
reiste er zu fremdartigen und ungewöhnlichen Orten. 
Bardelph war zufrieden, obwohl sie nur langsam vorwärts 
kamen, und als die Sonne ihren Zenith erreicht hatte, stieß 
er das Floß auf das grasbewachsene Ufer und legte eine 
Pause ein. 

»Springt runter, alle beide! Alduin, stell endlich den 
Falkenkorb weg und hilf mir das Floß aus dem Wasser zu 
ziehen!« 

Als sie das Floß fest vertäut hatten, suchten sie nach 
einem schattigen Platz, um zu essen. Aranthia hatte schon 
alles vorbereitet: getrocknete Fleischstreifen, die Alduin 
weich kaute und an Rihscha verfütterte; für die Reisenden 
gab es Brot, Ziegenkäse, ein paar Winteräpfel und Nüsse. 
Bardelph hatte ein wenig leichten Kilvarbeerenwein dabei, 
den sie zu dem einfachen Essen tranken, sodass daraus fast 
ein kleines Festmahl wurde. Alduin entspannte sich 


allmählich und wagte sogar dem Raiden ein paar Fragen zu 
stellen. 

»Das Falkenhaus - wie ist es dort?« 

»Hmmm«, Bardelph schloss die Augen, um sich die Bilder 
besser in Erinnerung rufen zu können. »Nichts ist mit der 
Falkenhalle zu vergleichen. Sie ist das Herz des Ganzen und 
es gibt dir ein Gefühl ... wie ein Tempel, aber voller Leben. 
Keine Steinstatuen, keine Altäre und keine Gesänge. Aber 
trotzdem voller Geheimnisse.« 

Darunter konnte sich Alduin nicht viel vorstellen, da er in 
seinem ganzen Leben noch keinen Tempel gesehen hatte, 
aber nach dem, was Bardelph sagte, musste das wohl ein 
ganz besonderer Ort sein. 

»Und überall liegt dieser einzigartige Geruch der Falken in 
der Luft«, fuhr der Raide fort. »Nicht wie Weihrauch - es ist 
der Moschusgeruch der Vögel, den wir immer >Nektar< 
genannt haben.« Er lachte leise. »Andere Menschen würden 
das wahrscheinlich als Gestank bezeichnen, aber ein echter 
Falkner würde diesen Geruch selbst dem süßesten Parfüm 
einer feinen Dame vorziehen.« 

Nach einer Weile fuhr er fort: »In der Falknerei ist es 
immer recht warm, vor allem in der Bruthalle. Sie ist wie ein 
inneres Heiligtum. Dort entscheidet sich die Zukunft eines 
jeden Falkners ... in dem Augenblick, in dem das Küken 
schlüpft: Bindet es den Falkner an sich oder nicht?« 

Traurig schüttelte er den Kopf, als er sich an diesen Tag 
erinnerte, obwohl er schon viele Jahre zurücklag. »Ich habe 
es nur ein einziges Mal versucht. Ein zweites Mal hätte ich 
die Enttäuschung nicht mehr ertragen können. Aber ich war 
sehr stark und gut im Bogenschießen, außerdem hielt ich 
mich gern in der freien Natur auf, deshalb wählte ich 
schließlich einen entsprechenden Beruf. Man könnte fast 
sagen, dass ich geradezu für die Jagd geboren war!«, sagte 
er mit breitem Grinsen. 

»Und die Falkner, was sind das für Leute?« 


»Nun, täusche dich nicht - die jungen Raiden sind ein sehr 
stolzer Haufen. Es herrscht ein scharfer Wettbewerb, denn 
es gibt immer mehr Anwärter als Küken. Dabei ist es völlig 
sinnlos, gegeneinander zu kämpfen, denn die Küken allein 
treffen die Wahl und nichts kann daran etwas ändern, weder 
die Abstammung der Lehrlinge noch die Fähigkeiten, die sie 
erworben haben.« 

»Und ...«, begann Alduin. 

»Genug gefragt!«, rief Bardelph in gespielter Verzweiflung. 
»Ich muss mich noch eine Weile ausruhen, bevor wir uns 
wieder auf den Weg machen!« Er ließ sich ins Gras 
zurücksinken, streckte die langen Beine aus und schlief 
innerhalb von wenigen Augenblicken ein. Aranthia und 
Alduin lächelten einander zu und legten sich ebenfalls hin. 


Die zweite Hälfte der Reise war kürzer als die erste. 
Bardelph hatte sich erholt und meinte, dass ihm Alduin beim 
Flößen helfen könne. Der Junge war glücklich etwas Neues 
ausprobieren zu dürfen, und als sie am Hauptlandesteg in 
Lemrik anlegten, war er trotz der Blasen an seinen Händen 
bereits sehr geschickt im Umgang mit dem Staken. 

Das Dorf war von Wäldern umgeben, hinter denen gerade 
die Sonne unterging. Lange Baumschatten erstreckten sich 
bis über die Schiffslände. Auf dem Kai ging es geschäftig zu, 
denn der kleine Fischerort war auch die wichtigste 
Anlegestelle für Reisende, die flussauf- oder flussabwärts 
fahren wollten; zugleich kreuzten sich hier die Straße nach 
Norden ins Gebirge und die in südlicher Richtung 
verlaufende Straße nach Sanforan. Alduin war nur einmal 
als kleines Kind in Lemrik gewesen und konnte sich kaum 
noch daran erinnern. In den letzten Jahren hatte seine 
Mutter alles, was sie brauchten, von Händlern eingekauft, 
die auf dem Fluss vorbeikamen. Nun sah er das Dorf mit 


ganz neuen Augen. Die meisten Bewohnerwaren Katauren 
und dann gab es ein paar Fath und Raiden. Sie trugen die 
allgemein gebräuchliche, praktische Kleidung, sodass die 
Angehörigen der verschiedenen Stämme ziemlich ähnlich 
aussahen. Nur an ihrer Haartracht war der Unterschied 
deutlich zu erkennen. 

»Raiden flechten sich ihre Bärte zu zwei Zöpfen«, erklärte 
Bardelph und kratzte reumütig seinen eigenen Bart, der 
offensichtlich nicht der Tradition entsprach. »Katauren 
haben auf beiden Seiten des Gesichts lange Zöpfe und die 
Fath tragen meistens nur eine Mütze.« 

»Alle haben so helle Haut«, stellte Alduin erstaunt fest, 
denn ihm war aufgefallen, wie viel dunkler im Vergleich 
dazu der Teint seiner Mutter wirkte. Selbst seine eigene 
bronzefarbene Haut war dunkler als die der meisten. 

»Die Wunand sind der einzige dunkelhäutige Stamm. Ich 
habe keine Ahnung, warum. Es ist eben so«, antwortete 
Bardelph schulterzuckend. 

Während Alduin nicht müde wurde Fragen zu stellen und 
sich jede Antwort genau einprägte, stand Aranthia einfach 
auf dem Landesteg und blickte sich um. Ihr letzter Besuch 
lag schon lange zurück und vieles hatte sich verändert. Das 
Dorf war inzwischen auf das Doppelte angewachsen und 
reichte vom Flussufer bis an den Wald. Große Lagerhäuser 
waren errichtet worden, Waren wurden von hier aus ins 
ganze Land transportiert, die Schmiede war jetzt sehr viel 
größer als zuvor und es gab drei oder vier weitere Läden 
und noch viel mehr neue Wohnhäuser Auf dem Kai 
herrschte reges Leben; alle redeten und scherzten 
miteinander, viele waren damit beschäftigt, die Flussschiffe 
zu beladen oder ihre Ladungen zu löschen. Andere hingen 
nur einfach herum und beobachteten neugierig das Treiben. 
Aranthia fühlte sich von den neuen Eindrücken überrollt wie 
von Wellen, die das Ufer überspülten - wie eine 
Schiffbrüchige auf einem unbekannten Ozean. Sie drehte 
sich zu Bardelph um. 


»Bardelph, wir stehen tief in Eurer Schuld. Ich kann Euch 
als Dank nur ein herzliches Willkommen anbieten, wann 
immer Ihr an unserem Haus vorbeikommt. Alduin bleibt 
vielleicht in Sanforan, aber ich habe nicht vor sehr lange 
dort zu verweilen ...« 

»Was meinst du damit?«, rief Alduin aus. Er war ihm noch 
gar nicht in den Sinn gekommen, dass seine Mutter 
vielleicht nicht in der Stadt bleiben wollte. 

Aranthia schüttelte den Kopf und lächelte ihn liebevoll an. 
»Wenn man so jung ist wie du, genießt man jede neue 
Erfahrung. Ich dagegen vermisse schon jetzt mein stilles 
Haus und kann es kaum erwarten, dorthin zurückzukehren. 
Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde auf jeden Fall eine 
ganze Weile bei dir bleiben und erst abreisen, wenn ich ganz 
sicher bin, dass du allein zurechtkommst.« 

Sie legte die Faust auf die Brust und streckte Bardelph 
dann die Hand entgegen. »Reist sicher und in Frieden! Ich 
hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder.« 

Auch der Raide berührte seine Brust und verbeugte sich. 
»Mögen Eure Schritte leicht bleiben und Euer Herz sich 
emporschwingen wie ein Falke«, antwortete er feierlich. 
»Auch ich hoffe, dass wir uns wieder begegnen.« Er wandte 
sich zu Alduin und fuhr ihm durch das Haar. »Und du, mein 
Junge, hast ein großes Abenteuer vor dir, wenn ich mich 
nicht täusche. Wenn Calborth noch lebt, richte ihm Grüße 
von mir aus. Wenn dir andere Schwierigkeiten machen, 
wende dich an ihn, er ist ein guter Mann. Und jetzt lass mich 
noch einen letzten Blick auf den Marven werfen!« 

Er Öffnete den Korb, griff vorsichtig hinein und hob 
Rihscha zu Alduins Erstaunen heraus. Der kleine Falke saß in 
seinen Händen wie in einem Nest. Seine Farbe änderte sich 
bereits; grün und blau schimmernde Federn bedeckten nun 
seine zarten Flügel. So klein er auch war, so stolz gebärdete 
er sich bereits. 

»Das wird wirklich ein prächtiger Falke«, verkündete 
Bardelph, sodass es nicht nur Alduin, sondern auch ein paar 


Männer hören konnten, die in der Nähe beisammen standen. 
Er setzte Rihscha sorgfältig in den Korb zurück. 

»Danke«, sagte Alduin und ahmte den Gruß nach, den er 
bei seiner Mutter beobachtet hatte. »Danke für alles ... Wir 
hatten wirklich sehr viel Glück, dass Euer Staken zerbrach 
und Euer Weg Euch zu unserem Haus führte!« 

Bardelph grinste. »Wer so geschliffen reden kann wie du, 
wird wohl kaum Probleme bekommen!« 

Aranthia und Alduin nahmen ihre Taschen sowie Rihschas 
Korb und gingen die Hauptstraße aus gestampftem Lehm 
entlang, bis sie zur Dorfmitte kamen. Die Häuser an der 
Straße waren einfach, aber massiv gebaut, die meisten 
hatten nur ein Stockwerk, eine Haustür, zwei Fenster und 
ein strohgedecktes Dach. Als sie weitergingen, eröffnete 
sich ihnen ein Platz, umrahmt von erhabenen Gebäuden. In 
der Mitte stand eine große Eberesche. Auf einer Seite sahen 
sie einen zweistöckigen Gasthof mit weiß getünchten 
Mauern. Die Eingangstür verbarg sich hinter einem 
gewölbten Torbogen. Von dort aus führte auch ein Weg zu 
den Ställen und den Nebengebäuden hinter dem Gasthof. 
Sie traten in die Wirtsstube. Drinnen war es düster, kühl und 
sehr ruhig. Es roch angenehm nach einer Mischung aus 
Bienenwachspolitur und süß duftendem Pfeifentabak. Der 
ganze Raum war voller langer dunkler Holztische mit 
Sitzbänken an beiden Seiten. Alles war bereit für die Gäste, 
die nach Sonnenuntergang eintreffen würden. 

»Ist hier jemand?«, rief Aranthia. 

Eine freundlich aussehende, dicke Frau schob sich durch 
die Schwingtür im hinteren Teil der Gaststube und kam auf 
sie zu, wo bei sie sich die Hände an der Schürze 
abtrocknete. Diese Geste erinnerte Alduin so sehr an seine 
Mutter, dass er sich sofort wie zu Hause fühlte und die Frau 
freundlich anlächelte. Sie erwiderte sein Lächeln und hieß 
die beiden willkommen. »Da bin ich. Was kann ich für Euch 
tun? Abendessen? Ein Zimmer für die Nacht?« 


»Beides, danke«, nickte Aranthia. »Wir sind eben mit dem 
Floß angekommen und möchten uns erst einmal frisch 
mMachen.« 

»Die Waschräume sind hinten auf dem Hof, neben den 
Ställen. Ihr könnt sie gerne benutzen. Aber lasst mich Euch 
erst einmal Euer Zimmer zeigen.« 

Die Wirtin führte sie durch einen kurzen Flur und ein paar 
Treppenstufen hinauf. Sie betraten ein kleines, gemütliches 
Zimmer mit zwei einfachen, aber bequemen Betten. Neben 
dem Kamin standen eine kleine Truhe und ein Schrank. 

»Ich rufe meinen Sohn, damit er den Kamin schürt, 
während Ihr esst. Die Nächte sind immer noch kühl«, sagte 
die Wirtin. »Wenn Ihr so weit seid, geht Ihr durch die Küche 
in den Hof, wo die Waschräume sind. Ich werde Euch 
inzwischen einen Eintopf mit Kaninchenfleisch zubereiten.« 

»Könnten wir auch ein paar Fleischreste haben?«, bat 
Alduin höflich und hob Rihschas Korbdeckel hoch. 

Die Frau schaute hinein und rümpfte die Nase. »Hübscher 
Vogel. Aber ich fürchte, du darfst ihn nicht hier in der 
Gaststube lassen, Tiere sind hier nicht erlaubt. Ich werde 
nachsehen, ob ich etwas für ihn finde. Fleisch, hast du 
gesagt? Was ist das für ein Vogel?« 

Alduin strahlte vor Stolz übers ganze Gesicht. »Ein 
Marvenfalke.« 

»Tatsächlich? Na, wunderbar«, antwortete sie ohne großes 
Interesse, lächelte Alduin kurz zu und ging. 

»Katauren interessieren sich mehr für Pferde«, erklärte 
Aranthia, als die Frau die Tür hinter sich geschlossen hatte. 
»In ihren Augen sehen wahrscheinlich alle Falken gleich aus. 
Wir lassen Rihscha hier und gehen runter zum Essen.« 

Widerstrebend legte Alduin den Deckel wieder auf den 
Korb, stellte ihn auf die Truhe und folgte seiner Mutter. Der 
Waschraum war leicht zu finden, und nachdem sie sich 
frisch gemacht hatten, traten sie in die Gaststube, wo ihnen 
ein köstlicher Eintopf mit ofenwarmem Brot serviert wurde. 
Die Portionen waren sehr groß und beide konnten sie kaum 


bewältigen. Die Wirtin war zugleich die Köchin. Sie strahlte 
stolz, als sie das Essen lobten. 

Dann räumte sie das Geschirr ab und sagte: »Ich bringe 
Euch gleich die Fleischabfälle.« Kurz daraufkehrte sie aus 
der Küche zurück und stellte einen kleinen Teller mit fein 
gehackter Leber für Rihscha auf den Tisch. Sie bedankten 
sich und kehrten eilig in ihr Zimmer zurück. Aber kaum 
hatten sie die Tür geöffnet, blickten sie sich erschrocken an. 
Der Korb war verschwunden! 

»Nein!« 

Alduin rannte zur Truhe und öffnete sie. Vielleicht hatte 
jemand den Korb darin verstaut. Aber sie war leer. Er sah 
unter den Betten und im Schrank nach. Nichts. Der Korb war 
nicht mehr da. 

»Der Sohn der Wirtin! Der war hier drin!«, sagte er und 
deutete auf den Kamin, wo jetzt ein Feuer brannte, als ob 
das schon ein Beweis für den Diebstahl wäre. 

Aranthia schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. 
So etwas würde den Ruf des Gasthauses ruinieren, und 
wenn er nach seiner Mutter kommt, dann ist er ehrlich, da 
bin ich sicher. Wahrscheinlich hat er auch keine Ahnung, wie 
wertvoll ein Falke wie Rihscha ist.« 

Sie versuchte Alduin zu beruhigen, doch sie war genauso 
verstört wie er. Sie ging zum Fenster und sah nachdenklich 
in die Abenddämmerung hinaus. Der Reh- und der Kitzmond 
gingen soeben auf. Ihre Hände verkrampften sich am 
Fensterbrett und nur mit Mühe gelang es ihr, sich ein wenig 
zu entspannen. 

»Wir haben keine Wahl - wir müssen der Wirtin Bescheid 
sagen«, sagte sie schließlich. »Ich rede mit ihr und du 
versuchst inzwischen dich zu beruhigen. Konzentriere dich 
voll und ganz auf Rihscha! Denk immer daran, ihr seid 
Gefährten und habt eine ganz besondere Beziehung 
zueinander.« 

Alduin gab sich größte Mühe, sich zu beruhigen, doch sein 
Herz klopfte rasend. Der Gedanke, dass er Rihscha vielleicht 


nie mehr wieder sehen würde, war unerträglich. Aber es half 
auch nichts, wenn er vor Sorge und Angst den Verstand 
verlor, das war ihm klar. Er musste sich entspannen. Aber 
wie? Er trat an das Fenster, schloss die Augen und atmete 
tief die kühle Abendluft ein. Er versuchte sich völlig auf das 
Atmen zu konzentrieren, spürte, wie die Luft seine Lungen 
füllte und wieder daraus entwich, wie neue Kraft in seinen 
Körper strömte. Für kurze Zeit beruhigte er sich ein wenig, 
doch kaum kehrten seine Gedanken wieder zu Rihscha 
zurück, stieg in ihm erneut panische Angst auf. Nie zuvor 
hatte er solche Angst verspürt. Aber wovor eigentlich? 
Schließlich war es gerade erst zwölf Tage her, dass er ohne 
den Falken glücklich und zufrieden gelebt hatte. Im 
schlimmsten Fall würde er einfach wieder in sein 
Heimathaus am Fluss zurückkehren. Trotzdem war ihm klar, 
dass sich etwas in seinem Leben verändert hatte - es gab 
kein Zurück mehr. Seit sich die Verbindung mit dem Falken 
entwickelt hatte, fühlte er mit Gewissheit, dass ihnen ein 
gemeinsames Schicksal bevorstand. Alduin seufzte. Er 
dachte an die freudigen Augenblicke mit Rihscha zurück: 
Jede kleine Veränderung hatte er beobachtet, voller 
Erstaunen verfolgt, wie schnell der kleine Vogel heranwuchs 
und wie sich sein Gefieder veränderte. Wie überrascht und 
wie stolz war er gewesen, als Bardelph den Falken aus dem 
Korb gehoben hatte, um ihn zu bewundern! Er selbst hätte 
das niemals gewagt; es war wie ein Geschenk, das ihm der 
Raide gegeben hatte. Als er all diese Erinnerungen an sich 
vorüberziehen ließ, verspürte er eine Freude und eine 
Zuneigung, die sein Herz beruhigten. 

Doch dann drängte sich ganz unvermittelt ein anderes Bild 
in seinen Kopf: Als Bardelph den Falken in der Hand hielt, 
hatten sich die Männer in seiner Nähe neugierig 
herangedrängt. Besonders ein Gesicht hob sich in Alduins 
Erinnerung klar und deutlich hervor: ein kleiner Mann mit 
dunklen, verkniffenen Gesichtszügen, der eine Mütze trug - 
eine Fath-Mütze! Bardelph hatte einmal er wähnt, dass viele 


Fath Händler seien und sich mit wertvollen Waren 
auskannten. Ein Fath wusste sicher, was so ein seltener 
Marvenfalke wert war. 

In diesem Augenblick kehrte seine Mutter zurück. 

»Der Sohn der Wirtin ist sicher, dass der Korb nicht mehr 
im Zimmer stand, als er das Feuer entfachte«, berichtete 
sie. »Er erinnert sich deshalb so genau, weil er die Lampe 
auf die Truhe stellte. Er ist ein wenig ... einfach, aber ich 
halte ihn für ehrlich.« 

»Wahrscheinlich hast du Recht, Mutter. Mir sind plötzlich 
die Gaffer wieder eingefallen, die sich um Bardelph 
versammelten, als er Rihscha aus dem Korb hob. Und an ein 
Gesicht kann ich mich besonders deutlich erinnern. Ich 
glaube, es war ein Fath und er war irgendwie seltsam ...« 

»Nun, das ist wenigstens ein Anhaltspunkt. Komm, wir 
gehen noch mal zum Landesteg hinunter.« 

Am Ufer stellten sie erleichtert fest, dass Bardelph mit ein 
paar anderen Männern an einem wärmenden Kohlefeuer 
saß. Ersprang auf, als er sie bemerkte. 

»Na, ich hab wirklich nicht erwartet Euch beide schon so 
schnell wiederzusehen«, sagte er und grinste ihnen 
freundlich entgegen. 

»Rihscha ist gestohlen worden!«, platzte Alduin sofort 
heraus. »Jemand muss uns von hier zum Gasthaus verfolgt 
haben und hat ihn wahrscheinlich mitgenommen, während 
wir beim Essen saßen.« 

»Holla - jetzt erst mal langsam. Das ist wahrhaftig eine 
sehr schlechte Nachricht, aber wie kommst du darauf, dass 
ihr verfolgt worden seid?« 

»Ich ... weiß es nicht. Mir ist nur eingefallen, dass ich 
einen Mann gesehen habe, und irgendwie ...«, erklärte 
Alduin mutlos. 

Bardelph schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das hilft uns 
nicht sehr viel weiter.« 

»Aber das ist alles, was wir wissen«, mischte sich Aranthia 
sanft ein. »Wir sollten darauf achten.« 


Bardelph blickte sie zweifelnd an und fragte dann Alduin: 
»Wie hat der Mann denn ausgesehen?« 

»Er ... war ziemlich klein und dunkel.« Alduin schloss die 
Augen, um sich die Szene besser vorstellen zu können. 
»Stechender Blick, kurz geschnittener Bart, dunkelrote 
Mütze, mit irgendwelchen Perlen bestickt.« 

»Hört sich an wie Carto, finde ich«, rief einer der Männer, 
die um das Feuer saßen. »Ziemlich verschlagener Typ, 
konnte ihn noch nie ausstehen.« 

»Nun, wenn es Carto war, der ist jedenfalls schon weg«, 
sagte ein anderer. »Hab mich schon gewundert, warum er 
sich so schnell verzog. Hat nach Sonnenuntergang ein paar 
Sachen eingekauft und behauptet, er müsse sofort 
abreisen.« 

Das konnte noch nicht sehr lange her sein, überlegte 
Alduin. Bevor oder nachdem er Rihscha gestohlen hatte? 
Sein Instinkt sagte ihm, dass dieser Carto der Dieb sein 
Musste, aber natürlich hatte er keinerlei Beweise. 

»Weiß jemand, wohin er wollte?«, fragte Bardelph. 

»Keine Ahnung«, murmelte der erste Mann. 

»Aber sicherlich ist er auf dem Weg nach Sanforan«, warf 
ein anderer ein. »Dort betreibt er die meisten seiner 
Geschäfte.« 

»Ja, das leuchtet mir ein«, meinte Bardelph. »Danke für 
Eure Hilfe.« 

Er wandte sich wieder Aranthia und Alduin zu. »Ich weiß, 
es wird Euch schwer fallen, aber es ist wohl besser, wenn Ihr 
ins Gasthaus zurückgeht und dort wartet, bis Ihr wieder von 
mir hört. Ich gehe ein Stück in Richtung Sanforan.« 

»Lasst mich mit Euch gehen!«, bettelte Alduin. 

»Nein, mein Junge. Ich bin Spurenleser und bei dieser 
Sache muss ich mich schnell und leise bewegen. Wenn er zu 
Pferd unterwegs ist, werde ich ihn nicht einholen können, 
aber vielleicht finde ich irgendwelche Spuren, die deinen 
Verdacht bestätigen.« 


»Bardelph hat Recht, Alduin. Wir würden ihn nur aufhalten. 
Komm, wir gehen ins Gasthaus zurück und warten ab.« 

Bardelph nickte ihnen zu und wandte sich an die beim 
Feuer sitzenden Männer. »Könnte jemand auf mein Floß 
aufpassen? Ronayd, du vielleicht?« 

»Mach dir keine Sorgen um deine Sachen, Bardelph«, 
antwortete Ronayd. »Ich werde deine Kisten im Lagerhaus 
verstauen, sobald ich meine Pfeife zu Ende geraucht habe.« 
Er hob grüßend die Hand. 

Bardelph nickte und wandte sich zum Weg, aber Ronayd 
gab ihm noch eine Warnung mit: »Sei vorsichtig, Bardelph, 
wenn du Carto triffst. Er geht ziemlich geschickt mit dem 
Dolch um, ich habe es selbst einmal gesehen. Er hält sich 
auch nicht an die Spielregeln.« 

Der Raide blickte über die Schulter zurück und nickte. 
»Danke für den Hinweis!« 


Bardelph begleitete Aranthia und Alduin ein Stück weit die 
Straße entlang, bis sie sich gabelte und er über die Brücke 
nach Süden abbiegen musste. Er legte Alduin die Hand auf 
die Schulter. »Mach dir nicht zu viele Sorgen junge! Der 
Mann hat keine Ahnung, was er da angerichtet hat. Es ist 
nämlich gar nicht so einfach, einen Falken, der eine 
Verbindung mit einem Menschen eingegangen ist, für 
längere Zeit von seinem Partner zu trennen. Egal, wie jung 
der Falke auch sein mag.« 

Alduin nickte, aber er konnte nicht verbergen, wie 
unglücklich er immer noch war. 

»Wir sind Euch sehr dankbar...«, sagte Aranthia schlicht. 

Bardelph wusste nicht, was er zum Trost noch hätte sagen 
können, und wandte sich wortlos zur Brücke. Die beiden 
Monde standen bereits hoch am Himmel und warfen ein 
helles, kaltes Licht auf die Straße. Er blieb stehen und 
bückte sich. 

»Hier ist kürzlich ein Wagen durchgekommen«, sagte er zu 
sich. »Ob das wohl ...?« 


Mit gleichmäßigem Schritt ging er weiter, den Blick auf 
den Boden gerichtet. Aranthia und Alduin sahen ihm nach, 
dann gingen sie zum Gasthof hinauf. Das Feuer in ihrem 
Zimmer war heruntergebrannt und die Holzscheite glühten 
nur noch. Die Abendbrise hatte die Kerzen auf dem Kamin 
ausgeblasen. Sie setzten sich gemeinsam auf eines der 
Betten, unschlüssig, wie sie die Zeit tot schlagen sollten. 
Beide waren froh nicht allein zu sein, denn jetzt blieb ihnen 
nichts anderes übrig, als zu warten. 


Bardelph legte recht schnell eine große Wegstrecke zurück. 
Als er sich allmählich fragte, ob er überhaupt noch 
weitergehen sollte, fiel ihm auf, dass die Spuren der 
Wagenräder immer unregelmäßiger wurden. Er ging 
langsamer. Vor ihm bog die Straße scharf nach rechts ab 
und führte durch eine Baumgruppe Wenn - wie er 
vermutete - tatsächlich ein Rad am Wagen locker war, 
musste er wohl schon bald auf das Fuhrwerk stoßen. Er zog 
sein Jagdmesser aus der Scheide und schlug sich seitlich in 
das Unterholz, um die Straßenschleife abzuschneiden und 
sich besser anschleichen zu können. Plötzlich sah er ein 
Licht zwischen den Stämmen hindurchschimmern und 
stutzte kurz; dann schlich er noch vorsichtiger weiter. Erst 
als er nahe genug war, um Einzelheiten der Szene erkennen 
zu können, blieb er wieder stehen. Ein Planwagen stand 
schief wie ein Betrunkener auf einer Lichtung. Das Pferd war 
noch nicht ausgespannt worden und versuchte in seiner 
unbequemen Lage zu grasen. Ein Mann, auf den Cartos 
Beschreibung passte, saß auf einer Kiste neben einem 
kümmerlichen Feuer, schärfte seinen Dolch und fluchte vor 
sich hin. 
»Verdammter Wagner! Dem werd ich's heimzahlen!« 


Auf den ersten Blick war von Rihschas Korb nichts zu 
sehen, deshalb beschloss Bardelph erst einmal um die 
Lichtung herumzuschleichen, um von der anderen Seite 
einen Blick in den Wagen werfen zu können. Doch dabei trat 
er auf einen dürren Zweig; ein lautes Knacken war zu hören. 
Er fluchte leise. 

»Wer ist da?«, rief Carto, sprang auf und ging sofort in 
Kampfstellung, den Dolch mit geübtem Griff in der Hand. 

Bardelph hielt den Atem an. Er hoffte, dass sich der Mann 
bald wieder entspannen und seine kämpferische Haltung 
aufgeben würde. Aber Carto war nervös und rief noch 
einmal. 

»Ich weiß, dass da jemand ist. Komm ans Feuer, damit ich 
dich sehen kann!« 

Bardelph überlegte, was er jetzt tun solle. Carto war 
offensichtlich misstrauisch geworden und würde jetzt nicht 
mehr glauben, dass Bardelph nur rein zufällig, aber 
trotzdem fast unhörbar vorbeigekommen war. Einfach forsch 
aus dem Wald zu treten und sich höflich vorzustellen, war 
jetzt nicht mehr möglich. Da kam ihm eine Idee. Er steckte 
sein Messer weg, beugte sich vor, sodass die Arme 
herunterhingen, und hüpfte davon wie ein erschrockenes 
Reh. Als er den weichen Boden eines frisch gepflügten 
Feldes erreichte, richtete er sich auf und rannte unhörbar zu 
dem Straßenstück hinüber, das sich vor Cartos Wagen 
erstreckte. Dort wandte er sich um und näherte sich jetzt 
dem Gespann von vorn, aus einer völlig anderen Richtung. 
Er hoffte, dass sich die List auszahlte und Carto weniger 
wachsam sein würde. Dieses Mal setzte er die Füße sehr 
langsam auf den Boden, sodass er nicht mehr das geringste 
Geräusch von sich gab. 

Unglücklicherweise stand jetzt der Wagen zwischen ihm 
und dem Feuer, sodass er den Fath nicht sehen konnte. Er 
hörte ihn auch nicht. Leise schlich er weiter, bis er die 
Schattenseite des Gefährts erreichte. Die Wagenplane war 
an den Ecken hochgeschlagen worden, sodass Bardelph 


genügend Deckung hatte. Vorsichtig näherte er sich der 
Öffnung an der Rückseite, denn er hoffte dort irgendwelche 
Hinweise auf Rihscha zu finden. Er streckte die Hand aus, 
um die Plane beiseite zu schieben. 

»Hab ich dich!«, brüllte eine Stimme aus dem Wagen. Eine 
Hand schoss heraus und packte Bardelphs Handgelenk mit 
schmerzhaftem Griff, während die andere ein Messer an 
seine Gurgel legte. 

»Ich will dir nichts tun«, sagte Bardelph aufs Geratewohl. 
»Sah den beschädigten Wagen und dachte, ich könnte dir 
helfen.« 

»Und warum schleichst du dich dann still und heimlich 
an?«, wollte Carto mit verächtlichem Grinsen wissen. 

»Man kann nie vorsichtig genug sein. Ich dachte, es 
handelt sich vielleicht um einen Überfall.« 

»Ein Überfall, mitten in der Nacht? Wird wohl so sein!«, 
sagte Carto verächtliich und starrte Bardelph aus 
zusammengekniffenen Augen an. »He, dich kenn ich doch!«, 
rief er dann aus und schob sich weiter aus dem Wagen, um 
besser sehen zu können. »Dich hab ich an der Schiffslände 
gesehen, zusammen Mit ...« 

Carto stockte plötzlich, als er bemerkte, dass er sich 
beinahe verraten hätte. Aber es war schon zu spät. Mit der 
Bewegung hatte er die Plane weiter zurückgeschoben und 
Bardelph entdeckte im Innern Rihschas Korb. 

»Du hast verspielt, Carto. In Lemrik wissen genügend 
Leute, dass du den Falken gestohlen hast. Willst du ihn 
freiwillig rausgeben, oder willst du dich in noch größere 
Schwierigkeiten bringen?« 

Carto schnaubte verächtlich. »Keine Ahnung, was du da 
redest. Außerdem bin ich derjenige, der die Situation unter 
Kontrolle hat, nicht wahr?« 

Darauf hatte Bardelph nur gewartet, denn übergroßes 
Selbstvertrauen verleitet einen Gegner leicht dazu, für kurze 
Zeit weniger wachsam zu sein. Der Raide ergriff die 
Gelegenheit sofort, hieb mit einem mächtigen 


Handkantenschlag auf Cartos Arm, sodass der Dolch in 
weitem Bogen davonflog. Gleichzeitig entriss Bardelph sich 
mühelos dem Griff des viel kleineren Fath und packte ihn am 
Handgelenk. Dann legte er ihm sein eigenes Messer an die 
Kehle. 

»Du hast die Situation unter Kontrolle? Da wär ich mir 
nicht so sicher.« 
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Ein schüchternes Klopfen an der Tür weckte Alduin. 
Irgendwann in der Nacht war er völlig erschöpft 
eingeschlafen; Aranthia hatte ihn mit einer Wolldecke 
zugedeckt. Jetzt stellte er überrascht fest, dass die Sonne 
längst aufgegangen war. 

Er sprang auf und öffnete die Tür. Der Sohn der Wirtin 
stand davor. Verlegen drehte er seine Mütze in den Händen, 
den Blick auf den Boden gerichtet. 

»Deine ... deine Mutter hat mir gesagt, ich soll dich 
wecken. Sie will, dass du zum Landesteg kommst.« 

»Haben sie Rihscha gefunden?« Alduin wagte es, Hoffnung 
in sich aufkeimen zu lassen. »Meinen Falken«, fügte er 
hinzu, als er merkte, dass der Junge keine Ahnung hatte, 
wovon er redete. 

»Ich ... ah, ich bin nicht sicher. Deine Mutter hat nur ...« 

»Danke«, unterbrach ihn Alduin, »ich komme sofort.« 

Er drängte sich an dem Jungen vorbei, stürmte aus dem 
Haus und jagte die Straße zur Anlegestelle hinunter. Dort 
stellte er überrascht fest, dass sich viele Menschen 
versammelt hatten. Er blickte sich suchend nach seiner 
Mutter um und entdeckte sie neben Bardelph, der einen 
kleinen, sich wütend wehrenden Mann am Kragen gepackt 
hielt. Alduin war völlig sicher: Das musste derselbe gewesen 
sein, den er am Tag zuvor gesehen hatte. 

»Da ist der Dieb!«, rief Bardelph ihm entgegen und 
Aranthia lief schnell auf ihn zu und umarmte ihn. »Wir 
hatten Glück, eines seiner Wagenräder zerbrach, als er noch 
nicht sehr weit gekommen war. Deshalb war diese Ratte 
gezwungen für die Nacht ein Lager aufzuschlagen.« 

»Wo ist Rihscha?«, fragte Alduin und die Besorgnis stand 
ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. 


Bardelph grinste ihn breit an. »Rihscha geht's glänzend. 
Ein bisschen verstört war er zwar schon und sicherlich auch 
halb verhungert. Aber deine Mutter hat ihn bereits gefüttert 
und jetzt geht's ihm gut. Er ist auf dem Floß.« 

Nachdem Alduin überprüft hatte, dass es dem Falken 
wirklich an nichts fehlte, kehrte er zu der kleinen 
Versammlung zurück, die gerade darüber diskutierte, was 
man mit Carto anfangen solle. Der Fath bestritt irgendetwas 
gestohlen zu haben und behauptete, er sei nichts weiter als 
ein einfacher Händler, der Waren aus allen möglichen 
Gegenden des Landes feilbiete. Aber allen war klar, dass er 
log. Viele hatten den Falken schon am Tag zuvor gesehen 
und so bestand nicht der geringste Zweifel, dass es sich bei 
dem geretteten Vogel um Rihscha handelte. 

Alduin wusste nicht, was er sagen sollte. Seine kleine Welt 
hatte ein neues Gesicht bekommen - ein Lügengesicht, ein 
hässliches Gesicht und das war so völlig anders als alles, 
was er bisher gekannt hatte, dass er keine Worte dafür fand. 
Er spürte einen wilden Drang, Carto einen kräftigen Tritt zu 
versetzen, aber ihm war klar, wie kindisch das war. So 
wartete er einfach ab, was die Dorfbewohner beschließen 
würden. 

»Wir sperren ihn so lange in ein Lagerhaus, bis er es 
zugibt«, schlug ein Mann vor. 

»Warum sollen wir unsere Zeit verplempern, darauf zu 
warten und ihn zu bewachen, wo wir doch genau wissen, 
dass er es war?«, rief ein anderer. 

»Wir drücken ihm ein Brandmal auf!«, brummelte eine 
tiefe Stimme, und als sich in Cartos Gesicht panische Angst 
zeigte, fuhr der Mann genüsslich fort: »Los, fragt den 
Schmied, ob er uns ein glühendes Eisen leiht! Dann weiß 
jeder gleich Bescheid, dass man mit diesem Burschen keine 
Geschäfte machen sollte!« 

Bardelph lachte eine Weile leise vor sich hin, bis er spürte, 
wie sich Carto in seinem harten Griff wand. »Die Idee hat 
was für sich«, grinste er. »Aber ich glaube, es reicht schon, 


wenn wir dem Burschen verbieten, jemals wieder nach 
Lemrik zu kommen und eine Botschaft hinunter nach 
Sanforan schicken, dass man ihm nicht über den Weg 
trauen darf. Glücklicherweise hat er weder dem Falken noch 
dem Jungen dauerhaften Schaden zugefügt.« 

Fast alle Umstehenden unterstützten den Vorschlag. 

»Was meinst du, Alduin?«, fragte Bardelph. 

Alduin nickte zögernd. Er war einverstanden, denn er 
ahnte, dass der Dieb sich selbst letztlich mehr Schaden 
zugefügt hatte als anderen. So schien es nur allzu gerecht 
zu sein. 

Der Raide stieß den Fath auf die Straße. »Los, verschwinde 
und lass dich nie mehr hier blicken!« 

»Und was ... was ist mit meinen Sachen?«, jammerte 
Carto. 

»Welche Sachen?«, riefen mehrere Stimmen höchst 
unschuldig im Chor. 

»Meine Waren und ...« 

»Die gehören dir nicht mehr«, sagte Bardelph, »und jetzt 
verschwinde!« 

Carto blickte reihum und sah nur feindselige Gesichter. 
Ihm wurde klar, dass er von Glück sagen konnte nicht noch 
härter bestraft worden zu sein. Sie mussten wahrhaft 
allesamt Dorftrottel sein, wenn sie sich einbildeten, dass 
man in Sanforan auf das achten würde, was sie über ihn 
sagten. Es stimmte zwar, dass Lemrik ein guter 
Handelsplatz war, aber es gab schließlich auch noch andere 
Orte, und in einem oder zwei Jahren würde über die Sache 
auch hier in Lemrik längst wieder Gras gewachsen sein; 
dann könnte er zurückkommen. Und er würde sich rächen .... 

Mit einem letzten, wütenden Blick wandte er sich um und 
lief schnell davon. 


Die Dorfbewohner zerstreuten sich langsam. Alduin nahm 
Rihschas Korb und ging mit Aranthia und Bardelph zum 


Gasthof zurück, wo ihnen die Wirtin ein kräftiges Frühstück 
auftrug, während sie unentwegt jammerte. 

»Wie soll das nur enden? Nicht mal in meinem Gasthof 
können sich die Gäste noch sicher fühlen! In Zukunft werde 
ich alle Türen abschließen müssen!« 

»Ja, liebe Frau«, nickte Bardelph, »das war eine traurige 
Sache und hoffentlich passiert so etwas nie wieder.« 

»Es hätte gar nicht erst geschehen dürfen!«, erwiderte 
sie. »Ich werde alle Türen abschließen!« 

Die Wirtin überließ sie dem Essen und eilte schnell in die 
Küche, als müsse sie dort sofort und auf der Stelle mit dem 
Türabschließen beginnen. 

Aranthia schüttelte ein wenig ratlos den Kopf. »Wir sind 

kaum einen Tag von zu Hause weg und schon wünschte ich, 
wir wären nie losgezogen. Ich weiß wirklich nicht, ob ich es 
überhaupt wagen soll, Alduin nach Sanforan zu bringen. 
Alles ist so anders geworden. Ich fühle mich richtig verloren 
112% 
»Mach dir keine Sorgen, Mutter, es wird uns bestimmt 
nichts passieren«, versuchte Alduin sie zu beruhigen. »Jetzt 
sind wir gewarnt und werden wachsamer sein, damit sich so 
etwas nicht wiederholt.« 

»Aber wie kann man so leben!«, sagte Aranthia zögernd. 
»War es richtig, dich so fern von allem und so unvorbereitet 
aufwachsen zu lassen? Natürlich wusste ich, dass ich dich 
nicht ewig zu Hause halten könnte, aber im Laufe der Zeit 
wurde die Kluft immer größer und von Tag zu Tag fiel es mir 
schwerer, unser Haus zu verlassen ...« 

»Ihr hattet ein wenig Pech, das stimmt«, meinte Bardelph 
ruhig. »Aber auch in der besten Ernte findet man ab und zu 
ein paar verfaulte Äpfel. Die muss man nur einfach 
herausklauben. Im Grunde ist Euch doch längst klar, dass 
Sanforan für Alduin das Beste ist.« 

»Gestern wart Ihr aber noch anderer Meinungs, 
entgegnete Aranthia. 


»Stimmt, ich hatte zuerst meine Zweifel, aber jetzt nicht 
mehr. Er muss richtig ausgebildet werden. Vor ihm und 
Rihscha liegt eine große Zukunft, Ihr werdet schon sehen.« 
Er lächelte Aranthia aufmunternd zu. »Außerdem denke ich, 
dass es mir nicht schaden kann, selbst wieder mal nach 
Sanforan zu gehen«, fuhr er fort. »Wenn Euch meine 
Gesellschaft nicht allzu lästig erscheint, würde ich mit Euch 
gehen.« 

»Das wäre doch wunderbar!«, rief Alduin aus. »Ich hab 
noch so viele Fragen ...« 

»Alduin! Bardelph hat schon so viel für uns getan ...« 

Aber trotz ihrer Worte war ihr die Erleichterung deutlich 
anzusehen. Sie sah den Raiden offen an. »Wir würden uns 
sehr freuen ... und wären Euch dankbar. Seid Ihr denn 
sicher, dass sich die Reise für Euch lohnt?« 

»Aus Arekfellen kann man elegante Umhänge schneidern, 
und die sind genauso beliebt wie Wintermäntel«, antwortete 
er. »Und wahrscheinlich bekomme ich in der Stadt sogar 
noch einen besseren Preis dafür.« 

Bardelphs Freunde waren gern bereit ihm bei den 
Reisevorbereitungen zu helfen; sie beschlossen, dass Cartos 
Wagen samt den beschlagnahmten Waren den dreien 
gehören sollte. Man beschaffte ein neues Rad und die 
Männer machten sich auf den Weg zum liegen gebliebenen 
Wagen des Diebes. Schon nach kurzer Zeit hatten sie ihn 
wieder fahrbereit gemacht, doch da das Pferd längst über 
alle Berge war, blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihn 
zurück zum Dorf zu ziehen. Bardelph belud ihn mit Kisten, 
Nahrungsmitteln, Aranthias und Alduins Gepäck, Rihschas 
Korb und Cartos wertvollsten Waren: einer Sammlung 
wunderbar verzierter Dolche, ein paar Töpfen mit Gewürzen 
und verschiedenen Hals- und Armbändern aus Bergkristall. 

»Wenn Ihr das alles verkauft, könnt Ihr damit Euren 
Aufenthalt in der Stadt bezahlen«, rief Ronayd aus, als er 
die wertvolle Ladung sah. 


Aranthia nickte dankbar, denn als Ersatz für das Pferd 
hatte sie ein Maultier kaufen müssen und dabei erschrocken 
festgestellt, wie wenig sie für ihr Geld noch bekam. Zwar 
waren der Wirtin die Geschehnisse so unangenehm 
gewesen, dass sie für das Zimmer und die Verpflegung kein 
Geld annehmen wollte, aber Aranthia dachte an die Hand 
voll alter Münzen, die ihr gesamtes Vermögen darstellte, 
und fragte sich, wie lange sie damit in Sanforan wohl 
auskommen würde. Je schneller sie dort ankamen und sich 
eine klare Vorstellung verschafften, was dort auf sie 
wartete, desto besser. 


Dies und jenes war noch zu besorgen, doch am frühen 
Nachmittag konnten die drei endlich von Lemrik aufbrechen, 
verfolgt von herzlichen und aufmunternden Rufen »Gute 
Reise!«, »Kommt bald wieder!«. Das Maultier gehörte nicht 
mehr zu den jüngsten, aber es war gutmütig und kräftig, 
sodass sie gut vorankamen. Die viel befahrene Straße führte 
an einigen abgelegenen Bauernhäusern vorbei, die von 
frisch gepflügten Feldern umgeben waren. Ein erdiger, 
würziger Geruch lag in der Luft und alles schien auf die 
Frühjahrssaat zu warten. Alduin saß zwischen den beiden 
auf dem Kutschbock und hoffte sehnsüchtig, dass Bardelph 
ihm einmal die Zügel übergeben würde, traute sich aber 
nicht zu fragen. Staunend dachte er daran, was er auf der 
kurzen Reise schon erlebt hatte. Waren sie wirklich erst 
gestern Morgen von zu Hause aufgebrochen? Kaum zu 
glauben. Er drehte sich zu Rihschas Korb um und schnappte 
entsetzt nach Luft, als er sah, dass der Korb umgestürzt und 
der Deckel aufgeklappt war. Der kleine Falke streckte 
neugierig den Kopf heraus. 
»Rihscha!« 


Weil Alduin hastig nach hinten kletterte, drehten sich 
Bardelph und Aranthia zu ihn um. 

»Nur keine Aufregung, mein Junge«, sagte der Raide. »Der 
haut so schnell nicht ab. Wahrscheinlich war es ihm zu 
langweilig, die ganze Zeit im Korb zu hocken. Du kannst bei 
ihm bleiben und ihn eine Weile in der Hand halten.« 

Alduin warf ihm einen unsicheren Blick zu, doch dann 
kniete er neben Rihscha nieder und setzte den Jungvogel 
zum ersten Mal vorsichtig auf seine Handfläche. 

Strahlend hob er das Küken hoch und zeigte es seiner 
Mutter: »Sieh mal, er hat überhaupt keine Angst vor mir.« 

»Warum sollte er Angst vor dir haben? Wie kommst du 
denn darauf?« Bardelph grinste belustigt und wandte sich 
wieder nach vorn, damit das Maultier nicht von der Straße 
abkam, die jetzt durch eine trostlose, karge Landschaft 
führte, in der nur ein paar Büsche und verkrüppelte Bäume 
wuchsen. 

Aranthia lächelte aufmunternd und Alduin setzte sich mit 
seinem Falken bequem zurecht. Die Wolken flogen über den 
Himmel, getrieben von einer scharfen, kalten Brise, die von 
den Bergen herunterblies. Das gleichmäßige Rumpeln des 
Wagens ließ Alduin schläfrig werden. Er legte sich auf den 
Rücken, bettete den Kopf auf einen Arm und umfasste 
Rihscha, der auf seiner Brust saß, sanft mit der anderen 
Hand, sodass er dem Vogel direkt in die Augen blicken 
konnte. Auf diese Weise würde er wohl wach bleiben, dachte 
er. Die Augen des Falken hatten die tiefbraune Farbe reifer 
Haselnüsse mit winzigen Goldflecken. Obwohl er noch so 
jung war, schienen darin die Weisheit vieler Jahrhunderte 
und die Geschichte unzähliger, längst vergangener 
Falkengenerationen verborgen zu liegen. Auf Alduin wirkte 
Rihschas Blick wie hypnotisierend. Sosehr er sich auch 
dagegen wehrte, sank er doch ganz allmählich in einen 
leichten Schlaf... 


Über schneebedeckte Berge glitt sie geräuschlos durch den 
Wind, suchte nach Lebenszeichen dort unten, aber die 
einzige Bewegung, die sie sehen konnte, war der Schatten 
ihrer eigenen weit gespannten Schwingen, der über 
Felsspalten und Abgründe schwebte. Trotz ihrer jungen Jahre 
war Geduld bereits ein Teil ihres Wesens. Eine Böe trug sie 
weiter und da wurde ihre Mühe belohnt ... wie ein Pfeil 
stürzte sie sich in die Tiefe, der Wind rauschte durch ihr 
Gefieder und verstärkte ihre Jagdlust, dann der abrupte, 
kurze Aufschwung mit vorgestreckten Fängen - schon 
packte sie den kleinen Schneehasen, der sich aus seinem 
Bau gewagt hatte, um nach den ersten zarten Sprossen zu 
suchen, die vom schmelzenden Schnee freigegeben wurden 

. Der Todesschrei des Tieres, als sein Rückgrat brach, 
mischte sich mit dem Triumphschrei des Falken. Mit ein paar 
kräftigen Flügelschlägen stieg sie zu einer Felsnase empor, 
von der der Wind den Schnee weggefegt hatte, und landete 
mit ihrer Beute. Mit dem Schnabel riss und zerrte sie an 
dem weichen Fell, bis das saftige Fleisch darunter hervortrat 


Alduin fuhr mit einem Ruck aus dem Schlaf. Der Traum war 
ihm so wirklich erschienen, dass er glaubte, das klebrige, 
warme Blut schmecken und den süßlichen Geruch riechen 
zu können. Aber noch seltsamer war das eigenartige Gefühl 
der Erregung, das durch seinen Körper strömte: das 
Siegesgefühl nach einer erfolgreichen Jagd. Rihscha zupfte 
an seinen Flaumfedern. Doch einen Augenblick später 
breitete er die winzigen Schwingen aus und reckte den Hals 
vor, als habe er gerade eine Bewegung entdeckt, die ihm 
später einmal nützlich sein würde. Alduin lachte und hob ihn 
hoch, bis er über die Seitenwand des Wagens blicken 
konnte. Der Vogel sah sich neugierig um, streckte sich noch 
einmal und schüttelte das Gefieder. 

»In meiner Tasche findest du einen Lederbeutel mit einer 
Falkenfeder darin«, sagte Aranthia plötzlich, sodass Alduin 


zusammenzuckte. Auch Rihscha stieß ein erschrockenes 
Krächzen aus und grub seine kleinen Krallen schmerzhaft in 
Alduins Hand. 

Alduin richtete sich vorsichtig auf, suchte mit der freien 
Hand in der Tasche nach dem Lederbeutel und reichte ihn 
ihr nach vorn. Sie nahm eine wunderschöne kupferfarbene 
Flügelfeder heraus. 

»Sie stammt vom Falken deines Vaters, Krath hieß erx«, 
erklärte Aranthia und reichte ihm die Feder. »Streichle 
Rihscha damit! Sie mögen es besonders unter dem 
Schnabel und auf der Brust.« 

Alduin folgte dem Rat und Rihscha zwitscherte zufrieden. 
Als der kleine Vogel Zeichen von Müdigkeit zeigte, setzte ihn 
der Junge vorsichtig in den Korb zurück, jedoch ohne den 
Deckel daraufzusetzen. Erst jetzt untersuchte er seine Hand 
und bemerkte, dass Rihschas Krallen ihm durch die Haut 
geschnitten hatten. Die Abdrücke fielen ihm ein, die die 
Klauen der Falkenmutter auf seinem Arm hinterlassen 
hatten. Als er den Ärmel hochkrempelte, waren sie so 
deutlich zu sehen, als seien sie eben erst eingeprägt 
worden, obwohl er immer wieder daran gerieben hatte. 
Plötzlich bemerkte er, dass seine Mutter entsetzt auf sein 
Handgelenk starrte. Sie sagte nichts, schüttelte aber den 
Kopf. Doch auf ihrem Gesicht lag ein schicksalergebener 
Ausdruck. Es war, als fände sie sich allmählich mit etwas 
Unvermeidbarem ab, von dem Alduin aber nichts ahnen 
konnte. 


Sie fuhren weiter, bis die Sonne den Horizont berührte. 
Nebelschwaden woben ihre Bahnen zwischen den 
vereinzelten Fichten, die bald zu einem dichten Wald 
anwuchsen. Als dann die Sonne unterging, war der Nebel so 
dicht geworden, dass sie kaum noch weiter als bis zum 
Waldrand auf beiden Seiten der Straße sehen konnten. 
Gedämpft und unheimlich klangen die Maultierhufe durch 
die Nacht. Doch Bardelphs Gehör war scharf; er vernahm 


das Plätschern eines nahen Baches, das wie das hämische 
Gelächter von Waldgeistern klang. Er lenkte den Wagen in 
einen Seitenweg und kurz darauf erreichten sie eine kleine 
Lichtung, die von der Straße aus kaum zu sehen gewesen 
war. 

Er zügelte das Maultier. »Bin froh, dass ich diese 
Abzweigung nicht verpasst habe. Erstaunlich, wie gut man 
sich sogar nach vielen Jahren noch an gewisse Plätze 
erinnern kann.« 

Er sprang vom Bock und half Aranthia beim Absteigen. 
Alduin schwang die Beine über die Seitenwand und kletterte 
herunter. Sie streckten ihre Glieder und atmeten tief die 
feuchte, nach Erde und Moos duftende Luft ein. Dann liefen 
sie zum Bach und tranken von seinem kühlen, erfrischenden 
Wasser. Als sie ihren Durst gelöscht hatten, packten sie alles 
für das Nachtlager aus. Aranthia und Alduin sollten auf dem 
Wagen schlafen. 

»Ich habe schon viel unbequemere Nächte verbracht als 
hier auf dem Waldboden«, versicherte ihnen Bardelph. 
»Aber für Euch, Aranthia, gibt es keinen Grund, auf dem 
Boden zu schlafen, und für dich auch nicht, Alduin.« 

Er ließ keinen weiteren Widerspruch zu und schickte 
Alduin los, so viel trockenes Holz einzusammeln, wie er 
finden konnte, während er selbst mit der Axt ein paar 
stärkere Holzstücke zu zerhacken begann, die man für 
Reisende hier aufgestapelt hatte. 

»Wer hat das Holz aufgeschichtet?«, fragte Alduin, als er 
zurückkam, die Arme voller Äste und Zweige. 

»Das waren sicherlich die hiesigen Holzhacker«, meinte 
Bardelph. »Das ist hier ein weit verbreiteter Brauch, wenn 
Bäume gefällt werden. Sie hacken dann ein paar Äste ab 
und schichten sie an möglichen Rastplätzen auf.« 

Alduin nickte nachdenklich. »Finde ich gut, dass die Leute 
einander helfen, auch wenn sie sich gar nicht kennen. Macht 
man das überall so?« 


»Da muss ich erst mal überlegen«, sagte Bardelph und 
zauste seinen Bart. »Ich glaube, es ist vor allem in 
Gegenden der Brauch, in denen nur wenige Menschen 
leben. Dort lassen Reisende auch manchmal Zeichen an den 
Stellen zurück, an denen es gefährlich ist, eine Schlucht 
oder einen Fluss zu überqueren, oder sie markieren 
Abkürzungen. Ein roter Stofffetzen bedeutet Gefahr und ein 
weißer kennzeichnet einen sicheren Weg.« 

Er hatte inzwischen aus seinem Gepäck die Zunderbüchse 
herausgekramt und machte sich daran, ein Lagerfeuer zu 
schüren. Als die Flammen hochloderten, stellte er einen 
eisernen Dreifuß darüber, hängte einen Kochkessel auf und 
warf ein großes Stück Fett hinein. Es schmolz sofort und 
begann zu zischen. Aranthia hatte ein paar Frühzwiebeln 
und verschiedene Wurzeln klein gehackt, die sie in den Topf 
warf und für kurze Zeit im Fett dünstete. Schließlich gab sie 
Trockenfleischstücke hinzu, die sie zuvor in einer Brühe aus 
Kräutern und Salz aufgeweicht hatte. Sie ließ die Zutaten 
eine Weile im Kessel brutzeln, goss dann die Brühe darüber 
und ließ den Eintopf langsam garen. Alduins Magen knurrte 
laut und das Wasser lief ihm im Mund zusammen, als ihm 
der würzige Duft in die Nase stieg. Er setzte sich auf den 
hinteren Rand der Wagenpritsche und fütterte Rihscha mit 
ein paar kleinen Fleischabfällen. 


»Sein Vater war also auch ein Falkner?«, fragte Bardelph 
Aranthia, die neben ihm am Feuer saß und ab und zu den 
Eintopf umrührte. 

Sie nickte schweigend. 

»Vielleicht habe ich ihn gekannt, als ich meine 
Falknerlehre machte. Wie hieß er denn?« 

Aranthia lächelte. »Calborth, wie der Falkenmeister. Sie 
nannten ihn Cal, damit sie ihn nicht mit dem Meister 
verwechselten.« 

»Cal ... das klingt irgendwie vertraut, aber ich glaube, er 
war ein wenig älter als ich. Ich erinnere mich dunkel, er war 


ein Einzelgänger.« 

»Ja, das stimmt wohl. In dieser Hinsicht haben wir sehr gut 
zusammengepasst - und wir haben uns beide auch nicht viel 
aus den Traditionen gemacht. Ich glaube nicht, dass in 
Sanforan sehr viele Raiden und Wunand zusammenlebten!« 

»Nein, Ihr habt Recht, das ist eine ziemlich ungewöhnliche 
Kombination. In den anderen Stämmen findet man bestimmt 
nicht sehr viele Männer, die bereit wären ihrer Frau zu 
dienen!« Bardelph hob eine Augenbraue und lachte. 

Aranthia verstand die Anspielung und stimmte in sein 
Lachen ein. »Mein Problem war, dass ich genau das gar 
nicht wollte! Aus irgendeinem Grund scheinen alle großen 
Respekt vor den Wunand- Kriegerinnen zu haben.« 

Sie seufzte und rührte wieder in dem Kessel. 

»Ich weiß nicht, wie es kam. Eines Tages hielt ich es 
einfach nicht mehr aus. Mir wurde klar, dass ich weggehen 
musste.« 

Bardelph legte ihr sanft die Hand auf die Schulter und 
spürte, dass sie zitterte. 

»Aber dann ging doch alles gut, oder nicht? Ihr habt ein 
hübsches Haus und einen prächtigen Sohn. Und jeden 
Grund, dankbar zu sein«, sagte er beruhigend. Er beschloss 
nicht zu fragen, was aus Cal geworden war. 

»Ich weiß, ich weiß. Es ist nur, dass jetzt plötzlich alles so 
furchtbar kompliziert wird. Innerhalb weniger Tage ist unser 
Leben völlig auf den Kopf gestellt worden. Ereignisse 
brechen los, über die ich keine Kontrolle mehr habe. Ich ...« 

»Wir gehen einfach vorsichtig weiter und warten ab, was 
passiert«, sagte der Raide und drückte noch einmal 
ermutigend ihre Schulter. »Erst müssen wir sicher und 
gesund nach Sanforan kommen. Wenn alles gut geht, sollten 
wir übermorgen dort sein.« 

In diesem Moment tauchte Alduin hinter ihnen auf und 
unterbrach ihr Gespräch. 

»Ich habe Hunger!« 


Aranthia verdrängte alle Anzeichen von Sorgen und 
lächelte Alduin an. »Sehr gut. Das Essen ist fast fertig und 
es ist mehr als genug da.« 


Der Morgen war hell und klar, aber gegen Mittag zogen 
Wolken auf und ein leichter Nieselregen setzte ein. Das 
Wetter wurde immer schlechter; so gut es ging, schützten 
sie sich und ihre Habseligkeiten gegen die Nässe. Die 
Landschaft schien immer düsterer zu werden. Der Regen 
trommelte auf ihre Mäntel und die Straße verwandelte sich 
in eine Schlammkunhle. Immer wieder rutschte das Maultier 
aus. Schließlich blieb der Wagen im Schlamm stecken. 

»Halte mal die Zügel«, rief Bardelph, sprang vom Wagen 
und lief zur Rückseite. »Wenn ich rufe, schlägst du dem 
Maultier damit so hart wie möglich auf die Kruppe.« 

Alduin war begeistert, dass er endlich die Zügel halten 
durfte. 

»Ich bin bereit!«, rief er. 

Bardelph stemmte den Rücken gegen das Rad, das am 
tiefsten im Schlamm steckte, und schrie: »Los!« 

Alduin ließ die harten Lederriemen auf das Tier klatschen. 
Leichter als erwartet gab der Schlamm den Wagen frei und 
das Maultier trottete los. 

»Juhu!«, rief Alduin begeistert. Er bemerkte nicht, dass 
sich seine Mutter an einer Seite des Wagens festklammerte 
und mit der anderen Hand versuchte Rihschas Korb zu 
halten. Alduins Schrei trieb das Tier nur noch schneller an; 
es ging in einen flotten Trab über. 

»Zieh an den Zügeln! Zieh an den Zügeln!«, schrie 
Aranthia. 

Endlich nahm Alduin Vernunft an und zog heftig an den 
Zügeln. Zuerst schien sich das Tier dagegen zu wehren, 
doch schließlich wurde es langsamer und kam zum Stehen. 


Aranthia sah ihren Sohn belustigt an. »Und jetzt ziehst du 
ganz leicht am linken Zügel und schnalzt mit der Zunge. Wir 
müssen umkehren und den armen Bardelph holen.« 

Alduin trieb das Maultier zu langsamem Schritt an, 
schaffte es, den Wagen sauber zu wenden, und fuhr ein 
Stück weit zurück. Bardelph stand mitten auf der Straße. Er 
war von oben bis unten mit Schlamm bespritzt, aber er 
grinste von einem Ohr zum anderen. 

»Nicht schlecht für den ersten Versuch«, sagte er, 
»wirklich nicht schlecht!« 

Dann blickte er an seinen verschmutzten Kleidern 
hinunter und verzog den Mund in komischer Verzweiflung. 
»Ich fürchte, unsere edle Kutsche wird sich in einen 
Schweinestall verwandeln, wenn ich wieder aufsteige. Wir 
sollten zu der verfallenen Hütte zurückfahren, an der wir 
vorbeigekommen sind. Mal sehen, ob wir da für die Nacht 
bleiben können. Bis wir dort ankommen, hat mich der Regen 
vielleicht wieder sauber gewaschen!« 


Kurz darauf hielten sie vor der halb zerfallenen Hütte. Die 
Tür hing nur noch an einer Angel; die Wände waren aus 
groben Brettern zusammengezimmert, zwischen denen 
riesige Lücken klafften. Doch das Dach war früher wohl mit 
Torf gedeckt gewesen, der zu einem dichten Polster aus 
Gras und Wildkräutern verwachsen war und den Reisenden 
ausreichend Schutz vor dem Regen bot. Sie trugen die 
leichteren Gepäckstücke in die Hütte und schüttelten die 
Nässe aus ihren Umhängen, so gut es ging. Der dichte 
Regen hatte Bardelph tatsächlich fast sauber gewaschen, 
aber dafür war er nass bis auf die Haut. Das Wasser lief in 
Bächen aus seinen Kleidern, er zitterte vor Kälte und seine 
Lippen waren blau verfärbt. Alduin schaffte es, mit ein 
wenig trockenem Holz, das er zwischen den Vorräten fand, 
ein kleines Feuer anzuzünden, aber die Wärme reichte nicht 
aus, um Bardelphs Kleider zu trocknen. Schließlich zog er 
Wams, Hemd, Hose und Stiefel aus und ließ sich von 


Aranthia mit einer groben, klammen Decke kräftig 
abrubbeln. Sie rieb, bis seine Haut rot wurde und zu jucken 
anfing; dann hüpfte er in der Hütte umher, massierte seine 
Muskeln und seine Füße, bis ihm so warm war, dass er sich, 
in eine trockene Decke gewickelt, ausruhen konnte. Aranthia 
setzte Wasser auf und bereitete einen Kräutertee, den sie zu 
der einfachen Mahlzeit aus Brot, Käse und verschrumpelten 
Winteräpfeln tranken. Doch unter diesen Umständen 
schmeckte es wie ein Festmahl. Der Regen hatte sich 
inzwischen zu einem Frühjahrsunwetter gesteigert und 
Alduin fühlte sich wie ein Abenteurer, der mitten im 
Nirgendwo gestrandet war. Die Blitze und der wilde Donner, 
der wie ein wütender Löwe klang und immer näher kam, 
konnten ihn nicht erschrecken. Und selbst als ein gewaltiger 
Donnerschlag verkündete, dass der Sturm direkt über ihnen 
tobte, spürte er eher Ehrfurcht als Angst - Ehrfurcht vor der 
Natur in all ihrer majestätischen Macht. Rihscha saß in 
seiner Hand und auch ihn schienen die tobenden Elemente 
nicht zu beunruhigen. Es war, als hätten sie beide mit der 
wilden, unbezähmbaren, freien Natur einen Bund 
geschlossen. Alduin setzte sich mit gekreuzten Beinen auf 
den Boden. Er hielt den jungen Falken in der Hand und 
starrte ins Feuer. Wieder entglitt ihm sein Bewusstsein ... 


Gestank von Rauch und brennenden Bäumen ... überall 
Feuer ... fllehe von diesem Ort ... fliehe ... flüssiges Feuer 
regnet vom Himmel ... Schmerz, Schmerz ... versengtes 
Gefieder ... Schmerz ... 


»Alduin, was ist los?« Aranthia beugte sich über ihn, doch er 
sah ihr Gesicht nur verschwommen. »Was ist mit dir?« 
»Rihscha - wo ist er?« 
»Bardelph konnte ihn gerade noch auffangen, als du 
umgefallen bist. Er war ganz verstört, aber jetzt hat er sich 
wieder beruhigt.« 


Sie deutete in eine Ecke, in der Bardelph saß und Rihscha 
sanft mit Kraths Feder streichelte. 

»Was ist passiert?«, fragte sie noch einmal. 

»Ich .. ich hab ins Feuer geschaut und muss 
eingeschlafen sein, und dann war das Feuer plötzlich in 
meinem Traum, ein Alptraum ... Ich ...« 

Benommen richtete er sich auf; seine Mutter schloss ihn in 
die Arme und strich ihm beruhigend über das Haar. Der 
Traum war ihm so wirklich erschienen: die Schmerzen des 
Falken, die Furcht, der Gestank von brennenden Federn, der 
immer noch in der Luft zu hängen schien. Er schüttelte den 
Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben. Es war nur ein 
böser Traum gewesen. Die Blitze, der Donner und die 
Flammen hatten ihm etwas vorgegaukelt, aber das war jetzt 
vorbei. Auch Rihscha hatte sich wieder beruhigt. Bardelph 
setzte ihm den jungen Falken vorsichtig in die Hände und 
Alduin streichelte Rihscha noch eine Weile mit der Feder, 
dann setzte er ihn für die Nacht in den Korb. Endlich 
wickelte er sich in eine Decke und rollte sich zu einer Kugel 
zusammen. Der Schlaf kam schnell, doch dieses Mal war er 
traumlos. 


Ein klarer Himmel begrüßte sie am nächsten Morgen. In der 
Luft lag die angenehme Frische, die auf ein Unwetter folgt. 
Sie hob jeden einzelnen Baum und jeden Busch so klar und 
in leuchtenden Farben hervor, als sei es der erste Tag der 
Schöpfung. Ihr Unterschlupf, so verfallen er auch sein 
mochte, war bequem und sogar fast gemütlich gewesen und 
so Machten sie sich nach einem guten Frühstück ausgeruht 
und gut gelaunt wieder auf den Weg. Die Straße war immer 
noch sehr schlammig, aber nach einer Weile folgte ein 
Abschnitt, auf dem man ein wenig Schotter ausgebracht 
hatte. So kamen sie schneller voran. Zu Alduins großer 


Freude verstanden sich Bardelph und seine Mutter immer 
besser und gingen nicht mehr so förmlich miteinander um. 
Und Bardelph überließ ihm sogar wieder die Zügel. 

»Du wirst sehen, die Straße wird immer besser, je mehr 
wir uns der Stadt nähern«, erklärte Bardelph. »Am Ende 
verläuft sie auch ziemlich gerade, wenn wir durch die 
Tiefebene kommen. Halte einfach die Zügel ganz locker, 
dann dürftest du keine Probleme haben.« 

Aranthia stieg ab, um eine Weile neben dem Wagen 
herzulaufen. Sie hatte den langen Rock und die Bluse 
abgelegt und trug stattdessen eine rotbraune Hose und ein 
grünes Leinenhemd mit Dreiviertelärmeln. Alduin hatte sie 
nur ganz selten in dieser Kleidung gesehen. Stolz bemerkte 
er, wie schlank und jugendlich sie aussah und wie leicht es 
ihr fiel, mit dem gleichmäßigen Trott des Maultiers Schritt zu 
halten. Der Morgen schien so voller Hoffnung und 
Erwartung! Entspannt und schweigend zogen sie dahin, 
aber die Luft war voller Geräusche: das gleichmäßige 
Stampfen der Hufe; das Klirren des Zaumzeugs, wenn das 
Tier den Kopf schüttelte, um die Fliegen zu verjagen; das 
Knarren und Ächzen des alten Wagens und der andersartige 
Klang der Räder, als sie über eine Holzbrücke fuhren oder 
als sie nicht mehr auf Schotter, sondern über 
festgestampfte Erde rollten; das Zwitschern der Vögel, das 
allmählich verstummte, als die Sonne höher stieg. Um die 
Mittagszeit kamen sie an einem Bauernhof vorbei und kurz 
danach an einer Abzweigung, die zu einer kleinen 
Ansammlung von Gebäuden führte. Ein paar Männer, die auf 
einem Feld arbeiteten, winkten ihnen zu. 

Die Erinnerung an Rihschas Verschwinden und die 
Verfolgung von Carto verblasste immer mehr, das Erlebnis 
war fast schon wieder vergessen. Alduin schaute sich 
unablässig um und dachte, dass diese Welt vielleicht doch 
ein ganz annehmbarer Ort war. 

»Siehst du dort, am Horizont?«, unterbrach Bardelph das 
lange Schweigen. 


Alduin reckte den Hals; Aranthia stieg auf den Kutschbock, 
um weiter blicken zu können. 

»Sanforan«, sagte sie. Auf ihrem Gesicht lag ein 
nachdenklicher Ausdruck. 

»Ich sehe nichts«, sagte Alduin enttäuscht. 

»Gib mir die Zügel«, sagte Bardelph, »dann kannst du 
auch aufstehen.« 

Alduin erhob sich vorsichtig und stützte sich auf die 
Schultern der beiden Erwachsenen. Jetzt endlich sah er 
etwas: schwache Umrisse, die sich über eine anscheinend 
riesige Entfernung am Horizont erstreckten. Sosehr er seine 
Augen auch anstrengte, es war noch zu weit, um schon 
Einzelheiten erkennen zu können. 

»Wie lange brauchen wir noch bis dorthin?« 

»Wir kommen bald an einen Bach. Ich denke, dort sollten 
wir erst einmal rasten und überlegen, was wir tun wollen, 
wenn wir angekommen sind«, antwortete Bardelph. »Früher 
Nachmittag wäre eine gute Zeit für die Ankunft. Die Straßen 
sind dann nicht so überfüllt und wir hätten genug Zeit, einen 
Gasthof zu suchen.« 

»Gehen wir dann auch gleich zum Falkenhaus?« 

»Eins nach dem anderen. Sobald wir ein Zimmer für uns 
gefunden haben, mache ich mich auf den Weg, um 
herauszufinden, wie es in der Falknerei steht. Wenn Calborth 
noch lebt, dürfte das nicht so schwierig sein. Wenn nicht, 
könnte es ein wenig komplizierter werden.« 

»Aber ...«, begann Alduin, doch der Raide unterbrach ihn 
sofort. 

»Ich weiß, dass du es kaum noch erwarten kannst, aber 
zuerst solltest du mal eine Nacht richtig durchschlafen. 
Vertraue mir!« 


Aranthia war wieder sehr still geworden und offenbar tief in 
Gedanken versunken. Die bevorstehende Rückkehr in die 
Stadt, die sie vor so langer Zeit verlassen hatte, drängte ihr 
viele Fragen auf und erfüllte sie mit Sorge: Waren ihre Eltern 
noch am Leben? Sollte sie sie besuchen? Und was war aus 
ihren Geschwistern geworden? Als sie damals weggegangen 
war, hatte sie ums Überleben kämpfen müssen. Da blieb ihr 
kaum Zeit für Gedanken an ihre Familie. Schon als sie Cal 
kennen lernte und als dann Alduin geboren wurde, konnte 
sie sich kaum noch an ihre älteren Schwestern erinnern, 
schon gar nicht an das ihres jüngeren Bruders. Aber jetzt 
fragte sie sich, wie ihr Leben verlaufen war und ob sich ihre 
Geschwister noch an sie erinnerten. Hatten sie damals 
verstanden, warum sie weggegangen war? 

Aranthia hatte für die Reise nach Sanforan zunächst nur 
ein Ziel gehabt: Alduin zu einer Falknerlehre zu verhelfen. 
Jetzt wurde ihr klar, dass auch vor ihr eine große 
Entscheidung lag: Fest nach vorne zu blicken oder aber 
einen Teil ihrer verlorenen Vergangenheit neu zu entdecken. 
Eine innere Stimme sagte ihr, dass die Entscheidung 
eigentlich längst getroffen war. Sie musste endlich mit ihrer 
Vergangenheit ins Reine kommen. 


»Das ist der Platz, von dem ich gesprochen habe!«, rief 
Bardelph und lenkte den Wagen zu einem lebhaften Bach, 
der sich mitten durch einen kleinen Espenhain in einer mit 
smaragdgrünem Frühjahrsgras bewachsenen Senke wand. 
Sie sprangen vom Kutschbock und liefen zum Wasser. 
Alduin rollte die Hosenbeine hoch und watete barfuß bis zur 
Bachmitte, bückte sich und tauchte den Kopf unter. Dann 
richtete er sich auf und schüttelte sein Haar so heftig, dass 
ein Schauer von eiskalten Tropfen über Bardelph niederging. 
Der begann sofort eine Wasserschlacht, bei der sie wild im 


Bach herumtobten und lachten, während Aranthia aus 
sicherer Entfernung lächelnd zuschaute. Als sie endlich 
erschöpft ins Gras fielen, stand die Sonne bereits senkrecht 
am Himmel und sorgte dafür, dass sie in ihrer nassen 
Kleidung nicht froren. Halb getrocknet machten sie sich 
daran, ein Feuer anzuzünden, während Aranthia die Zutaten 
für eine Gerstengraupensuppe vorbereitete. 


Nach dem Essen besprachen sie, was sie nach der Ankunft 
in Sanforan planten. 

»Das Falkenhaus und seine Nebengebäude liegen in der 
Inneren Stadt, genauer gesagt in der alten Zitadelle, ebenso 
der Saal des Hohen Rats, die Regierungsgebäude und die 
Schulen«, erklärte Bardelph, während Alduin aufmerksam 
zuhörte. »Die Wohnhäuser, Läden, Lager und Werkstätten 
der Händler, Kaufleute und Handwerker liegen zwischen der 
inneren und der äußeren Stadtmauer. Dort werden wir nach 
einem Quartier suchen. Ich kenne ein paar Leute, die 
wahrscheinlich immer noch da leben.« 

»Ich erinnere mich an die Steilküste vor der Stadt«, warf 
Aranthia ein. »Es kam mir immer so vor, als müssten die 
Häuser der Fischer und Seeleute jeden Moment ins Meer 
stürzen. Den ganzen Tag duftete es nach frisch gegrilltem 
Fisch. Den würde ich gern mal wieder essen.« 

»Bald kannst du das«, versicherte ihr Bardelph und 
wandte sich an Alduin, wobei er auf den Vogel in seiner 
Hand wies. »Sobald wir uns der Stadt nähern, solltest du 
Rihscha gut verstecken und niemandem von unseren Plänen 
erzählen. Es kann nicht schaden, vorsichtig zu sein, solange 
wir nicht wissen, wie es in der Falknerei bestellt ist. Wenn 
dich jemand fragt, sagst du einfach, dass du Verwandte 
besuchen willst.« 

Die Warnung ließ Alduin besorgt aufschauen. »Wenn du 
meinst ...« 

»Mach dir keine Sorgen! Wahrscheinlich übertreibe ich mal 
wieder. Kommt davon, wenn man zu lange weobleibt.« 


»Los, wir fahren weiter!«, drängte Aranthia, sprang auf 
und begann einzupacken. »Es hat keinen Zweck, noch 
länger herumzutrödeln. Wahrscheinlich machen wir uns 
grundlos Sorgen. Wenn wir erst einmal dort sind, sieht alles 
ganz anders aus.« 

»Na bitte, sag ich doch«, meinte Bardelph. »Deine Mutter 
ist vernünftiger als ich. Und bestimmt hat sie wieder mal 
Recht!« 

Aranthia grinste und schickte Alduin los das Maultier zu 
holen. Kurz darauf hatte er es vor den Wagen gespannt; 
Bardelph griff nach den Zügeln und lenkte das Gespann auf 
die Straße zurück. 


Immer näher kamen sie der Stadt und immer deutlicher 
konnte Alduin ihre Umrisse sehen. Bald erkannte er, dass 
die äußere Stadtmauer aus massiven Steinquadern bestand 
und dass sie von regelmäßig angeordneten Zinnen gekrönt 
wurde. Doch sie war nicht hoch genug, um alle dahinter 
liegenden Gebäude zu verdecken, von denen einige so weit 
in den Himmel ragten, dass sie auf den anderen zu stehen 
schienen. Die Mauer erstreckte sich in einem weiten 
Halbkreis von einer Klippe zur anderen. Außer dem Haupttor 
im Norden, auf das sie zuhielten, gab es noch kleinere 
Stadttore im Osten und Westen, wie Aranthia erklärte. Je 
näher sie kamen, desto deutlicher konnte Alduin die 
farbenfrohen Fahnen ausmachen, die direkt vor dem großen 
Stadttor im Wind knatterten. Er zählte sieben, fünf standen 
in der Mitte eng nebeneinander, zwei andere etwas weiter 
entfernt auf beiden Seiten. 

»Die Fahnen in der Mitte zeigen die Wappen der fünf 
Stämme von Nymath; links davon weht die Flagge von 
Sanforan und auf der rechten Seite, das ist die Flagge der 
Elben«, erklärte Aranthia, die seinem Blick gefolgt war. 

»Die Stämme ließen sich hier nieder, nachdem sie einem 
schrecklichen Schicksal entflohen waren«, fuhr sie fort. 
»Andaurien, das ist ein Land im fernen Norden hinter dem 


Gebirge, wurde damals nahezu völlig vernichtet. Danach 
beschlossen die Stämme, dass Nymath nicht mehr durch 
einen König, sondern durch einen Rat regiert werden solle.« 

»Aber sie halten das Andenken an den letzten König in 
Ehren, denn seinem tapferen Widerstand war es zu 
verdanken, dass sich viele retten konnten«, fügte Bardelph 
hinzu. »Die Stadt ist nach ihm benannt.« 

In diesem Augenblick stoben drei schwarze Punkte von der 
Mauer hoch und flogen in verschiedenen Richtungen davon. 
Die Miene des Raiden hellte sich auf, als er ihnen nachsah. 
»Sieh nur, Falken!« 

Trotz der Entfernung wurde Alduin von Erregung gepackt, 
als er die Vögel im Flug beobachtete. Einer flog so nahe an 
ihnen vorbei, dass seine tiefbraune Färbung deutlich zu 
erkennen war. 

»Welche Art Falke ist das?« 

»Im Falkenhaus werden Ithilfalken gezüchtet. Ithil ist 
Elbensprache und bedeutet Mond, aber eigentlich ist die 
Falkenart nach Gaelithil benannt, und die Farbe hat nichts 
damit zu tun. Merke dir nur, diese Falken sehen bei 
Mondlicht genauso gut wie bei Tag.« Bardelph warf ihm 
einen kurzen Blick zu: »Hat dir deine Mutter schon etwas 
über Gaelithil erzählt?« 

»Ich glaube schon. War sie nicht eine Elbenpriesterin, die 
geholfen hat Nymath vor den Feinden zu retten?« 

»Das ist wohl wahr. Sie zauberte einen magischen 
Nebelvorhang, der die Uzoma von uns fern hält und dafür 
sorgt, dass wir in Frieden leben können. Sie hat ihr Leben für 
Nymath geopfert und deshalb beschlossen die Raiden ihre 
Falken ihr zu Ehren Ithil zu nennen.« 

»Wir haben den Elben viel zu verdanken«, fügte Aranthia 
leise hinzu. 

Bardelph nickte bekräftigend. »Das kann man wohl 
sagen.« 


Sie waren der Stadt inzwischen schon recht nahe und 
konnten erkennen, dass die riesigen Holzflügel des 
Haupttors weit offen standen. Gespanne fuhren hinein und 
heraus und Menschen strömten aus allen möglichen 
Richtungen auf das Tor zu, vor dem ein paar Händler ihre 
Verkaufsstände aufgebaut hatten. Frauen spazierten mit 
Körben am Arm herum. Die Verkäufer hatten alle Hände voll 
zu tun. 

»Die Geschäfte scheinen gut zu gehen, wenn der 
Marktplatz so voll ist, dass sie ihre Stände sogar hier 
draußen aufbauen müssen«, bemerkte Bardelph. »Obwohl 
es schon so spät am Tag ist.« 

»Wie lange warst du schon nicht mehr hier?«, wollte 
Aranthia wissen. 

Der Raide wiegte den Kopf. »So lange, dass ich mich kaum 
noch daran erinnern kann. Ich ziehe nur noch zwischen den 
kleineren Orten hin und her, wo es ein wenig entspannter 
zugeht. Es gibt immer irgendwelche Händler, die mir die 
Felle abkaufen und sie dann selbst nach Sanforan bringen, 
um sie dort weiterzuverkaufen. Ich bin sicher, dass sie dabei 
einen ganz guten Gewinn einstreichen.« 

Die Sonne stand kaum noch eine Handbreit über den 
Dächern, als sie endlich das Stadttor erreichten und durch 
den hohen Torbogen fuhren. Der kühle Schatten brachte 
angenehme Erfrischung. Einen Augenblick lang war Alduin 
wie geblendet, als sie wieder hinaus in das goldene Licht 
fuhren, das vor ihnen lag. Doch dann erblickte der Junge aus 
dem einsamen Wald auf dem Weg durch die äußere Stadt 
eine Welt, die so völlig andersartig war als alles, was er je 
gesehen hatte, dass er nur noch staunend um sich schauen 
konnte. 


a 


Hinter dem Stadttor öffnete sich ein gepflasterter Platz, der 
von eleganten, dreistöckigen Steinhäusern umgeben war. 
Kurze, niedrige Treppen führten zu kunstvoll geschnitzten 
Haustüren hinauf und überdachte Balkone zogen sich in den 
oberen Stockwerken an den Häuserreihen entlang. Schwere 
Vorhänge in den Balkontüren versperrten den Blick in die 
dahinter liegenden Wohnräume. Die Reiter hielten sich auf 
der Mitte der Straßen, die vom Platz wegführten; sie trugen 
die edel gearbeitete Lederuniform der Katauren-Krieger, die 
weiten Samtumhänge der Fath-Kaufleute oder die staubigen 
Gewänder von Eilboten. Die Fußgänger wichen vor den 
Reitern zur Seite und mussten sich an den Hauswänden 
entlangdrängen. Es herrschte eine lebhafte Stimmung: 
Landvolk und Städter waren bunt gemischt und gingen ihren 
Geschäften nach. 

Vor den drei Reisenden erstreckte sich eine gerade Straße, 
gesäumt von alten Bäumen in hellstem Frühlingsgrün. Sie 
führte direkt in die Stadtmitte, während rechts und links 
zwei schmalere Abzweigungen an der Innenseite der 
Stadtmauer entlang verliefen. 

Bardelph lenkte den Wagen nach rechts. Kurz darauf 
tauchten sie in den Schatten der Häuser ein. Auf der einen 
Straßenseite standen ansehnliche Häuser, während auf der 
gegenüberliegenden Händler in Buden eine Vielfalt von 
Waren feilboten. Obwohl es schon recht spät war, herrschte 
immer noch reges Treiben. Das Maultier kam nur mühsam 
vorwärts, aber das machte Alduin nichts aus. Immer neue 
Gerüche stiegen ihm in die Nase und überwältigten ihn: Die 
reichen Düfte von Gewürzen, von gerösteten Kastanien und 
von Parfümen mischten sich mit dem weniger angenehmen 
Geruch von verrottetem Gemüse, verschwitzten Körpern 


und Staub. Begierig sog er die vielen Bilder in sich auf: den 
Mann mit dem eigenartigen langhaarigen Tier, das auf 
seiner Schulter hockte; einen anderen, der seltsam 
geformte Flaschen verkaufte, die ein Heilmittel gegen 
Krankheiten aller Art enthielten, wie er behauptete. Drei 
Frauen eilten vorbei - dunkelhäutige Wunand wie seine 
Mutter. Sie trugen eng anliegende schwarze Hosen und dazu 
passende Oberhemden, die an den Hüften von geflochtenen 
Gürteln zusammengehalten wurden. Darin steckte eine sehr 
ungewöhnliche Peitsche. Kinder rannten lachend hin und her 
und stibitzten den ahnungslosen Verkäufern Nüsse oder 
Obst. Eine Frau trug einen tönernen Wasserkrug auf dem 
Kopf. 

Wohin Alduin seinen Blick auch wandte, immer wurde er 
von neuen, aufregenden Eindrücken gefesselt. Doch 
plötzlich, beim Anblick eines jungen Mannes, der einen 
Falken auf seiner Faust trug, geschützt von einem dicken 
Lederhandschuh, verflog Alduins Interesse für alles andere. 
Er drehte sich um und sah dem Falkner nach, bis er in dem 
schmalen Durchgang verschwand, an dem sie gerade 
vorbeigekommen waren. Alduin seufzte tief; erst jetzt 
merkte er, dass er den Atem angehalten hatte. Er fragte 
sich, wohin der junge Mann wohl gegangen sein mochte. 


»Wir sind da«, sagte Bardelph. Alduin schrak aus seinem 
Tagtraum auf. Der Raide lenkte den Wagen nach links durch 
einen Torbogen in den Innenhof eines Gebäudes und 
brachte das Gespann zum Stehen. In diesem Augenblick 
schallte ein gewaltiger Glockenschlag über die Stadt. Alduin 
zuckte zusammen. In gleichmäßigen Abständen folgten 
sechs weitere Schläge. Für Alduin klangen sie wie gewaltige 
Hammerschläge eines Schmiedes auf glühendem Eisen. 
»Was bedeutet das?«, fragte er, als das Läuten verklang. 
»Siebte Glocke«, erklärte Bardelph. »Hier in der Stadt wird 
die Zeit mit Glockenschlägen gemessen. Acht 
Glockenschläge hat der Arbeitstag und acht Schläge hat die 


Nacht. Bei der vierten Glocke am Tag steht die Sonne am 
höchsten, die vierte Glocke bei Nacht bedeutet Mitternacht. 
Mittagessen gibt's normalerweise zwischen der vierten und 
fünften Glocke und so weiter.« 

»Jetzt bin ich ganz durcheinanders, sagte Alduin. 

Bardelph lachte. »Kann ich mir vorstellen. Aber daran 
wirst du dich bald gewöhnen! Kommt, fragen wir mal, ob 
hier noch Zimmer für uns frei sind.« 

Er sprang vom Wagen und ging durch die Hintertür in das 
Haus. Aranthia stieg ab und streckte sich. Alduin lief sofort 
zum Torbogen zurück und sah auf die Straße hinaus. 
Aranthia kam hinterher. 

»Es ist schon so lange her«, seufzte sie und legte ihm die 
Hand auf die Schulter. »Es kommt mir vor, als lebten jetzt 
viel mehr Leute in dieser Stadt, aber vielleicht bilde ich mir 
das nur ein. Ich bin es einfach nicht mehr gewohnt, unter 
Menschen zu sein.« 

»Hast du den Falkner gesehen?«, fragte Alduin aufgeregt. 

Sie lächelte. »Ja, ich hab ihn gesehen. Er schien es 
ziemlich eilig zu haben.« 

»Er lief in eine Seitenstraße.« 

»Dort ist es ruhiger. Ich denke, der Lärm und die vielen 
Leute bringen einen Falken völlig durcheinander.« 

Inzwischen hatte sich auch Bardelph zu ihnen gesellt. 
»Gute Nachrichten«, sagte er. »Zwei Zimmer sind noch frei. 
Eines liegt zur Straßenseite und ist ziemlich klein, aber mir 
reicht es völlig. Das andere ist größer und dürfte für euch 
beide gerade richtig sein. Es ist sehr ruhig und geht auf den 
Innenhof hinaus.« 

Alduin hätte es nichts ausgemacht, das Zimmer zu 
nehmen, das auf der Straßenseite lag, denn er fand alles so 
aufregend, was er hier zu sehen bekam. Aber er wollte sich 
nicht beklagen und half Bardelph das Gepäck nach oben zu 
schaffen. 

»Ich hoffe, dass ihr einverstanden seid«, sagte Bardelph, 
»ich habe die Unterkunft mit Frühstück für sieben Tage 


gemietet und dafür einen von Cartos Dolchen eingetauscht. 
Das gibt uns genügend Zeit, uns ein wenig umzusehen und 
ein anderes Quartier zu suchen, wenn es uns hier nicht 
gefällt.« 

Aranthia war zufrieden mit dem geräumig und bequem 
eingerichteten Zimmer und stimmte seinen Plänen zu. Ihre 
Gedanken bewegten sich vielmehr um den eigentlichen 
Grund ihrer Reise. Alduin war so aufgeregt, dass ihm jede 
Unterkunft recht gewesen wäre. Während sie auspackten, 
beschloss Bardelph kurz zum Falkenhaus zu gehen, um sich 
zu erkundigen, ob Calborth noch dort lebte und ob sich in 
der Falknerei für Alduin etwas tun ließe. Er versprach ihnen 
am nächsten Morgen beim Frühstück zu erzählen, was er 
herausgefunden hatte. Alduin müsse sich noch ein wenig 
gedulden, sagte er beim Abschied. 


»Ich bin ziemlich müde«, bekannte Aranthia, als Bardelph 
gegangen war. »Ich hatte eigentlich vor dich noch ein wenig 
in der Stadt herumzuführen, aber jetzt merke ich, dass es 
mir zu viel wird. Geh hinunter und bitte den Wirt, uns das 
Abendessen zu bringen! Aber erzähle niemandem von 
Rihscha. Für heute haben wir noch ein wenig Fleisch für ihn 
übrig.« 

Alduin lief aus dem Zimmer und Aranthia öffnete die 
Fensterläden weit, bevor sie sich ans Auspacken machte. 
Die wenigen Kleider, die sie mitgebracht hatte, verstaute sie 
in der obersten Schublade einer Kommode in der Nische des 
Zimmers, auf der ein Wasserkrug und eine große 
Waschschüssel standen. Darüber hing eine polierte 
Messingscheibe, in der sie ihr Spiegelbild erblickte. Bei dem 
unerwarteten Anblick schreckte sie zurück. Es war so viel 
Zeit vergangen, seit sie sich zum letzten Mal in einem 
Spiegel gesehen hatte, dass sie jetzt ihr eigenes Spiegelbild 
nicht mehr erkannte. Sie lächelte sich vorsichtig zu; dann 
öffnete sie ihr Haar, das sie immer zu einem dicken Knoten 
im Nacken zusammengebunden trug, schüttelte den Kopf 


und fuhr mit den Fingern durch ihre dichte, lockige Mähne. 
Was sie jetzt im Spiegel sah, missfiel ihr keineswegs. Sie 
erinnerte sich kaum noch an die Zeit, als sie ein junges 
Mädchen gewesen war. Dass das Alter in ihrem Gesicht 
Spuren hinterlassen hatte, nahm sie deshalb ohne jede 
Enttäuschung zur Kenntnis. Sie grinste sich schelmisch zu, 
dann wandte sie sich um und ließ den Blick durch das 
Zimmer schweifen. In der hintersten Ecke stand ein 
ausladendes Himmelbett mit schweren Vorhängen, breit 
genug für sie und ihren Sohn. So breit, dass sie wohl hoffen 
durfte, vor ihrem im Schlaf manchmal um sich tretenden 
Sohn sicher zu sein. Am Fußende gab es eine große Truhe 
und vor dem Fenster stand ein einfacher Holztisch mit drei 
kräftigen Stühlen, darunter lag eine Binsenmatte. 


»Der Wirt sagt, das Abendessen wird uns kurz nach 
Sonnenuntergang gebracht«, berichtete Alduin. »Er hat mir 
Kerzen mitgegeben. Wir sollen sie in die Wandhalter 
stecken. Und außerdem eine Öllampe für den Tisch.« 

Alduin kümmerte sich um die Lichter, während Aranthia 
Rihscha mit seinem Nest aus dem Korb hob und auf den 
Sims am offenen Fenster setzte. Der Himmel erstrahlte in 
goldenem Licht; sie konnten die Sonne nicht mehr sehen, 
wussten aber, dass sie gerade unterging. 

»Weiche ein wenig Fleisch ein und füttere ihn, wenn er 
hungrig ist! Wir müssen ihn verstecken, bevor sie unser 
Abendessen bringen.« 

Alduin kaute das Fleisch weich, bevor er es an seinen 
Falken verfütterte. Aranthia räumte unterdessen das 
restliche Gepäck in die Schubladen. Die wertvollen Waren, 
die sie Carto abgenommen hatten, legte sie ganz unten in 
die Truhe und deckte sie mit einer schweren Wolldecke zu. 
Morgen würden sie und der Raide versuchen müssen, all das 
zu verkaufen, denn sie brauchten Geld. 


Es klopfte; Alduin legte schnell den schlafenden Rihscha in 
seinen Korb und schob ihn hinter das Bett. Ein Junge brachte 
ein Tablett mit dem Abendessen herein und stellte es auf 
den Tisch: dampfende Suppenschüsseln, ein kleiner Laib 
Brot, ein wenig Ziegenkäse und zwei große Becher mit 
leichtem Met. Der Junge warf einen neugierigen Blick auf 
Alduin und verschwand wieder. 

Sie setzten sich. Die Gemüsesuppe war einfach und nur 
leicht gewürzt, aber dafür schmeckte der Käse salzig. Nach 
der langen Reise waren sie dankbar, dass sie nicht mehr 
selbst kochen mussten. Als sie gegessen hatten fragte 
Alduin, ob er noch ein wenig die Stadt erkunden dürfe. 

»Es wird aber schon bald dunkel!«, wandte Aranthia ein. 
»Ich weiß nicht, ob die Straßen nachts sicher sind. Warte 
doch bis morgen früh!« 

»Aber ich bleibe nicht lange weg! Mir passiert bestimmt 
nichts, mach dir keine Sorgen!« Er bettelte so inbrünstig, 
dass Aranthia schließlich lächelnd nachgab. 

»Also gut. Aber meide die dunklen Gassen!« 

Statt einer Antwort drückte er ihr schnell einen Kuss auf 
die Wange und lief aus dem Zimmer. 


Die meisten Buden waren bereits verschlossen. In bunter 
Schrift standen die Namen der Besitzer und die Art des 
Geschäfts auf den Bretterverschlägen und bildeten eine 
farbenfrohe Reihe durch die ganze Straße. Aber Alduin 
achtete nicht darauf; er hatte nur ein Ziel: die Gasse wieder 
zu finden, in die der Falkner eingebogen war. Tatsächlich 
fand er sie sehr schnell; sie lag menschenleer vor ihm. Die 
Häuser schienen ziemlich alt zu sein. An vielen Wänden war 
der Putz abgebröckelt und man konnte die grob behauenen 
Mauersteine erkennen. In den vielen Spalten und Ritzen 
hielten sich hartnäckig kleine blühende Pflanzen, was die 
Hauswände erstaunlich lebendig wirken ließ. Das 
Kopfsteinpflaster wurde immer wieder von ein paar Stufen 


unterbrochen. Der Weg schlängelte sich einen Hügel hinauf, 
bis er an einer hohen Mauer endete. 

Alduin blieb nichts anderes übrig, als einer noch 
schmaleren Gasse zu folgen, die sich an der Mauer die 
Zitadelle entlangzog. Und dahinter musste das Falkenhaus 
liegen! Er suchte nach einem Tor oder irgendeinem 
Durchlass zur Inneren Stadt. Aufs Geratewohl wandte er sich 
nach rechts, obwohl der Gang hier nur spärlich beleuchtet 
war. Weiter vorn sah er einen tiefen Schatten in der Mauer 
und lief darauf zu: ein Torbogen, der durch ein schweres 
Eisengitter gesichert war. Alduin lehnte sich dagegen und 
starrte angestrengt in die Dunkelheit hinein. Nur undeutlich 
konnte er einen großen Hof mit gestampftem Lehmboden 
erkennen, der von Arkadengängen umgeben war. Der Platz 
lag völlig verlassen da. Steinbänke umsäumten ihn, 
vermutlich als Sitzgelegenheiten, wenn irgendwelche 
Vorführungen gezeigt wurden. Alduin starrte angestrengt 
durch das Tor, um trotz der Dunkelheit ein paar Einzelheiten 
erkennen zu können, und schob seinen Kopf so weit wie 
möglich durch das Torgitter, ohne darauf zu achten, dass er 
stecken bleiben könnte. 


»Was hast du hier zu suchen?«, schimpfte plötzlich eine 
wütende Stimme hinter ihm. Gleichzeitig packten ihn zwei 
Hände grob an den Schultern, rissen ihn vom Tor weg und 
drehten ihn um. Vor Alduin stand ein gut aussehender 
junger Mann, der ähnlich gekleidet war wie der Falkner, den 
Alduin vom Wagen aus beobachtet hatte. Der Mann trug das 
Haar streng zurückgekämmt und ein Lederband um die 
grimmig gerunzelte Stirn. Den Bart hatte er zu zwei Zöpfen 
geflochten. Seine Finger krallten sich tief in Alduins 
Schultern. 

»Antworte, verdammter Lümmel!«, knurrte er drohend, 
ließ die Hände zu Alduins Oberarmen herabgleiten und 
schüttelte ihn kräftig. »Ich möchte wetten, du führst nichts 
Gutes im Schilde!« 


Der Schock saß Alduin so tief in den Knochen, dass er 
keinen zusammenhängenden Satz hervorbrachte. »Ich.... 
nichts ... ich wollte nur schauen ...« 

Der starre, durchdringende Blick des Mannes ließ Alduin 
bis ins Mark erstarren, doch allmählich fasste er sich wieder 
und sein Mut kehrte langsam zurück. Trotzig stieß er hervor: 
»Ich hab Euch nichts getan! Und ich hatte auch nichts 
Schlimmes vor!« 

»Ich glaube, du wolltest in die Falknerei einbrechen!«, 
behauptete der Mann. »Du wolltest irgendwas mit den 
Küken anstellen, stimmt's? Niemand außer den Falknern und 
ihren Meistern darf in den Bezirk. Das weißt du so gut wie 
jeder andere in der Stadt!« 

Alduin hielt es für besser, die Wahrheit zu sagen. Oder 
jedenfalls einen Teil davon. Er bemühte sich, so vernünftig 
wie möglich zu klingen. »Ich bin eben erst mit meiner Mutter 
in Sanforan angekommen. Ich hab mich nur umgesehen, 
weiter nichts.« 

»Das soll ich dir abnehmen? Ich wette, du weißt nicht mal, 
wer deine Mutter ist. Jeder kann sehen, dass du nicht 
reinblütig bist. Siehst aus wie ein Bastard, halb Wunand, 
halb sonst was!« 

Sofort löste sich Alduins Vernunft in Luft auf. Nackte Wut 
über die ungerechte und unverschämte Verletzung jagte 
durch seinen Körper. Der Mann mochte ein Raiden-Falkner 
sein - jedenfalls sah er so aus -, aber das gab ihm noch 
lange nicht das Recht, andere Leute so dreist zu beleidigen. 

»Wie könnt Ihr es wagen?«, brüllte Alduin. »Wer seid Ihr 
denn, dass Ihr so etwas behaupten könnt? Ich werde ... ich 
werde Euch ...« 

Alduin war mehr als einen Kopf kleiner und nicht einmal 
halb so stark wie der Raide und ihm gewiss in keiner Weise 
gewachsen. Er musste sich etwas anderes überlegen, und 
zwar schnell. 

»So redest du nicht mit mir!«, gab der Mann wütend 
zurück. »Du kommst mit mir zur Nachtwache. Die werden 


schon wissen, was Mit dir geschehen soll!« 

Er gab Alduins rechten Arm frei, packte ihn aber am 
anderen Arm mit solcher Kraft, dass der Junge vor Schmerz 
aufstöhnte, und zerrte ihn hinter sich her. Zuerst wehrte sich 
Alduin nach Kräften, doch dann versuchte er es mit einer 
anderer Taktik. Er seufzte, als ob er sich in sein Schicksal 
ergeben hätte, und schlurfte willig neben dem Raiden her. 

»Ehrlich, ich hatte nichts Schlimmes vor«, sagte er mit 
zermürbter Stimme. »Das Falkenhaus kommt mir irgendwie 
geheimnisvoll vor. Ich wollte es unbedingt sehen.« 

»Schon möglich«, gab der andere ein wenig ruhiger 
zurück, obwohl seine Stimme immer noch gereizt klang. 
»Aber wir können nun mal nicht dulden, dass die Regeln so 
grob missachtet werden!« 

Dem Mann mochte inzwischen klar geworden sein, dass er 
die Angelegenheit ziemlich überbewertet hatte, denn sein 
Ton wurde milder und er lockerte den Griff. »Die 
Nachtwächter werden sich um die Sache kümmern. Wenn 
du wirklich unschuldig bist, hast du nichts zu befürchten.« 

»Ja, Herr«, sagte Alduin so unterwürfig wie möglich. 

Aber er hatte nicht die geringste Lust, es darauf 
ankommen zu lassen. Er zermarterte sein Gehirn, wie er sich 
aus dieser Lage befreien könnte. Kurz darauf bot sich eine 
Gelegenheit. Als sie die Straßengabelung erreichten, an der 
Alduin kurz zuvor abgebogen war, sah er seine Chance und 
ergriff sie sofort. Er warf sich mit aller Kraft gegen den 
Raiden. Der Stoß kam so unerwartet, dass der Mann seinen 
Griff einen Augenblick lang lockerte. Lang genug für Alduin, 
um sich loszureißen und die Straße hinunterzurasen. Der 
Mann stutzte überrascht, dann jagte er hinter ihm her. Er 
holte auf, als Alduin bei den ersten Stufen ankam. Der Junge 
sprang mit einem einzigen Satz darüber hinweg, doch 
spürte er bereits, dass die Finger seines Verfolgers kurz über 
sein Haar streiften. Der Mann sprang ebenfalls, aber nicht 
weit genug, rutschte auf der untersten Stufe aus, knickte 
mit dem Fuß ein und stürzte. Alduin blieb kurz stehen, 


konnte sich aber nicht entschließen nachzuschauen, wie 
schwer der andere verletzt war, sondern wandte sich um 
und rannte davon in Richtung Gasthof. Erleichtert lachte er 
laut auf. 

»Das wirst du mir büßen!«, schallte es drohend hinter ihm 
her. 

»Fang mich doch, wenn du kannst!«, schrie Alduin zurück. 


Am folgenden Morgen trafen sich Alduin und Aranthia mit 
Bardelph in der Wirtsstube zum Frühstück. Der Junge hatte 
seiner Mutter nichts von der unangenehmen Begegnung am 
Vorabend erzählt, sondern nur gesagt, dass er bis zur 
inneren Stadtmauer gegangen sei, wo ihm ein 
verschlossenes Tor den Weg versperrt habe. 

»Hast du Calborth gefunden?«, fragte er, kaum dass sich 
Bardelph ihrem Tisch näherte. 

»Euch einen schönen guten Morgen, junger Mann! Habt 
Ihr gut geschlafen?«, gab der Raiden mit spöttischem 
Augenzwinkern zurück. 

»Ich ... äh, ja, klar. Tut mir Leid. Hast du gut geschlafen?« 

»Das habe ich«, nickte Bardelph und begrüßte Aranthia 
höflich, wobei er die Hand auf die Brust legte. »Und Ihr, gute 
Frau?« 

Sie lachte und spielte das kleine Spiel mit, Alduin ein 
wenig auf die Folter zu spannen. »So gut wie nie zuvor, 
werter Herr - wenn man bedenkt, dass es nicht mein 
eigenes Bett ist. Wollt Ihr Euch nicht zu uns setzen?« 

»Sehr gerne«, antwortete er und bedeutete Alduin etwas 
zur Seite zu rücken, sodass er sich auf der Bank neben ihn 
setzen konnte. 

»Ist es nicht ein wunderbarer Morgen?«, fuhr Aranthia fort. 

»Gewiss. Der strahlend blaue Himmel verspricht einen 
schönen Tag.« 

Alduin verdrehte ungeduldig die Augen, riss sich aber 
zusammen. Nachdem der Wirt einen Krug und einen Teller 
vor Bardelph gestellt hatte, fragte er mit seiner höflichsten 


Stimme: »Darf ich Euch ein wenig heißen Calba anbieten, 
werter Herr?« 

»Danke, junger Freund.« Der Raide grinste und nahm 
einen kräftigen Schluck aus dem Krug. Alduin beobachtete 
ihn gespannt, setzte aber die freundlichste Miene auf, zu der 
er fähig war, als sei ihm alles andere herzlich gleichgültig. 
Endlich stellte Bardelph den Krug wieder hin und schaute 
ihn an. 

»Hast du heute Morgen irgendwas Besonderes vor?«, 
fragte er. 

Alduin schüttelte den Kopf. 

»Gut. Ich habe da nämlich mit jemanden gesprochen, der 
dich kennen lernen möchte.« 

»Calborth?«, platzte Alduin heraus, der sich nicht mehr 
beherrschen konnte. 

»Richtig. Er lebt immer noch in der Falknerei und ist 
mächtig gespannt dich und Rihscha kennen zu lernen. Wir 
haben Glück, denn die Falken dort sind vor vierzehn Tagen 
geschlüpft. So haben die meisten der jungen Falkner genug 
mit ihren eigenen Vögeln zu tun. Mit einem oder zwei Jungen 
könnte es allerdings Schwierigkeiten geben, weil es bei 
ihnen dieses Mal nicht geklappt hat.« »Werden wir sofort 
nach dem Frühstück zum Falkenhaus gehen?« »Wüsste 
nicht, was uns davon abhalten könnte.« 


Kurze Zeit später verließen die drei das Gasthaus. Alduin 
trug Rihscha im Korb. Bardelph führte sie durch schmale 
Nebenstraßen zum Haupttor der Inneren Stadt, wo zwei 
Onur-Wächter jeden kontrollierten, der hineinwollte. Sie 
trugen die Uniformen der Zitadelle, dunkelrot mit silbern 
gestickten Abzeichen. Bardelph erklärte den Grund ihres 
Besuchs und winkte aber ab, als sie ihm den Weg 
beschreiben wollten, denn er kannte sich bestens aus. 


Hinter der Mauer bildeten die Straßen und Gebäude ein 
wildes Gewirr, als habe man jede gerade Linie und jeden 
rechten Winkel vermeiden wollen. Die Häuser waren aus 
ockerfarbenen Steinen gebaut, die man in kleine Würfel 
gehauen hatte. Im Laufe der Zeit hatte sich ihre Oberfläche 
durch Wind und Sturm geglättet. Sehr häufig verbanden 
überdachte Gänge die Gebäude, und wäre Alduin in der 
Lage gewesen, aus der Falkenperspektive die Zitadelle zu 
betrachten, so hätte er feststellen können, dass man sich 
durch einen großen Teil der Inneren Stadt bewegen konnte, 
ohne einen Fuß auf die Straße setzen zu müssen. Von 
weitem zog das erhabene Falkenhaus mit seinen 
Nebengebäuden alle Blicke auf sich. Es wurde dominiert von 
einer mächtigen, runden Halle, deren sanft geneigtes rotes 
Ziegeldach über die übrigen, niedrigeren Dächer 
hinausragte. Rechts und links schlossen sich weitere 
Nebengebäude an und umrahmten einen großen Innenhof, 
in dessen Mitte eine Statue aus Bronze einen Falkner 
darstellte, auf dessen Arm ein Falke mit ausgebreiteten 
Schwingen saß. Alduin war nicht sicher, ob der Vogel gerade 
gelandet oder im Begriff war, davonzufliegen, aber das 
Standbild verkörperte in seinen Augen das Wesen der 
Falknerei. Aufgeregt blickte er sich um. 

»Folgt mir«, sagte Bardelph und ging auf eine große 
Holztür im Hauptgebäude zu. 

Im Innern schlug ihnen sofort ein ungewöhnlicher Geruch 
entgegen. Bardelph atmete tief ein und seufzte. »Na, jetzt 
riechst du es endlich junge: Falkennektar! Nichts ist damit 
zu vergleichen!« 

Alduin schnüffelte vorsichtig. »Riecht irgendwie nach 
Tiermist ... aber süßlich.« 

»Hab ich es dir nicht gesagt? Kein Duft der Welt kann sich 
damit messen.« 

»Welchen Unsinn erzählst du jetzt wieder?«, schallte eine 
tiefe Stimme aus dem Innern der Halle. 


»Calborth«, flüsterte Bardelph Alduin und Aranthia zu. »Er 
ist in der Bruthalle.« 

»Hört auf zu flüstern und kommt rein!« 

Sie betraten das Heiligtum des Falkenhauses: eine runde 
Halle, in der die Falken gezüchtet wurden, wo sie 
ausschlüpften, den Bund mit ihren Falknern schlossen und 
ihre ersten Lebenswochen verbrachten. Im Innern war es ein 
wenig schwül; durch das Fenster an der Ostseite fielen die 
Strahlen der aufsteigenden Sonne schräg durch die staubige 
Luft. In der Mitte des Raumes stand ein großer, runder 
Steintisch und an den Wänden reihten sich große Käfige 
aneinander, in denen jeweils drei oder vier Falkenküken 
schliefen. Ein Mann räumte gerade Behälter in einen 
Schrank, aber beim Klang ihrer Schritte wandte er sich um: 
Calborth, der Falkenmeister von Sanforan, der hier schon 
länger lebte als die meisten anderen Bewohner, und so sah 
er auch aus. Sein Haar war mit einem grünen Lederband zu 
einem langen Pferdeschwanz gebunden; es war silbergrau, 
genau wie die buschigen Augenbrauen und der frisch zu 
Zöpfen geflochtene Bart. In dem von tiefen Furchen 
durchzogenen Gesicht blitzten lebhafte blaue Augen. Sein 
Gang wirkte leicht wie der eines viel jüngeren Mannes. Er 
legte zum traditionellen Gruß die Hand auf die Brust; die 
drei Besucher erwiderten die Geste. 

»Meister Calborth, ich wünsche Euch einen guten 
Morgen«, sagte Bardelph. »Darf ich Euch Aranthia und ihren 
Sohn Alduin vorstellen?« 

Der alte Mann verbeugte sich leicht vor Aranthia und 
richtete dann den Blick mit freundlicher Neugier auf Alduin. 
»Wie ich höre, bist du Cals Sohn. Tut mir Leid, dass er nicht 
mehr ... bei uns ist. War ein guter Falkner.« 

»Cal verschwand vor fast vierzehn Jahren«, erklärte 
Aranthia traurig. »Er hat nicht einmal mehr erfahren, dass er 
Vater wurde.« 

»Das tut mir Leid. Aber jetzt tritt ja sein Sohn in seine 
Fußstapfen, wie ich höre. Schauen wir uns doch mal deinen 


Falken an«, sagte er und bedeutete Alduin den Korb auf den 
Steintisch zu stellen. Der Junge hob den Deckel ab und 
nahm den schlafenden Rihscha vorsichtig heraus. Er hielt 
ihn hoch, sodass Calborth ihn genau betrachten konnte. Die 
goldenen Sonnenstrahlen ließen das Gefieder des jungen 
Falken sanft erglühen und gaben einen ersten Eindruck von 
den kräftigen Farben, die der Vogel schon bald tragen 
würde. Bereits jetzt war deutlich zu erkennen, dass er ganz 
anders aussah als die Ithilfalken, die in Sanforan gezüchtet 
wurden. 

Calborth schwieg lange, während er tief in Gedanken an 
einem seiner Bartzöpfe zupfte. Schließlich nickte er 
bedächtig. »Jetzt verstehe ich, was du meinst, Bardelph. Der 
hier wird eine Schönheit. Und sehr groß wird er auch. Nur 
zwei Siebentage alt? Aber natürlich, Marven sind eine gute 
Handspanne größer als Ithils. Und auch noch ein wilder 
Marven! So etwas hab ich noch nie gehört. Frage mich aber 
...%& 

»Bereitet Euch das Schwierigkeiten?«, unterbrach Aranthia 
seinen Monolog. »Tut mir Leid. Ich weiß, das alles ist recht 
ungewöhnlich, aber mir scheint, dass Rihscha Alduin aus 
irgendeinem Grund zum Gefährten gewählt hat und ...« 

»Ihr habt recht getan hierher zu kommen, gnädige Frau«, 
versicherte ihr Calborth. »Würde mich freuen Alduin und 
Rihscha zu helfen, wird aber schwierig werden. Bei den 
meisten Jungen kommt der Bund mit den Falken erst mit 
vierzehn oder fünfzehn zu Stande. Wie alt bist du, mein 
Junge?« 

»Erst dreizehn«, gestand Alduin, der allmählich zu ahnen 
begann, welche Schwierigkeiten vor ihm liegen mochten. 

»Die neuen Lehrlinge lernen schon mit elf Bogenschießen, 
Runenschrift und Runenlesen und wie man Pfeil und Bogen 
schnitzt. Später kommen noch Astronomie und 
Kräuterheilkunde hinzu. Alduin wird alle Fächer gleichzeitig 
lernen müssen. Es wird sehr anstrengend für ihn werden.« 


»Macht mir nichts aus! Ich will ein echter Falkner werden. 
Ich werde ganz hart arbeiten, um der beste zu werden!« 

Die drei Erwachsenen lächelten über seine Begeisterung. 
In diesem Augenblick erwachte Rihscha, riss den Schnabel 
weit auf und forderte lautstark sein Fressen. 

»Bring ihn hier rüber«, befahl Calborth und winkte Alduin 
mit sich. Er öffnete einen gekühlten Schrank und nahm 
einen Tonkrug heraus, der mit einem dicken Klumpen Wachs 
verschlossen war. 

»Das hier ist frisches Hühnerfleisch.« 


Während Alduin seinen Falken fütterte, unterhielt sich 
Calborth mit Bardelph und Aranthia. 

»Gut möglich, dass ein paar Jungen nicht sehr glücklich 
sein werden«, meinte er. »Alduin ist ein Mischling, und auch 
das ist ziemlich ungewöhnlich bei einem Falkner. Trotzdem 
glaube ich, dass es am besten ist, wenn er so bald wie 
möglich hier in die Falknerei zieht. Ich werde heute Mittag 
mit den anderen Lehrern und mit der Hausmutter sprechen. 
Am besten bringt ihr ihn mit seinem Gepäck heute Abend 
hierher.« 

»So bald schon ...?« Aranthia konnte nicht verbergen, wie 
schwer Calborths Vorschlag sie getroffen hatte. 

»Er muss viel nachholen. Muss eine Menge lernen.« 

»Ja, ja, Ich verstehe«, gab Aranthia nach. »Aber muss er 
auch hier wohnen? Es kommt alles so plötzlich.« 

»Wenn er nicht im Schlafsaal bei den anderen Jungen 
übernachtet, wird ihn das nur noch mehr von ihnen 
trennen«, erklärte ihr Bardelph. »Wenn er von ihnen 
akzeptiert werden will, muss er genau so leben wie sie, das 
ist seine einzige Chance.« 

Aranthia begriff das nur zu gut, aber trotzdem hätte sie 
gern noch ein paar Tage mit ihrem Sohn verbracht. 


»Alle Siebentage einmal können die Jungen ihre Familien 
besuchen. Das ist schon in vier Tagen und dann habt Ihr ihn 
den ganzen Tag«, versicherte ihr Calborth. »Ihr werdet Euch 
besser fühlen, wenn Ihr seht, dass er sich gut eingelebt 
hat.« 

Aranthia wusste natürlich, dass der Vorschlag des 
Falkenmeisters vernünftig war, auch wenn ihr das Herz 
schwer wurde. Als Alduin wieder zu den Erwachsenen stieß, 
setzte sie eine unbekümmerte Miene auf und sagte fröhlich: 
»Was meinst du dazu, Alduin: Du kannst schon heute Abend 
hier einziehen und sofort mit deiner Lehre anfangen! Und in 
einigen Tagen komme ich, dann haben wir ein paar Stunden 
für uns und du kannst mir alles erzählen.« 

»So bald schon!«, rief Alduin, ohne zu ahnen, dass er wie 
ein Echo seiner Mutter klang. 

»Wir dürfen keine Zeit verlieren. Du wirst so viel zu tun 
haben, dass du glatt vergessen wirst, jemals an einem 
anderen Ort gelebt zu haben«, meinte Calborth. »Deine 
Mutter wohnt ganz in der Nähe und du wirst sie bald wieder 
sehen.« 

Alduin nickte; Aranthia und Bardelph blickten ihn 
aufmunternd an. Er sah auf den jungen Falken in seiner 
Hand und wurde plötzlich von seltsam starker Zuneigung 
gepackt. Es war, als hätte Rihscha, obwohl er schlief, seine 
innere Verwirrung gespürt und wollte ihn wissen lassen, 
dass er nichts zu befürchten habe. 

»Dort steht ein leerer Käfig, in den wir Rihscha vorerst 
setzen können«, fuhr Calborth fort. »Hier ist er in Sicherheit 
und ich werde ihn füttern, bis du zurückkommst.« 

»Aber ich ... danke, Meister. Ich weiß, dass er hier sicher 
ist ...«, sagte Alduin noch etwas zögernd. 

Sie setzten Rihscha in den Käfig und schlossen leise das 
Türchen. Calborth klopfte dem Jungen auf die Schulter und 
schob ihn sanft zu seiner Mutter. »Rihscha wird sich hier 
wohl fühlen. Geh jetzt mit deiner Mutter und pack deine 
Sachen!« 


Bardelph wollte noch mit seinem früheren Lehrmeister 
reden, also gingen Aranthia und Alduin allein zum Gasthof 
zurück. Auf dem Weg sprachen sie kein einziges Wort. Sie 
hätten sich so viel zu sagen gehabt, wussten aber nicht, 
womit sie anfangen sollten. Wie hätten sie die tiefe Liebe in 
Worte fassen können, die sie füreinander empfanden? Und 
wie die seltsame, unbestimmte Ahnung voreinander 
verheimlichen, die sich beiden aufdrängte, wenn sie an die 
Zukunft dachten? 
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Bei Sonnenuntergang warf sich Alduin die Tasche über die 
Schulter und machte sich auf den Weg zur Falknerei. Er 
hatte sich schon im Gasthof von seiner Mutter 
verabschiedet, weil er das nicht vor aller Augen im 
Falkenhaus tun wollte. Auf dem Weg zur Zitadelle dachte er 
an den Nachmittag, den er mit seiner Mutter verbracht 
hatte. Erst beim Mittagessen hatten sie allmählich wieder 
miteinander zu reden begonnen, Erinnerungen an ihr 
bisheriges Leben ausgetauscht, an die Wälder und das 
Gebirge, an den Fluss, der zu jeder Jahreszeit anders aussah 
- es war eine wunderbare, friedvolle Zeit gewesen. Und nun 
war in wenigen Tagen alles anders geworden. Was ihnen 
zeigte, dass man jeden Moment bewusst genießen und 
nichts als selbstverständlich hinnehmen sollte. 

So kamen sie auf die jüngsten Ereignisse zu sprechen. 
Obwohl ihnen alles noch sehr unsicher erschien, spürten sie, 
dass sich ein gewisses Muster abzuzeichnen begann, dass 
etwas geschah, das ihnen vom Schicksal vorherbestimmt 
war. Konnte es denn bloßer Zufall gewesen sein, dass 
Bardelph genau in dem Augenblick vorbeigekommen war, 
als sie das Haus verließen? War der Diebstahl von Rihscha 
eine Nebenepisode, die den Raiden veranlassen sollte 
weiter mit ihnen nach Sanforan zu reisen? Im Rückblick 
konnten sie sich nicht vorstellen, wie sie ohne ihn hätten 
zurechtkommen sollen. Doch jetzt schien es, dass seine 
Rolle in ihrer Geschichte zu Ende war; sogar Aranthia würde 
in Alduins Leben in den Hintergrund treten, sobald er in die 
Falknerei eingezogen war. Aber sie hatte ihm versprochen, 
wenigstens noch so lange in der Stadt zu bleiben, bis 
Rihscha flügge geworden war, und auch Bardelph hatte 
angedeutet, dass er noch eine Weile in der Nähe bleiben 


wolle. Das gab dem Jungen das beruhigende Gefühl, dass er 
nicht völlig allein sein würde. 

Zögernd trat er kurz darauf in die Bruthalle. Sie war voller 
junger Raiden, die alle ein paar Winter älter schienen als er 
selbst; alle waren eifrig damit beschäftigt, ihre Küken zu 
füttern. Calborth stand in einer Ecke, die Hände hinter dem 
Rücken, und beobachtete sie aufmerksam. Ab und zu gab er 
einzelnen Jungen Ratschläge. Als er Alduin erblickte, der an 
der Tür stehen geblieben war, winkte er ihn zu sich. 

»Habe Rihscha bereits gefüttert, bevor die Jungen 
kamen«, sagte er mit seiner leisen, brummenden Stimme. 
»Wird besser sein, wenn ich dich allein vorstelle, ohne 
deinen Falken!« Er wandte sich zu den anderen Jungen. 
»Alle mal herhören!«, rief er. »Kommt zu mir, wenn ihr fertig 
seid!« 

Die jungen Falkner setzten ihre Vögel in die Käfige zurück 
und versammelten sich im Halbkreis um den alten 
Falkenmeister. Es herrschte diszipliniertes Schweigen. Sie 
betrachteten Alduin neugierig. 

Calborth räusperte sich und sagte: »Das hier ist Alduin. Er 
kommt aus den Wäldern hinter Lemrik und hatte ein 
ungewöhnliches Erlebnis. Was es bedeutet, wissen wir noch 
nicht. Jedenfalls hat sich ein junger, wilder Marvenfalke ihn 
zum Gefährten gewählt. Deshalb ist Alduin nach Sanforan 
gekommen, um sich zum Falkner ausbilden zu lassen, wie es 
die Tradition verlangt.« 

Alduin spürte instinktiv, dass Calborth klug gehandelt 
hatte, ihn erst allein vorzustellen und Rihscha den Jungen 
nicht sofort zu zeigen. Dem Brauch zufolge durfte es 
niemand in Zweifel ziehen, wenn ein Falke den Bund mit 
einem Jungen geschlossen hatte; trotzdem hörte er den 
einen oder anderen murren: Ein Halbblut! Wilder Marven? 
Tradition? 

Calborth überhörte die Bemerkungen. »Ihr alle seid 
erwählte Jungfalkner. Jeder von euch hat den Bund mit 
einem Vogel geschlossen. Ihr alle wisst, dass das eine ganz 


besondere Ehre und ein Geschenk ist. Ihr werdet also Alduin 
willkommen heißen und ihm helfen sich hier bei uns 
einzuleben.« 

Der Ton des Meisters ließ keinen Widerspruch zu; die 
Jungen nickten gehorsam, einige entboten Alduin sogar den 
traditionellen Raiden-Gruß. 

Calborth grinste. »So ist es richtig. Ehrensache für einen 
echten Falkner. Ich bin stolz auf euch!« 


Während die Jungfalkner aus der Halle schlenderten, winkte 
der Meister Alduin und einen weiteren Jungen zu sich. 

»Rael, ich habe Jungfer Calborth schon gesagt, dass Alduin 
zu uns kommt. Bring ihn zu ihr und hilf ihm sich 
einzurichten!« 

Der Junge nickte. »Wie Ihr wünscht, Meister.« 

»Bei der ersten Morgenglocke kommst du wieder hierhers, 
sagte Calborth zu Alduin. »Dann gebe ich dir deinen 
Stundenplan.« 

»Danke, Herr ... äh, Meister ... für alles. Darf ich noch mal 
zu Rihscha?« 

»Natürlich. Rael, geh mit ihm und sieh dir den prächtigen 
Vogel an.« 

Die Jungen verneigten sich leicht, die Hand auf die Brust 
gelegt. Alduin öffnete die Käfigtür und nahm Rihscha 
vorsichtig heraus. Der Vogel regte sich, öffnete kurz die 
winzigen Augen und schlief weiter. 

»Wie hast du ihn gefunden?«, fragte Rael. Seine Miene 
war ernst, aber er schien wirklich interessiert und zeigte 
keinerlei Neid. Alduin erzählte ihm seine Erlebnisse von 
Anfang an. Dann setzte er Rihscha wieder in den Käfig 
zurück. 

»Unglaubliche Geschichte«, bemerkte Rael fast 
ehrfürchtig. »So etwas hab ich noch nie gehört.« 

»Kann ich deinen Falken sehen?«, fragte Alduin. Er wollte 
sich genauso interessiert an Raels Geschichte zeigen und 
gleichzeitig Raels Aufmerksamkeit von sich ablenken. 


»Dort drüben«, sagte Rael und ging zu einem der Käfige, 
die in der Nähe standen. »Sie heißt Sivella.« Er deutete auf 
drei Küken, die sich eng aneinander pressten. »Das Küken 
ganz rechts. Sie hat schon einen winzigen Schopf. Siehst 
du?« 

»Ein Weibchen? Kommt das oft vor?« 

»Eigentlich nicht«, gab Rael zu. »Die Eier der Weibchen 
sind seltener und auch ein wenig größer. Für gewöhnlich 
trennt man sie von den Terzeln, aber ab und zu wird mal ein 
Ei übersehen und ein Jungfalkner verbindet sich damit. Ich 
hab's nicht bereut«, fügte er stolz hinzu. 

»Sivella - was für ein schöner Name! Danke, dass du sie 
mir gezeigt hast.« Alduin lächelte. Wieder musste er 
Calborth bewundern. Der Meister hatte Rael geschickt 
ausgewählt, denn damit hatte er zwei Jungen 
zusammengebracht, die sich von den übrigen unterschieden 
- auch wenn Rael kein solcher Außenseiter war wie Alduin. 

»Komm, wir gehen«, sagte Rael, nickte Calborth kurz zu 
und führte Alduin aus der Bruthalle. »Jungfer Calborth wird 
wahrscheinlich in der Küche sein. 

»Wer ist Jungfer Calborth?« 

»Die Hausmutter. Außerdem ist sie die Schwester des 
Meisters. Seine Zwillingsschwester. Er kommt aus einem 
sehr abgelegenen Raiden-Dorf, wo er eine Weile gelebt hat, 
nachdem er seine Falknerlehre beendet hatte. Leider kam 
sein Falke bei einem tragischen Unfall ums Leben und 
Calborth war völlig verzweifelt. Man sagt, seine Schwester 
hätte ihn überredet nach Sanforan zurückzugehen und der 
Falknerei seine Dienste anzubieten. Das hat ihn 
wahrscheinlich gerettet. Er ist jedenfalls ein großartiger 
Lehrer und die Falken mögen ihn auch. Vor vielen Jahren 
folgte ihm dann seine Schwester hierher und seither führen 
die beiden die Falknerschule. Manche nennen deshalb das 
Falkenhaus Calborthhaus.« 

»Aber wenn sie seine Schwester ist, warum hat sie dann 
denselben Namen?« 


»Keine Ahnung. Wie gesagt, sie kommen aus einem der 
abgelegensten Winkel von Nymath. Vielleicht ist es dort so 
Brauch oder sie werden gleich genannt, weil sie gleich 
aussehen. Aber du wirst sie kennen lernen.« 


Sie fanden Jungfer Calborth in der Küche, wo sie die 
Zubereitung des Abendessens überwachte. Wer sie sah, 
konnte an ihrer Verwandtschaft mit dem Falkenmeister nicht 
den geringsten Zweifel hegen. Der Bart und die buschigen 
Augenbrauen fehlten ihr zwar und sie trug auch einen 
langen Rock, aber sonst sah sie ihrem Bruder so ähnlich und 
hatte auch die gleiche Gestalt, dass man sie tatsächlich 
beinahe verwechseln konnte. Alduin starrte sie völlig 
verblüfft an. 

»Sucht ihr was?«, rief sie ihnen zu. 

»Jungfer Calborth«, sagte Rael, »das hier ist Alduin. Der 
Meister lässt ausrichten ihr sollt ihm einen Schlafplatz 
zuweisen.« 

Auch die Frau ging mit dem seltsam federnden Schritt, 
den Alduin bei ihrem Bruder bemerkt hatte. Sie wischte ihre 
Hände an der Schürze ab und begrüßte die Jungen 
freundlich. »Ja, ich weiß Bescheid. Der Junge mit dem 
komischen Vogel. Bisschen jung bist du ja schon, aber du 
wirst trotzdem bei den älteren Jungen schlafen. Die Lehre 
machst du aber mit den Anfängern. Am Ende wirst du 
sämtliche Jungen besser kennen als der Meister!« Sie 
kicherte, als sei das besonders witzig. 

Dann winkte sie die Jungen mit sich und führte sie in einen 
Saal, der Alduin mindestens dreimal so groß erschien wie ihr 
einziger Wohnraum zu Hause. An der Stirnwand standen 
große Zuber, vor denen vier Frauen knieten und auf 
Waschbrettern die Bettwäsche rieben. Am anderen Ende des 
Raumes standen große Schränke mit Stapeln gefalteter 
Leintücher. Die Hausmutter nahm saubere Bettwäsche aus 
einem Schrank und legte sie Alduin in die Arme. 


»Im Schlafsaal sind noch zwei Betten frei, Rael. Alduin 
kann sich eins aussuchen. Die Wolldecke liegt auf dem 
Bett.« 

Bevor sie wieder zur Küche zurückging, schaute sie Alduin 
mit freundlichem, aber nachdenklichem Lächeln an. »Ist 
vielleicht alles ein bisschen viel auf einmal. Komm nachher 
in die Küche, dort gibt's was zu essen für dich. Und morgen 
früh im Speisesaal.« 

»Danke«, sagte Alduin. Offenbar war Jungfer Calborth 
nicht weniger weise als ihr Bruder. 


In dem Schlafsaal waren zehn Jungen untergebracht, in sehr 
einfachen Betten und durch schwere \Wollvorhänge 
voneinander getrennt, sodass sie sich zurückziehen 
konnten, wenn sie allein sein wollten. Neben den Betten 
standen jeweils ein kleiner Nachttisch und eine Truhe. Alduin 
wählte das Bett, das direkt am Fenster stand, und bezog die 
Matratze mit dem Leintuch. Dann verstaute er seine Kleider 
und sonstigen Habseligkeiten. 

»Bestimmt kommt dir das alles ziemlich seltsam und 
verwirrend vor«, meinte Rael. »Hast du bisher in Lemrik 
gewohnt?« 

»Nein«, antwortete Alduin. »Unser Haus steht einen guten 
Tagesmarsch vom Dorf entfernt. Meine Mutter ist nur selten 
nach Lemrik gegangen, um einzukaufen, und ich musste 
meistens zu Hause bleiben und mich um das Vieh kümmern. 
Vor ein paar Tagen war ich zum ersten Mal seit vielen Jahren 
wieder im Dorf.« 

»Na, ich hoffe jedenfalls, dass du dich hier wie zu Hause 
fühlen wirst. Komm ruhig zu mir, wenn du Hilfe brauchst.« 

»Danke.« 

Rael vermutete, dass Alduin allein sein wollte, und wandte 
sich zur Tür. »Ich gehe jetzt, im Moment brauchst du mich ja 
nicht. Bald gibt's Abendessen und ich kann dir sagen, dass 
ich halb verhungert bin. Findest du den Weg in die Küche 
allein?« 


»Die Treppe runter, im Hof nach links und durch die 
nächste Tür wieder rein?« 

»Genau. Bis später.« 

»Ja .... und danke noch mal.« 

Raels ernstes Gesicht verzog sich zu einem kurzen 
Lächeln, dann ging er. Alduin setzte sich auf das Bett. Dann 
trat er ans Fenster und sah hinaus. Er entdeckte, dass 
dieser Teil der Zitadelle direkt an die Wehrmauer angrenzte, 
sodass er von seinem Fenster in die Gasse hinunterblicken 
konnte, in der er gestern Abend sein erstes Abenteuer erlebt 
hatte. Selbst das schien eine Ewigkeit her zu sein. Jetzt 
hatte er das Gefühl, genau wie die anderen Jungen ein 
Recht darauf zu haben, hier zu sein; das würde er sich nicht 
vermiesen lassen, was immer die anderen auch sagen oder 
denken mochten. 

Er lehnte sich so weit wie möglich hinaus und ließ den 
Blick zum Horizont schweifen. Im Westen glühte das 
Abendrot, während im Osten die ersten Sterne zu blinken 
begannen. Ein Gefühl des Friedens senkte sich über Alduin; 
in die Küche zu gehen, wo jetzt viel Trubel herrschen würde, 
schien ihm plötzlich unerträglich. Wahrscheinlich würde er 
die Nacht auch ohne Abendessen überleben; er zog sich aus 
und kroch unter die Decke. Wenige Augenblicke später war 
er eingeschlafen. 


Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als Alduin in den 
Bogenschützenhof trat. Es war der Platz, den er durch das 
Eisengitter gesehen hatte. Nachdem er Rihscha gefüttert 
hatte, musste er eine Weile auf Calborth warten, der ihm 
seinen Ausbildungsplan erklären wollte. Von hier aus sollte 
er dann zur Ratsstube gehen, um sich als neuer Schüler der 
Falknerschule einschreiben zu lassen, das hielt ihn auf, 
sodass er zu spät zum Unterricht kam. Schüchtern blieb er 


im Schatten der Arkaden stehen, die sich um den Platz 
zogen. Vor ihm führte eine Gruppe junger Raiden eine Reihe 
von Übungen aus. Die Jungen waren ungefähr in Alduins 
Alter. Der Lehrer, ein groß gewachsener Mann, der nicht 
alter als Anfang zwanzig sein konnte, rief ihnen knappe und 
sehr präzise Befehle zu. Als er zu ihm herüberblickte, 
erschrak Alduin: Es war der Mann, der ihn vor dem Tor 
erwischt hatte. Er stützte sich schwer auf einen Stock, doch 
er tat so, als habe er Alduin nie zuvor gesehen. 

»Adlin? Wieso schleichst du dahinten herum? Nimm 
deinen Platz ein und mach es den anderen nach!« 

»Alduin. Ich heiße Alduin.« 

»Schon gut, ich habe verstanden! Und jetzt beeile dich! 
Du bist ohnehin zu spät dran!« 

Alduins Magen verkrampfte sich. Bisher schien alles so 
perfekt, als würde er durch einen wunderbaren Zauber 
geschützt. Jetzt plötzlich wurde er mit der Wirklichkeit 
konfrontiert: Er musste feststellen, dass ihn der Lehrer für 
Bogenschießen nicht ausstehen konnte. Schnell reihte er 
sich in die Gruppe ein und machte den Jungen alles nach. 
Ihre Bewegungen waren langsam und fließend, fast wie ein 
höfischer Tanz, und er konnte ihnen leicht folgen. 

»Atmet in Harmonie mit euren Bewegungen!«, brüllte der 
Lehrer, der Lotan hieß, wie Alduin erfahren hatte. »Schritt 
nach rechts, langsame Drehung, kreisende Armbewegungen 
nach oben, streckt euch in die Höhe, bis ihr auf den Zehen 
steht, breitet die Arme aus und haltet euer Gleichgewicht! 
Konzentriert euch auf einen Punkt vor euch, bewegt den 
linken Arm nach vorn - Pankar, wenn ich links sage, meine 
ich links! - und stellt euch vor, dass ihr die Sehne 
zurückzieht. Ihr bewegt den rechten Arm nach hinten! Haltet 
still! Eins, zwei, drei, vier, kommt wieder sanft auf die Füße! 
Schritt nach links! Jetzt das Ganze noch mal von vorne!« 


Alduins erste Versuche sahen noch ziemlich unbeholfen aus, 
doch bald fand er einen Rhythmus, in dem die Bewegungen 


fast automatisch abliefen und der Verstand sich entspannen 
konnte. Das war völlig neu für ihn. Nie zuvor hatte ihm 
etwas so viel Selbstbeherrschung abverlangt, aber es 
missfiel ihm nicht, sondern wirkte eher beruhigend auf ihn. 
Doch schon die nächsten Übungen waren wieder eine ganz 
andere Sache, denn sie verlangten eine schnelle und 
genaue Koordination von Arm und Auge. Alduin hatte nicht 
die Ausdauer, diese Übungen lang durchzuhalten. Deshalb 
war er erleichtert, als er entdeckte, dass ihn der Lehrer 
einfach übersah, statt ihn ständig für seine Fehler zu rügen. 
Auch die anderen Jungen sahen seine Fehler nicht, denn er 
stand ganz hinten. Aber er prägte sich jede Einzelheit genau 
ein und beschloss seine Geschicklichkeit zu üben. 

Die Zeit verging wie im Flug. Schon wurden sie von Lotan 
zum Mittagessen geschickt. 

»Alduin, komm mal her!«, rief der Lehrer. 

Alduin holte tief Luft und versuchte jede Spur von 
Abneigung aus seinem Gesicht zu verbannen. Wenn Lotan 
so tat, als habe er ihn nie zuvor gesehen, dann war es wohl 
besser, wenn er das Spiel mitspielte. 

»Ich kenne die seltsame Geschichte, die über deinen Bund 
mit dem Marvenfalken erzählt wird. Bilde dir bloß nicht ein, 
dass du was Besonderes bist, nur weil die Sache so 
ungewöhnlich ist. Falkner zu werden erfordert viel mehr, als 
nur den Namen eines Vogels zu hören. Durchaus möglich, 
dass du nie lernst dich im Flug mit ihm zu verbinden. Da 
dein Falke ein Wildfang ist, halte ich es ohnehin für höchst 
unwahrscheinlich, dass dir das gelingen wird. Ich glaube 
eher, dass er einfach davonfliegen und nie mehr 
zurückkommen wird!« 

»Nein, unmöglich!«, rief Alduin erschrocken. 

Lotan schien sich an Alduins Entsetzen zu weiden, denn 
ein triumphierendes Grinsen spielte auf seinem Gesicht. 
»Wie gesagt, zu einem Falkner gehört viel mehr als nur ein 
Name. Wir werden schon sehen, ob du das Zeug dazu hast. 


Bis dahin wirst du jedenfalls immer rechtzeitig zur ersten 
Glocke zum Unterricht erscheinen!« 

Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Lehrer um und 
humpelte mit steifem Rückgrat davon. 


Ist das möglich? Dass ich nie lernen werde mit Rihscha 
zußiegen? Alduins Appetit war plötzlich verflogen, als sich 
der Gedanke in seinem Hirn einnistete. Er rannte in die 
Bruthalle zu Rihschas Käfig, als könne ihm der Falke eine 
Antwort geben. 

»Rihscha«, flüsterte Alduin. 

Der Vogel hob den kleinen Kopf und zwitscherte. 

»Rihscha!«, wiederholte Alduin und seine Stimme klang 
bereits ein wenig verzweifelt. 

»Alduin? Was suchst du hier, mein junge? Du solltest jetzt 
essen, nicht mit Rihscha spielen!« 

Die ruhige Stimme des alten Falkenmeisters versprach 
Alduin Trost und er wandte sich voller Verzweiflung zu ihm 
um. 

»Komm schon, mein Junge, das geht so nicht. Komm hier 
raus, sonst störst du die Küken - sie sind nämlich sehr 
empfindlich.« 

Er schob Alduin sanft vor sich her zur Tür und hinaus in die 
Sonne. Der Junge putzte sich die Nase und stand mit 
gesenktem Kopf vor dem Alten. 

»Also, was ist los?« 

»Meister Lotan sagte, dass ich mich vielleicht nie mit 
Rihscha im Flug verbinden werdes, stieß Alduin nach 
kurzem Zögern hervor. »Er sagt, weil Rihscha ein Wildfang 
ist, wird er wahrscheinlich einfach davonfliegen, sobald er 
flügge ist.« 

Zu Alduins Bestürzung widersprach Calborth nicht sofort. 
Der alte Falkner legte die Hände auf Alduins Schultern und 
blickte ihm ernst in die Augen. 

»Nun, das könnte tatsächlich passieren. Ein gewisses 
Risiko besteht jedenfalls. Rihscha ist ein wilder Falke, und 


das heißt, dass wir es nicht wissen können. Aber vergiss 
nicht - er hat dich erwählt.« 

Doch das beruhigte Alduin nur teilweise. Calborth schien 
zwar auf seiner Seite zu stehen, aber vielleicht wollte er 
auch nur freundlich sein, weil er vermutete, dass Alduin 
nicht mehr lange hier sein würde. 

»Aber warum war Lotan so gemein zu mir?«, fragte er 
kühn, obwohl ihm natürlich klar war, dass der Lehrer mit 
seinem verstauchten Knöchel und dem verletzten Stolz 
wahrscheinlich Grund genug dafür hatte. 

»Nun ja, er hat es eben nie zum Falkner geschafft. Er hat 
dreimal das Schlüpfen der Falken mitgemacht und nie auch 
nur ein Flüstern gehört. Kein Wunder, dass er neidisch auf 
dich ist. Aber er ist ein sehr guter Lehrer für Bogenschießen 
und du tätest gut daran, in seinem Unterricht genau 
aufzupassen, um die Kunst zu erlernen.« 

»Er ist gar kein Falkner ...?« Alduin konnte zwar Lotans 
Gemeinheit nicht vergessen, aber er begann zu begreifen, 
warum der Lehrer so verbittert war, und empfand ein 
gewisses Mitgefühl für ihn. »Dann wird mir das viel klarer.« 

Er lächelte zu Calborth auf, denn schon gewann sein 
natürliches freundliches Wesen wieder die Oberhand und 
vertrieb die düsteren Sorgen. »Jetzt geh ich erst einmal zum 
Essen!« 

»Tu das, mein Junge. Und mach dir nicht heute schon 
Sorgen über etwas, das vielleicht nie eintreten wird«, 
mahnte ihn der alte Falkner. 


Erleichtert rannte Alduin zum Speisesaal hinüber, aber kurz 
vor der Tür verlangsamte sich sein Lauf. Gleich würde er 
zum ersten Mal vor die versammelte Schülerschar treten. Er 
fühlte sich als Außenseiter, als Fremder. Als er eintrat, sah 
er, dass alle Tische und Bänke dicht besetzt waren, nicht nur 
mit Raiden, sondern auch mit Onur und Wunand, die sich 
täglich hier zum Essen versammelten, obwohl sie anderswo 
ausgebildet wurden. Mit Ausnahme von Rael, der eng 


eingeklemmt zwischen zwei anderen Jungen saß, hatte er 
kaum mit irgendeinem Jungen gesprochen und daher 
wusste er nicht, wo er sich hinsetzen sollte. Aber in diesem 
Augenblick bemerkte er einen dunkelhäutigen 
Küchenjungen, der eine große Platte mit Fleisch auf einen 
der Tische stellte und ihn dann zu sich herüberwinkte. 
Dankbar ging Alduin zu ihm. 

»Alduin?«, fragte der Junge. 

Alduin nickte. 

»Ich heiße Tico. Jungfer Calborth hat mir aufgetragen, 
mich ein wenig um dich zu kümmern. Ich hab dir an dem 
Tisch dort einen Platz freigehalten.« 

Er führte Alduin zu einem der Tische, an denen nur 
Wunand- Mädchen saßen. 

»Das hier ist meine Base Silya. Es macht ihr nichts aus, 
wenn du dich neben sie setzt. Stimmt doch, oder?«, fragte 
er das Mädchen und schubste sie an der Schulter. 

Sie blickte zu Alduin auf und legte dabei den Kopf leicht 
auf die Seite. Er blickte in ein Paar überaus große braune 
Augen, in denen es koboldhaft glitzerte, und auf ihren 
Lippen lag ein spöttisches Lächeln. Sie schien etwa fünfzehn 
zu sein, während die übrigen Mädchen am Tisch eher in 
seinem Alter waren. 

»Natürlich, setz dich ruhig zu uns!« 

Mit einer Geste forderte Silya die Mädchen neben ihr auf 
etwas zusammenzurücken und Platz für ihn zu schaffen. 
Alduin zwängte sich zwischen sie, wobei ihn eine kleine 
Wunand scheu anblickte. Sie hatte sehr lange dunkle 
Wimpern. 

Tico grinste und klatschte in die Hände. »Wunderbar! Ich 
hole dir einen Teller.« 

Auch Alduin konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, 
obwohl ihm gleichzeitig klar war, dass es sein Ansehen bei 
den anderen Falknerlehrlingen nicht gerade steigern würde, 
zwischen den Wunand-Mädchen zu sitzen. Aber er stellte 
erleichtert fest, wie unverkrampft er sich bei ihnen fühlte. 


Das war kaum verwunderlich, schließlich waren sie vom 
Stamm seiner Mutter. 

»Neben dir sitzt Erilea«, erklärte ihm Silya. Sie deutete auf 
die Mädchen, die ihm gegenüber saßen. »Maree, Alsyna und 
Venda haben auch eben erst mit ihrer Ausbildung begonnen. 
Weiter oben am Tisch sitzen die Lehrlinge, die schon im 
zweiten Jahr sind. Du erkennst sie an den Brandmalen.« 

»Brandmale?« 

»Von den Feuerpeitschen!« 

Alduin schauderte. Ihm fielen die Geschichten ein, die ihm 
seine Mutter darüber erzählt hatte. Sie selbst hatte die 
Ausbildung mit der Tod bringenden Waffe abgebrochen. 

»Ja richtig, davon hat mir meine Mutter einmal erzählt.« 

»Nicht zu übersehen, dass du ein Halb-Wunand bist«, 
bemerkte Silya. »Dann ist deine Mutter also eine Amazone? 
Und dein Vater muss wohl ein Raide sein. Was für eine 
Mischung!« 

Sie klang eher beeindruckt als verächtlich, sodass Alduin 
einfach nickte, ohne darauf einzugehen, dass Aranthia eine 
ganz andere Lebensform bevorzugte. Schnell wechselte er 
das Thema. 

»Und du?« 

»Meine Ausbildung ist im Sommer zu Ende. Im letzten Jahr 
haben wir die Aufgabe, auf die Anfänger aufzupassen.« Sie 
verzog das Gesicht, lächelte aber gleich wieder. »Na ja, es 
ist eigentlich nicht so schlimm. Eher wie eine Reise in die 
Vergangenheit. Erinnert mich immer an die Zeit, als ich in 
ihrem Alter war. Alles war neu und man hatte keine Ahnung, 
ob man es wirklich schaffen würde.« 

»Werdet ihr hier in der Inneren Stadt ausgebildet?« 

»Nein, nein«, kicherte sie. »Wir üben draußen auf den 
Ebenen vor den Toren. Jede Menge Dauermärsche und 
Kampfübungen und so. Bestimmte Lektionen finden hier 
drin statt, aber meistens kommen wir nur zum Essen und 
Schlafen in die Stadt. Die Onur werden hier ausgebildet - 
hauptsächlich im Schwertkampf. Und die Katauren und ihre 


Pferde wohnen im Osten der Äußeren Stadt und halten sich 
fast immer dort auf - außer natürlich, wenn sie reiten.« 

»Und was ist mit den Fath?«, fragte Alduin, da sie nichts 
mehr sagte. 

»Ach, die sind entweder Fischer oder treiben Handel. In 
Friedenszeiten legen sie ihre Waffen ab - bis auf ihre Dolche, 
die offenbar alle immer bei sich haben. Ihre Handelswagen 
lassen sie von den Katauren schützen.« 

Tico stellte einen Teller mit Besteck vor Alduin hin und 
Alduin bediente sich von den großen Töpfen und Platten, die 
bereits auf dem Tisch standen. Erst jetzt merkte er, dass er 
halb verhungert war, und stürzte sich mit großem Appetit 
auf sein Essen. Er sah, dass auch die Mädchen eifrig 
weiteraßen. In ihrer Gesellschaft fühlte er sich fast wie zu 
Hause. Was die Raiden darüber dachten, konnte ihm egal 
sein. Schließlich hatte er jeden Grund, stolz auf seine 
Raiden-Herkunft zu sein, auch wenn er erst vor kurzem 
davon erfahren hatte. Und ebenso stolz konnte er auf den 
Stamm seiner Mutter sein, selbst wenn sie nicht nach den 
Gebräuchen der Wunand-Kriegerinnen leben wollte. 


Alduin hatte gerade sein Essen beendet, als Rael und ein 
weiterer Junge zu seinem Tisch kamen. Sie nickten Silya und 
den anderen Mädchen kurz zu. 

»Alduin, das ist Thaibor«, sagte Rael. »Er ist im zweiten 
Jahr und bringt dich zur Schriftkunde. Ich sag dir gleich, es 
ist ziemlich langweilig, all diese Runen mit ihren seltsamen 
Bedeutungen lernen zu müssen. Besonders deshalb, weil sie 
immer was anderes bedeutende nachdem, wie man sie 
zusammenfügt, aber es bleibt uns nichts anderes übrig.« 

»Ein notwendiges Übel«, bestätigte Thaibor grinsend. »Die 
Falkner benutzen Runen, um sich zu verständigen und sich 
Mitteilungen zuzuschicken. Wir haben gerade erst mit den 
einfachen Runen angefangen, was sie bedeuten und wie 
man sie schreibt, aber du wirst dich trotzdem anstrengen 
müssen, damit du das schnell aufholst.« 


Für den Runenunterricht gab es einen eigenen Raum. Alduin 
setzte sich mit Thaibor und zehn weiteren Jungen an einen 
langen Tisch. Vor jedem Schüler lag eine Tafel, die mit 
Bienenwachs bestrichen war; daneben ein Schreibstift und 
ein Löschroller. An der gegenüberliegenden Wand hing eine 
große schwarze Schiefertafel, auf der vierundzwanzig Runen 
mit Kreide aufgemalt waren. 

»Meister Torm«, flüsterte Thaibor, als ein gebeugter, 
älterer Mann in den Raum schlurfte. Sein langer Übermantel 
war ihm von einer Schulter gerutscht und schleifte auf dem 
Boden hinter ihm her. Unter dem Arm quoll ein Stapel 
Pergamentrollen hervor. 

»Er ist ein Onur-Gelehrter. Fachmann für alle möglichen 
Geheimwissenschaften: Bewegungen der Monde und der 
Sterne, Wetterkunde, Jahreszeitenkunde. Wenn du ihn was 
fragst und er darauf eingeht, hört er nie mehr auf. Das 
nützen wir manchmal aus und fragen ihn einfach etwas, nur 
um ihn für eine Weile von dem langweiligen Schriftzeug 
abzulenken.« 

Um das gleich zu beweisen, hob Thaibor die Hand, 
lächelte unschuldig und sagte mit ehrfürchtiger Stimme: 
»Meister Torm, uns ist aufgefallen, dass sich der Silbermond 
bei jedem Umlauf weiter über den Kupfermond schiebt. Ich 
würde gern wissen, ob die ungewöhnlich hohen Fluten damit 
zusammenhängen, über die sich die Fischer beklagen.« 

Meister Torms Miene hellte sich sofort auf. Er warf die 
Schriftrollen auf den Tisch, richtete sich auf und zog seinen 
Mantel zurecht. Er verwandelte sich so schnell und so 
vollständig vom zerstreuten Gelehrten in einen 
selbstbewussten Lehrer, dass sich Alduin fragte, ob dabei 
Magie im Spiel war. 


»Ah ja, sehr interessante Frage«, begann der Meister 
voller Begeisterung. »Es steht eine Kupfermondfinsternis 
bevor, und zwar eine höchst ungewöhnliche. Bis sie eintritt, 
könnte das beträchtliche Auswirkungen auf das Wetter und 
auf die Gezeiten bedeuten. Möglicherweise werden wir es 
mit besonders heftigen Orkanen und Sturmfluten zu tun 
bekommen ...« 

Es wurde ein faszinierender Nachmittag. Alduin lernte 
viele interessante Dinge über Ebbe und Flut, über den 
Einfluss der beiden Monde auf das Wetter, auf die Geburten, 
auf den Wachstumszyklus von Pflanzen und sogar auf das 
Wachstum von Nägeln und Haaren. Seit der 
Wintersonnenwende bahnte sich am Nachthimmel ein 
spannendes astronomisches Schauspiel an: Immer weiter 
schob sich der größere Mond über den kleineren. All das war 
hochinteressant - aber am Ende hatte Alduin kein einziges 
Wort über Runen gehört. Nach dem Unterricht rief der 
Meister Alduin und Thaibor zu sich. 

»Alduin, nehme ich an?« 

Alduin nickte. »Ja, Meister Torm.« 

»Du wirst viel Stoff nachholen müssen. Thaibor könnte dir 
die Runen beibringen, die wir bisher erlernt haben. Das tust 
du doch gerne, nicht wahr, Thaibor?«, wandte er sich 
humorvoll dem Jungen zu. Ganz offensichtlich war dem 
Lehrer völlig klar, dass Thaibor seinen Plan für den heutigen 
Unterricht bewusst sabotiert hatte. 

Ein Stöhnen kam Thaibor über die Lippen, aber er hielt es 
für klüger, nicht zu widersprechen. »Natürlich, Meisters, 
murmelte er. 


Mit leicht gezwungenem Lächeln führte der ältere Junge 
Alduin zu einer der Steinbänke, die um den Hinterhof 
standen. Er setzte sich und ritzte eine Rune in die Erde, die 
Alduin auf seiner Wachstafel nachzeichnete. 

»Diese Rune heißt Fehu «, erklärte Thaibor und zog einen 
senkrechten Strich, von dem zwei Querstriche nach oben 


abzweigten. »Sie bedeutet Vieh und gilt als Zeichen für die 
eigene Macht, aber auch für Besitz und für die 
Verantwortung, die sich daraus ergibt.« 

Alduin ritzte die Rune sorgfältig auf seine Tafel und 
überlegte, wie er sich die Bedeutung der Rune am besten 
einprägen konnte. »Könnte auch eine Kuh sein, mit zwei 
Hörnern, die in dieselbe Richtung zeigen«, meinte er 
schließlich. 

Thaibor lachte. »Das könnte tatsächlich helfen sich die 
Rune zu merken.« 

Er bückte sich und zeichnete eine weitere Rune. »Hier 
kommt die nächste: Uruz, der Auerochse. Gewaltige Kraft, 
Gesundheit, Heilung, das ungefähr bedeutet die Rune.« 

Die Zeichnung zeigte eine Art Türöffnung, wobei der 
waagrechte Balken leicht abwärts verlief. Alduin konnte sich 
nur schwer etwas darunter vorstellen. Eine Weile 
betrachtete er die Rune schweigend und überlegte, wie er 
sich ihre Bedeutung einprägen könne. Je länger er sie 
betrachtete, desto klarer wurde ihm, dass sie Verlässlichkeit 
und Wohlbefinden ausstrahlte. Er nickte langsam. 

»Noch eine, dann reicht es für heute«, fuhr Thaibor fort. 
»Diese Rune heißt Purisaz und bedeutet Dorn und so sieht 
sie auch aus. Aber sie heißt auch Riese, und so sieht sie 
überhaupt nicht aus!« 

Alduin nickte und malte die Rune ab. Sie sah tatsächlich 
wie ein Dorn am Stängel einer Rose aus. 

»Welche andere Bedeutung hat sie? Nein, warte mal, lass 
mich raten. Ein Dorn kann wehtun. Hat die Rune etwas mit 
Schmerzen oder mit Kampf zu tun?« 

»Nicht schlecht. Sie bedeutet Verteidigung, Schutz und 
Vernichtung der Feinde - alles, was ein Dorn in Wirklichkeit 
macht, und dabei verursacht er meistens Schmerzen. 
Außerdem bedeutet sie, dass man die eigene Macht richtig 
einsetzt.« 

»Wie kannst du das nur langweilig finden?«, fragte Alduin. 
»Wirklich erstaunlich, welche Bedeutungen so ein kleines 


Zeichen haben kann. Und die Runen selbst ... diese 
Zeichnungen hier, sie erinnern mich an etwas: Ich kann es 
nicht genau erklären, etwas tief Vergrabenes, das unbedingt 
herauskommen will.« 

Thaibor grinste. »Ich merke schon, du wirst mit dem alten 
Torm ausgezeichnet zurechtkommen. Ich selber bin viel 
lieber draußen im Freien. Die Sterne und all das sind schon 
ganz interessant und es gibt nichts Besseres, als im 
Mittsommer unter dem Sternenhimmel zu liegen. Aber diese 
Runen ... Ja, ich weiß, sie sind wichtig und ich lerne sie ja 
auch, aber ich brauche mich nicht unbedingt dafür zu 
begeistern.« 

Er stand auf. »Schreibe die Runen ein paar Mal ab. Die 
nächsten drei nehmen wir morgen dran.« 

»Danke, Thaibor. Du hast mir wirklich sehr geholfen«, 
sagte Alduin und hob die Faust an die Brust. Dann wandte er 
sich wieder den Runen zu. 


6 


Alduin wurde schon bei Morgengrauen vom Hufklappern auf 
dem Kopfsteinpflaster geweckt. Er blieb eine Weile liegen, 
starrte an die Decke und fragte sich, was der neue Tag 
bringen mochte. Sicherlich keine schlechte Idee, wenn er 
zuerst einmal die neue Atemtechnik übte, die er gestern 
erlernt hatte. In Zukunft sollte man ihm seine Gefühle nicht 
mehr so anmerken können wie gestern bei seiner 
unerwarteten Begegnung mit Lotan - egal, wie sehr man ihn 
reizte. Leise, um niemanden zu wecken, kroch er aus dem 
Bett und schlich zu einer kleinen Nische am Ende des 
Schlafsaals, wo ihn keiner sehen konnte. Nacheinander 
führte er die verschiedenen Übungen aus, wie er es auch 
schon vor dem Einschlafen getan hatte. Am Schluss ruderte 
er noch kräftig mit den Armen. 

Als er damit fertig war, hörte er, dass auch die anderen 
Schüler allmählich aufwachten. Er huschte schnell zurück 
ins Bett und entdeckte dabei, dass jemand einen Stapel 
neuer Kleider auf seine Truhe gelegt hatte. Einfache Kleider 
- zwei eng und gerade geschnittene braune Hosen, zwei 
knappe Wämser und zwei langärmelige dunkelgrüne Kittel, 
die auf der rechten Brustseite mit einer Feder bestickt 
waren - doch dies war die Kleidung eines Raiden- 
Falknerschülers und es erfüllte Alduin mit Stolz, sie tragen 
zu dürfen. Behutsam hob er einen Kittel hoch und strich den 
Stoff glatt. Er war grob gewebt, aber aus weicher Wolle, und 
als er ihn über die nackten Schultern zog, passte er wie 
angegossen. Die Hose war ein wenig zu weit für Alduins 
schlanke Figur. Er zog den Gürtel etwas enger, damit sie 
nicht rutschte, sprang in die Sandalen, schlüpfte aus der Tür 
und lief zum Waschraum. 


Kurz darauf betrat er den Speisesaal. Tico winkte ihm von 
der Küchentür aus zu. 

»Du hast die Kleider ja schon angezogen! Jungfer Calborth 
möchte sehen, ob sie dir passen. Komm in die Küchel« 

Plötzlich stand Alduin mit seiner neuen Kleidung im 
Mittelpunkt der Aufmerksamkeit; Jungfer Calborth schien 
sehr zufrieden zu sein. 

»Wird besser sein, wenn du das hier darüber trägst«, 
sagte sie, warf ihm eine saubere Schürze zu und gab ihm 
ein Honigbrot in die Hand. 

Alduin konnte sich den Spott lebhaft ausmalen, wenn er 
gleich am ersten Tag mit einem bekleckerten Kittel im 
Unterricht auftauchte. Er legte das Brot auf den Tisch und 
band sich die Schürze um, wobei er schmunzelnd bemerkte, 
dass sie offenbar für jemanden mit dem zweifachen 
Körperumfang bestimmt war. 

»Vielen Dank, Jungfer!« 

Er stellte sich zu Tico an den Herd und sah ihm zu, 
während er das köstliche süße Brot aß. 

»Beim Frühstück geht es hier bei uns ziemlich locker zus, 
erklärte Tico. »Es wird im Speisesaal angerichtet und 
manche essen auch dort, andere nehmen es mit hinaus und 
setzten sich in die Sonne oder schlingen es auf dem Weg 
zum Unterricht hinunter. Du kannst jederzeit hier in die 
Küche kommen, wenn du magst.« 

Das war eine verlockende Einladung, die Alduin gerne 
annahm. Hier mischte sich der Duft von frisch gebackenem 
Brot mit dem von Calba, der auf dem Herd kochte; die 
Küche erinnerte ihn an zu Hause. Außerdem fühlte er sich 
hier freundlich aufgenommen. 

»Danke, das werde ich gerne tun.« 


Während der nächsten Tage fand Alduin bald seinen eigenen 
Tagesrhythmus - Frühstück in der Küche, ein schneller 
Besuch bei Rihscha, anschließend Bogenschießen. Nach 
dem Mittagessen, das er manchmal mit Rael und Thaibor, 
manchmal aber auch mit den Wunand-Amazonen einnahm, 
folgten verschiedene Unterrichtsstunden, je nachdem, 
welcher Wochentag gerade war: Runenschriftkunde, 
Himmelskunde oder Heilkräuterkunde. Wenn dann der 
Unterricht endlich vorüber war, verbrachte er eine Weile mit 
seinem Falken. Rihscha entwickelte sich prächtig und wurde 
jeden Tag ein Stück größer. 

Den Spätnachmittag hatte er frei und bis zum 
Abendessen, das um die siebte Glocke eingenommen 
wurde, konnte er tun und lassen, was ihm beliebte. In den 
vergangenen zwei Tagen hatte ihm Thaibor weitere Runen 
beigebracht, die er genauso spannend gefunden hatte wie 
die ersten drei: Ansuz - Atem, göttliches Wesen, bedeutete 
auch Weisheit, Eingebung und schöne Künste; Raido - Reise, 
Straße, aber auch innere Führung; Kaunaz - Fackel, Feuer 
sowie Infektion und Geschwulst; Gebo, Wunjo, Hagalaz - Er 
ging sie alle nacheinander durch, bis er spürte, dass sie ihm 
völlig vertraut waren. Der Name einer Rune beschwor in ihm 
nun immer gleich ein Bild herauf, dessen Bedeutung 
glasklar war. 


Morgen würde er seine Mutter wieder sehen; er hatte ihr so 
viel zu erzählen. Aber den heutigen Nachmittag wollte er 
allein verbringen, denn Thaibor hatte ihm bereits alles 
beigebracht, was er wusste, und in der nächsten 
Schriftkundestunde würde er auf dem gleichen Stand sein 
wie die anderen. Er beschloss sich ein wenig Brot und Wurst 
aus dem Speisesaal zu holen und die Stadt zu erkunden. 
Das Eisentor im Bogenschützenhof stand offen; er wandte 
sich nach links und folgte der Straße, die an der Mauer 
entlangführte. Nach einer Weile wichen die Gebäude auf der 
rechten Straßenseite einer hohen Mauer, in die in 


regelmäßigen Abständen Rundbogenfenster eingelassen 
waren, durch die man einen wunderbaren Blick über die 
karminroten Ziegeldächer hatte, die sich völlig ungeordnet 
bis zum Hafen erstreckten. Er kletterte in eines der Fenster 
und machte es sich in der Nische bequem. Es war ein 
wunderbarer Platz, um die bescheidenen Wohnhäuser zu 
bestaunen, das geschäftige Hin und Her der Boote, die 
Geräteschuppen, die Lebensmittelläden, die Matrosen und 
Fischer und die übrigen farbenprächtigen Gestalten. Er 
beobachtete den Untergang der Sonne, weit hinter der 
Küstenlinie der Bucht von Sanforan. 

Eine Weile ließ er alles auf sich einwirken, aber trotz der 
Schönheit des Abends kehrten seine Gedanken immer 
wieder zu Lotans Bemerkung zurück, dass Alduins Bund mit 
einem wilden Falken wie Rihscha vielleicht keinen Bestand 
haben würde und er nicht mit ihm fliegen könnte. Der Lehrer 
hatte seit der ersten Uhnterrichtsstunde nicht mehr mit 
Alduin gesprochen, doch seine hochmütige Miene sagte 
alles: Du wirst schon sehen ... Die Erinnerung an die 
Minuten, in denen Rihscha aus dem Ei geschlüpft war und er 
seinen Namen so deutlich gehört hatte, begann bereits zu 
verblassen; seine Beziehung zu dem jungen Falken beruhte 
inzwischen viel mehr auf Eindrücken und Gefühlen als auf 
Tatsachen. Das trug wenig dazu bei, ihn zu beruhigen. In ein 
paar Siebentagen würde der Augenblick kommen, in dem 
Rihscha zu seinem ersten Flug aufstieg. Alduins Magen 
verkrampfte sich bei dem bloßen Gedanken daran in einer 
Mischung aus böser Vorahnung und Versagensängsten. Ihm 
verging buchstäblich der Appetit. Er zerpflückte den Rest 
seines Brotes in kleine Krümel und warf sie den Möwen zu, 
die sich auf der Suche nach Beute krächzend von der 
Meeresbrise über den Hafen tragen ließen. 


»Warum so trübselig?« Eine sanfte Stimme riss ihn aus 
seinem düsteren Grübeln: Erilea. Alduin hatte ein paar Mal 
an ihrem Tisch gegessen und die junge Wunand überwand 


allmählich ihre Scheu. Er fand, dass er sich mit ihr sehr gut 
unterhalten konnte, und freute sich immer, wenn sie ihm 
voller Begeisterung von ihrer Kriegerinnenausbildung 
berichtete oder ihm erzählte, wie sie sich ihre Zukunft 
vorstellte. Dass sie kleiner war als die anderen, bedeutete 
für sie eine besondere Herausforderung. Sie schien fest 
entschlossen alle Schwierigkeiten zu überwinden und die 
beste Kriegerin ihrer Klasse zu werden. Nicht weil sie die 
anderen im Wettkampf unbedingt schlagen wollte, sondern 
weil es ihr Freude bereitete. Alduin mochte sie auch 
deshalb, weil sie sich selbst über Kleinigkeiten wirklich 
freuen konnte und klar und zuversichtlich in die Zukunft 
blickte. Es fiel ihm leicht, sich ihr anzuvertrauen. 

»Ich habe Angst, dass ich meinen Bund mit Rihscha 
verliere. Dabei schien mir alles so klar, als ich nach 
Sanforan kam!« 

»Was meinst du damit?« 

»Na ja, an dem Tag, als Rihscha schlüpfte, hörte ich seinen 
Namen: RIHSCHA. Laut und deutlich, wie eine Stimme in 
meinem Kopf. Ich war völlig überrascht, weil ich damit nicht 
gerechnet hatte.« 

»Wie ein Weckruf?« 

Alduin schaute sie verblüfft an. »Ja ... so könnte man es 
ausdrücken, glaube ich. Jedenfalls öffnete sich für mich 
plötzlich eine ganz neue Welt, und wie sich jetzt 
herausstellt, auch ein ganz neues Leben.« Er zuckte 
nachdenklich die Schultern. »Aber seither habe ich die 
Stimme nicht mehr gehört, sosehr ich es auch versuchte. 
Und ich habe auch so seltsame Gefühle ... plötzlich zucken 
Bilder durch meinen Kopf, die mir irgendwie ... na ja, 
vielleicht ... ich weiß nicht ...«, endete er verwirrt. 

»Ich habe keine Ahnung, wie es ist, einen Bund mit einem 
Falken einzugehen«, meinte Erilea gedankenvoll. »Das muss 
wirklich ein unglaubliches Erlebnis sein. Und wenn ihr erst 
einmal zusammen fliegt ...« 


»Aber das ist ja gerade das Problem!«, rief Alduin 
verzweifelt. »Es ist nicht sicher, dass es dazu kommen wird! 
Lotan jedenfalls ist davon überzeugt, dass ich es nicht kann, 
weil Rihscha ein Wildfang ist. Nicht einmal Meister Calborth 
ist sicher.« 

»Andererseits ist es genauso wahrscheinlich, dass du es 
kannst«, entgegnete Erilea beharrlich. 

»Warum höre ich ihn dann nicht mehr? Ich versuche es 
dauernd, aber ...« 

Erilea stemmte die Hände in die Hüften und legte den 
Kopf ein wenig schief. »Könnte es sein, dass du es zu sehr 
versuchst?« »Wie meinst du das?« 

»Manchmal legt man sich selbst Steine in den Weg, wenn 
man etwas zu sehr versucht. Der Bund mit ihm besteht, das 
weißt du doch. Vielleicht solltest du dich einfach 
entspannen. Lass die Dinge laufen und vertrau darauf, dass 
es sich irgendwann von selbst ergibt, wenn der Moment 
gekommen ist.« ... der Bund besteht ... 

Auf Alduins Gesicht spiegelte sich völlige Verblüffung. 
Plötzlich sprang er auf und umarmte Erilea ungestüm, aber 
als ihm bewusst wurde, was er tat, ließ er sie schnell wieder 
los und wich verlegen einen Schritt zurück. 

»Ich ... äh ... es tut mir Leid, aber mir ist plötzlich klar 
geworden ... ah, danke ...« 

Erilea lächelte scheu und schüttelte den Kopf. »Warum? 
Habe ich irgendetwas besonders Schlaues gesagt? Kann ich 
mir gar nicht vorstellen.« 

»Doch, ja, was du über den Bund gesagt hast. Du hast 
Recht! Ich weiß doch, dass es ihn gibt, aber das muss ich 
mir immer wieder klar machen!« 

»Freut mich, dass ich dir helfen konnte«, sagte Erilea, 
leicht verlegen wegen seiner Begeisterung. »Und jetzt, 
wenn du noch ein wenig Zeit hast, würde ich dir gerne 
etwas zeigen.« 

»Was denn?« 

»Du wirst schon sehen. Komm mit!« 


Erilea ging schnell die Gasse entlang. Sie führte nur sehr 
leicht abwärts, aber jedes Mal, wenn sie an einem der 
Rundbogenfenster vorbeikamen, sah Alduin, dass sie sich 
wieder ein Stück weit der Meeresspiegel genähert hatten. 
Nach einer Weile erreichten sie eine Gabelung. Nach rechts 
führte sie zum Hafen hinunter; Erilea bog nach links ab. Die 
Gasse verlief noch ein Stück weit unterhalb der Innenmauer 
entlang, stieg dann wieder an und endete in einer Treppe, 
die in einen gewaltigen Felsen hineingeschlagen worden 
war. Sie stiegen hinauf und kamen auf ein Plateau, von dem 
aus sich ein einmaliger Blick über Sanforan und auf das 
Meer eröffnete. Die Stadt lag vor ihnen wie eine über die 
Felsen geworfene Decke und erstreckte sich von den 
Küstenklippen landeinwärts auf die Ebene. Die Zitadelle 
ganz oben war umrahmt vom Viertel der Kaufleute, der 
Handwerker und den Wohnbezirken der Reichen. Die 
bescheideneren Hütten zogen sich über die steil abfallenden 
Klippen bis zum Hafen hinab. Dort erstreckten sich die 
gewaltigen Kaimauern weit in die Bucht und boten den 
Schiffen einen gewissen Schutz gegen die Stürme, die 
häufig über die Küste fegten. Heute jedoch war alles ruhig. 

»Erstaunlich!« Mehr brachte Alduin nicht hervor. 

Die Sonne stand direkt über dem Horizont und warf einen 
goldenen Lichtpfad über das glitzernde Wasser - es war, als 
ob sie ihn zu sich winkte. Plötzlich verschwamm das Bild 
und ein paar Augenblicke lang glaubte er mächtige 
Sturmwolken zu sehen, die sich über einem einsamen Boot 
zusammenzogen. Das Boot fuhr schnell in südlicher 
Richtung. Er schüttelte den Kopf und das Bild verschwand. 

»Alduin? Alles in Ordnung? Du bist plötzlich so blass!« 

Alduin schüttelte noch einmal den Kopf, als müsse er wirre 
Gedanken vertreiben. 

»Ja, alles in Ordnung. Ich hab nur gerade geglaubt, dass 
ich etwas gesehen hätte ... ein Boot, ich weiß nicht ... dort 


am Horizont. Ich muss mich getäuscht haben. Jedenfalls ist 
die Aussicht gewaltig!« 

»Da hast du Recht, aber das ist nicht das Einzige, was ich 
dir zeigen wollte. Komm, wir müssen uns beeilen, sonst wird 
es dunkel und dann könnte es gefährlich werden.« 


Erilea nahm einfach an, dass ihr Alduin ohne weitere Fragen 
folgen würde. Sie kletterte an einer Seite des Felsens 
hinunter. Es war sehr steil und streckenweise sahen sie sich 
gezwungen ein Stück weit sitzend hinunterzurutschen. Die 
Götter mochten wissen, wie seine neue Hose aussehen 
würde, wenn sie erst einmal unten ankamen, aber er war 
viel zu neugierig zu erfahren, wohin ihn Erilea führte, und 
konzentrierte sich deshalb einfach darauf, heil nach unten 
zu gelangen. 

Schließlich erreichten sie eine winzige Bucht mit dunklem 
Vulkansand. Erilea deutete auf einen klaffenden Riss in der 
Felswand, einen engen Eingang zu einer Höhle. 
Glücklicherweise stand die untergehende Sonne genau im 
richtigen Winkel und strahlte hinein, sodass es hell genug 
war, um sich ohne Fackeln umsehen zu können. Die Höhle 
war nicht sehr groß und schien ziemlich niedrig zu sein. Als 
ihn Erilea zur Mitte zog, nahm er ein unerwartetes Geräusch 
wahr. Ein reiner, tiefer Klang pulsierte in der Luft, in den sich 
in vollkommener Harmonie ein zweiter und ein dritter Ton 
einfügte. Er hallte im Raum wider, wurde von den Wänden 
wie ein Echo zurückgeworfen und erzeugte den vibrierenden 
Schall einer geisterhaften Melodie. Die letzten 
Sonnenstrahlen verliehen der Musik einen eigenartigen 
Zauber. Noch nie hatte Alduin etwas so Schönes gehört. 

»Was ... wie ...?«, fragte er verwirrt. 

»Wir haben großes Glück.« Erilea strahlte vor Freude. 
»Man bekommt es nicht oft zu hören und schon gar nicht so 
klar wie heute. Schau mal nach oben!« 

Alduins Blick folgte ihrer Hand und im schwächer 
werdenden Licht sah er drei unregelmäßig gezackte Löcher 


in der Felsdecke. 

»Es ist wie eine natürliche Flöte. Wenn der Wind mit einer 
bestimmten Geschwindigkeit und Stärke über die Felsdecke 
hinwegstreicht, erzeugt er die Töne.« 

Alduin verspürte große Ehrfurcht vor diesem Naturwunder. 
Es belebte ihn, ermutigte ihn, sodass er bereit war sich von 
nun an jeder Herausforderung zu stellen, die vor ihm liegen 
mochte - sogar dem, was ihm Lotan aufbürden würde. Er 
hatte das Gefühl, dass er ewig hier stehen bleiben könnte, 
irgendwo verloren in der Zeit, genährt von der Melodie und 
diesem erfüllten Augenblick. 

Als die Sonne hinter dem Horizont versank, verklang auch 
die Musik und hallte nur noch in der Erinnerung wieder. 
Alduin und Erilea seufzten laut auf. Sie blickten sich 
überrascht an und lachten. 

»Wir sollten uns jetzt wieder auf den Rückweg machen«, 
sagte die junge Amazone. »Es wird rasch dunkel und der 
Aufstieg ist alles andere als leicht.« 

Damit hatte sie nicht übertrieben. Winzige Spalten und 
Risse waren alles, woran sie sich festhalten konnten. Der 
Aufstieg war deshalb schwierig und sehr anstrengend; 
dennoch erreichten sie unversehrt die Felskante und 
rannten den Rest des Weges zurück, so schnell sie konnten. 
Ein Stück hinter dem Tor der Inneren Mauer blieben sie 
stehen, da ihre Schlafsäle in verschiedenen Richtungen 
lagen. 

»Danke.« Alduin spürte, dass dieses Wort nicht einmal 
annähernd das ausdrückte, was er empfand, aber es fiel ihm 
kein besseres ein. »Ich ...« 

»Das hab ich gern getan«, unterbrach ihn Erilea. »Nimm 
es mit dir und schlaf in Frieden!« 

Sie hob die Hand an ihr Herz und streckte sie aus, um ihn 
an derselben Stelle zu berühren. Es war die Geste, mit der 
die Wunand ihre engsten Freunde grüßten. Alduin lächelte 
und legte seine Hand für einen kurzen Augenblick auf ihre. 


Am folgenden Morgen gab Lotan jedem der Schüler einen 
Bogen und ein paar Pfeile.e Am fernen Ende des 
Bogenschützenhofes hatte man Heuballen aufgestapelt und 
geflochtene Zielscheiben daran befestigt. In 
unterschiedlichen Abständen waren Linien in den 
gestampften Lehmboden geritzt worden. 

»Jeder von euch tritt an die vorderste Linie. Dort führt ihr 
mit dem Bogen in der linken und einem Pfeil in der rechten 
Hand die Vorbereitungsübung durch. Wenn ihr auf den 
Fußballen steht, zielt ihr genau, dann lasst ihr euch auf die 
Fußflächen zurückfallen und schießt.« 

Voller Ungeduld trieb er sie mit ein paar Handbewegungen 
an. »Macht schon, stellt euch hintereinander auf!« 

Alduin stellte sich ans Ende der Reihe, weil er glaubte, 
noch etwas Zeit zu brauchen. Als er an die Reihe kam, war 
er sicher, dass seine Haltung gut genug sein würde. Doch 
als er den Pfeil abschoss, jagte plötzlich ein schmerzhafter 
Stich durch seine Finger. Der Pfeil traf gerade noch den 
außersten Rand der Zielscheibe. Noch schlimmer als das 
armselige Ergebnis war der Schmerz, den er verspürte und 
der durch seinen Arm pulsierte. Er war so betäubend, dass 
ihm schwindelig würde. 

»Stimmt was nicht?«, fragte Lotan. Sein Ton klang eine 
Spur zu unschuldig. 

Alduin warf ihm einen Blick zu und entdeckte zu seinem 
Entsetzen ein schadenfrohes Grinsen, das um Lotans Lippen 
spielte. Er schüttelte den Kopf, schob seine Hand schnell 
unter die Achsel und verbiss sich ein schmerzhaftes 
Aufstöhnen. »Nein, alles in Ordnung. Aber ich hätte lieber 
einen anderen Bogen. Ich glaube nicht, dass der hier richtig 
gespannt ist.« 

Alduin hatte keine Ahnung, warum ihm plötzlich dieser 
Verdacht kam, aber der Ausdruck in Lotans Gesicht - eine 


Mischung von vVerlegenheit und Schuldbewusstsein - 
bestätigte ihm, dass der Lehrer bei der Sache irgendwie 
seine Hand im Spiel hatte. Alduin wartete gar nicht erst auf 
eine Antwort. Er riss sich zusammen und ging so gelassen 
wie möglich zu der Stelle, an der die Reservebogen an der 
Mauer lehnten. Er prüfte die Spannung bei einigen Bogen 
und wählte einen, der ihm ein gutes Gefühl gab. 

Obwohl sein Finger schmerzte, war der nächste Schuss 
eine ganz neue Erfahrung. Der Pfeil schwirrte von der Sehne 
und landete ein gutes Stück näher am Zentrum als beim 
ersten Versuch. Bis es zum Mittagessen läutete, war Alduin 
mit seinen Leistungen im Bogenschießen mehr als 
zufrieden. 


Beim Essen setzte er sich zu Erilea und den Wunand- 
Kriegerinnen und erzählte ihnen, was geschehen war. 

»Ich glaube, dass mir Lotan absichtlich einen schlechten 
Bogen untergeschoben hat. Wahrscheinlich hoffte er, dass 
ich für den Rest des Vormittags ausfalle.« Verwundert 
schüttelte er den Kopf. »Aber irgendwie wusste ich plötzlich, 
was ich tun musste - es war wie eine Eingebung. Ich 
wechselte einfach den Bogen und danach war alles in 
Ordnung.« 

»Du solltest es Calborth melden«, meinte Silya. 
»Irgendwie ist es einfach nicht richtig, wenn ein Lehrer seine 
Wut an einem Schüler auslässt - so berechtigt sie auch sein 
mag.« 

»Berechtigt? Das bildet er sich doch nur ein!«, warf Erilea 
zu Alduins Verteidigung ein. 

»Natürlich, das weiß ich auch!«, rief Silya erregt. »Aber es 
ändert rein gar nichts, oder? Alduin hätte sich ernsthaft 
verletzen können!« 

»Ach was, es war ja nicht so schlimm und ich werde ihn 
nicht bei Calborth verpfeifen. Ich kann schon auf mich selbst 
aufpassen. Von jetzt an werde ich eben vorsichtiger sein 
müssen.« 


Die Mädchen sahen an seinem Gesichtsausdruck, dass sie 
ihn nicht von seiner Ansicht abbringen konnten. Sie waren 
zu harten und sogar rücksichtslosen Kämpferinnen erzogen 
worden, hatten aber ein feines Gespür für Fairness. Es fiel 
ihnen daher schwer, Lotans Verhalten einfach hinzunehmen. 
Sie verhehlten ihre Wut auf den Lehrer nicht. 

»Macht euch keine Sorgen, ich komme schon zurecht. 
Solange mir nichts Schlimmeres passiert ...« Er lachte alle 
unbekümmert an und fiel über sein Essen her. 


Als er fertig war, besuchte er kurz Rihscha, dann ging er 
hinaus, um sich mit seiner Mutter zu treffen. Sie hatten 
vereinbart, dass er sie im Gasthof aufsuchen solle, sobald er 
konnte. Dieses Mal entschloss er sich einen Umweg zu 
machen. Er folgte der Hauptstraße, die die Innere Stadt mit 
dem Haupttor von Sanforan verband, dem Tor, durch das er 
mit Aranthia und Bardelph die Stadt betreten hatte. Er ging 
schnell und stellte befriedigt fest, dass er sich in dem 
geschäftigen Gewimmel der Stadt bereits wie zu Hause 
fühlte. Freilich würde es eine Weile dauern, bis er das 
Vertrauen der anderen Raiden gewinnen konnte. Die 
gleichaltrigen Jungen betrachteten ihn mit einer Art 
Ehrfurcht, weil er sich bereits mit einem Falken verbunden 
hatte, während die älteren Jungen sich fast nur um ihre 
eigenen Vögel kümmerten. Die meisten waren auch längst 
feste Freundschaften eingegangen und daher nicht 
sonderlich an dem unbekannten Hinterwäldler interessiert. 
Doch verhielten sie sich nicht feindselig und er hatte es 
sogar einmal geschafft, Rael und Thaibor beim Mittagessen 
an den Tisch der Wunand-Amazonen zu lotsen. Silya hielt 
das für eine beachtliche Leistung; vielleicht gelang es Alduin 
sogar, die Dinge hier ein wenig in Bewegung zu bringen, ein 
paar alte Verhaltensweisen und Sturheiten aufzubrechen, für 
die es ohnehin keinen Grund gab. Ja! Während er die 
belebte Straße entlangeilte, fand er, dass er in dieser neuen 
Welt gut zurechtkam. Von Lotan einmal abgesehen - das war 


die einzige dunkle Wolke an seinem Himmel fühlte er sich 
jeder Herausforderung gewachsen. 


Er kam auf den Platz beim Haupttor und bog nach links in 
eine Gasse ab, die Marktgasse genannt wurde, wie er jetzt 
wusste. Wieder war er ganz durcheinander von all den 
aufregenden Eindrücken und fremdartigen Gerüchen. Wie 
den anderen Raiden hatte man ihm ein wenig Geld 
gegeben, damit er sich die eine oder andere Leckerei kaufen 
konnte. Er hatte die Münzen entgegengenommen, ohne zu 
wissen, was diese kleinen Metallstücke bedeuteten. Ihm 
fehlte die rechte Vorstellung davon, was man damit kaufen 
konnte. Schließlich hatte er noch nie in seinem Leben mit 
Geld zu tun gehabt. Er zog die Münzen aus der Tasche - eine 
aus Kupfer und zwei aus Bronze - und drehte sie hin und 
her, um herauszufinden, wie viel sie wert waren. Aber das 
brachte ihn nicht weiter, also steckte er sie wieder in die 
Hosentasche. In diesem Augenblick wurde er von drei 
Jungen angerempelt, die so eilig an ihm vorbeistürmten, 
dass er das Gleichgewicht verlor und in einen riesigen Korb 
voller Winteräpfel stürzte, der am Ende eines langen, mit 
allem möglichen Gemüse beladenen Tisches stand. Die 
Äpfel waren überreif und konnten höchstens noch zu 
Apfelmus oder Most verarbeitet werden. Als Alduin sich aus 
dem Korb hochgerappelt hatte, stellte er verärgert fest, dass 
seine Kleider hinten völlig verschmiert waren. Der 
Ladenbesitzer hatte alles beobachtet, schien aber eher 
belustigt als verärgert zu sein. 

»Pech gehabt, mein Junge Die haben dich sauber 
ausgenommen«, schmunzelte er. 

»Sauber? Wie meint Ihr das? Meine Kleider sind dreckig!«, 
gab Alduin unglücklich zurück. 

»Das stimmt, aber sieh mal in deinen Taschen nach, dann 
siehst du, was ich meine.« 

Verwirtt fuhr Alduin mit den Händen in seine 
Hosentaschen. Sie waren leer Die Münzen waren 


verschwunden. 

»Sag ich doch!«, grinste der Ladenbesitzer. »Sie haben 
dich sauber ausgenommen!« Zum Trost warf er Alduin einen 
der besseren Äpfel zu, die auf dem Verkaufstisch 
aufgestapelt lagen. »Hier, das soll dir den Schrecken 
versüßen. An deiner Stelle würde ich nächstes Mal besser 
aufpassen.« 

»Wie ... konnte das geschehen?«, fragte Alduin. 

»Was bist denn du für einer? Bisschen ... schwach im Kopf, 
oder?«, rief der Mann. »Die drei Bengel haben dich mit 
Absicht über den Haufen gerannt und dir dann die Taschen 
ausgeräumt, mein Junge!« 

Er lachte wieder vor sich hin, schüttelte den Kopf und 
wandte sich einem Kunden zu. Alduin betrachtete 
regungslos den Apfel und versuchte sich darüber klar zu 
werden, was gerade geschehen war. Eines war jedenfalls 
sicher: Die Münzen waren weg. Aber wie konnte jemand ihm 
die Münzen aus der Hosentasche holen, ohne dass er es 
spürte? Obwohl er nicht wusste, wie viel die Münzen wert 
waren, musste er sich eingestehen, dass ihm die Sache 
ziemlich die Laune verdorben hatte. Er biss in den kleinen, 
verschrumpelten Apfel, der wahrscheinlich den ganzen 
Winter über gelagert worden war, aber trotzdem so süß 
schmeckte, als hätte er die Erinnerung an den goldenen 
Herbst nach einem wunderbaren Sommer in sich 
gespeichert. Das hob seine Stimmung wieder ein wenig. Er 
machte sich auf den Weg zum Gasthof. 


Kurze Zeit später öffnete er die Tür zum Zimmer seiner 
Mutter. Sie saß am Fenster und stopfte Socken. Jetzt trug sie 
wieder die Kleidung, an die er seit Jahren gewöhnt war, 
einen taubengrauen Rock, der ihr bis zu den Knöcheln 
reichte, ein hellblaues Hemd und ein dunkelblaues 
Oberkleid. Auf dem Tisch stand eine Vase mit Kornblumen 
und Klatschmohn und hier und dort entdeckte er vertraute 
Gegenstände aus ihrem Haus am Fluss, die ein wenig von 


der ruhigen Stimmung des Waldes hierher brachten, mitten 
in die geschäftige Hauptstadt. Sie blickte auf und lächelte. 

»Lass dich nur mal anschauen! Angezogen wie ein 
richtiger Falkner!« Damit sprang sie auf und warf die 
Stopfarbeit auf den Tisch. Sie griff nach seinen Händen und 
betrachtete ihn von oben bis unten, bevor sie ihn umarmte. 

»Immer noch ein Schüler«, grinste Alduin, »und ein 
ziemlich dreckiger.« Er löste sich von ihr und zeigte ihr seine 
von faulen Äpfeln beschmierte Rückseite. 

»Ach, das macht nichts. Zieh die Kleider aus, damit ich sie 
waschen kann.« 

Er reichte ihr Hose und Hemd und zog dafür seine alte 
Wollkleidung an, die sie aus dem Schrank nahm. Während 
sie Wasser in die Waschschüssel goss und sich daran 
machte, die Hose vorsichtig zu schrubben, setzte er sich an 
den Tisch und sah ihr zu, die Knie bis zur Brust 
hochgezogen. 

»Also, erzähl mir alles ...«, sagte sie. 


Alduin schilderte ihr alles, was er erlebt hatte, wobei er sich 
um die richtige Reihenfolge bemühte. Viel war geschehen, 
seit er sie zuletzt gesehen hatte, und er wollte nichts 
auslassen. Über die unangenehmen Erlebnisse ging er so 
kurz wie möglich hinweg, vor allem über Lotans 
Bemerkungen und seine eigenen Sorgen, ob der Lehrer 
nicht doch Recht haben mochte. Doch wenn er sich in einem 
Spiegel gesehen hätte, wäre ihm aufgefallen, dass ihn sein 
Mienenspiel verriet. Es verdüsterte sich, wenn er vom 
Bogenschießen erzählte - obwohl er ihr versicherte, wie sehr 
es ihm Spaß machte und hellte sich auf, wenn er die übrigen 
Unterrichtsstunden schilderte, von seinen neuen Freunden 
und vor allem von Erilea erzählte. Er freute sich, dass 
Aranthia die Singende Höhle, wie sie sie nannte, aus ihrer 
Kindheit gut kannte, obwohl sie die Musik nie so wunderbar 
erlebt hatte wie er. Zum Schluss erzählte er, wie die Flecken 
in seine Kleider gekommen waren. 


Aranthia hatte die Kleider über den Fenstersims gehängt, 
um sie von der Sonne trocknen zu lassen. »Wenigstens das 
können wir ändern«, meinte sie. »Wenn deine Kleider 
trocken sind, gehen wir in die Stadt und geben ein wenig 
Geld aus, damit du lernst, wie man mit den Münzen 
umgeht.« 

»Und wie ist es dir ergangen? Was hast du gemacht?« 

Sie setzte sich neben ihn, legte die Hände flach auf den 
Tisch und betrachtete sie eine Weile. 

»Meine Mutter gehört schon seit einer Weile nicht mehr 
dem Hohen Rat an«, sagte sie. »Sie ist vor zwei Jahren mit 
der ganzen Familie in unser Stammland zurückgezogen und 
hat unser Haus der neuen Wunand-Abgeordneten im Rat 
vermacht. Gestern habe ich endlich gewagt zu meinem 
Elternhaus zu gehen und habe dort nur Fremde 
vorgefunden. Sie konnten mir so gut wie gar nichts über 
meine Familie erzählen. Ich weiß nicht, was ich erwartet 
habe, aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass meine 
Familie eines Tages nicht mehr in Sanforan wohnen würde. 
Ich hatte drei Tage gebraucht, um den Mut aufzubringen, 
dort hinzugehen, und dann das. Ich gebe zu, es war ein 
schwerer Schlag für mich. Irgendwie hatte ich das Gefühl, 
dass sie mich im Stich gelassen haben, aber das ist 
natürlich töricht. Weißt du, meine Mutter hat immer darauf 
bestanden, dass die Traditionen bewahrt werden müssten - 
und nun hat sie sich selbst nicht daran gehalten, denn die 
Abgeordneten werden auf Lebenszeit gewählt. Anscheinend 
wollte sie einfach nicht mehr weitermachen. Also traf sie 
genau wie ich damals eine Entscheidung gegen die Tradition 
und jetzt fällt es mir ebenso schwer wie ihr damals, diese 
Entscheidung zu verstehen!« 

Sie schüttelte ratlos den Kopf und strich sich bedrückt 
über die Stirn. Alduin legte ihr beruhigend die Hand auf den 
Arm. 

»Und deshalb überlege ich jetzt, was ich tun soll. Du wirst 
so viel lernen müssen, und obwohl ich dir versprochen habe, 


hier in der Stadt zu bleiben, bis Rihscha flügge ist, weiß ich 
nicht genau, was ich die ganze Zeit über hier machen soll. 
Ich könnte Salben herstellen und verkaufen, aber zuerst 
muss ich noch ein paar andere Dinge erledigen ...« 

Sie sah Alduin fragend an, als habe sie sich längst 
entschieden, wüsste aber nicht, wie sie es ihm beibringen 
sollte. »Vielleicht reise ich zum Mangipohr-Delta - dort lebt 
mein Stamm. Es ist zwar ein ziemlich weiter Weg, aber ich 
könnte wohl in zwei oder drei Siebentagen wieder hier sein. 
Eine Gruppe junger Kriegerinnen reist morgen dorthin. Sie 
sagten, dass ich mich ihnen anschließen könne ... solange 
ich mit ihnen Schritt halten kann!« 

Alduin fiel es schwer, seinen Schock zu verbergen, aber er 
gab sich Mühe. Er konnte nicht von seiner Mutter verlangen 
hier im Gasthof herumzusitzen, während er in der 
Falknerausbildung war. Außerdem war ihm klar, dass sie 
keine Ruhe finden würde, solange sie ihre Familie nicht 
gefunden hatte. Plötzlich verspürte sie ein starkes 
Bedürfnis, ihre Angehörigen zu sehen und vielleicht etwas 
wieder gutzumachen. Dies schien nun sehr wichtig für sie zu 
sein. 

Alduin traute seiner Stimme nicht ganz, also umarmte er 
sie nur schweigend. »Dann müssen wir die Zeit gut nutzen, 
die wir noch haben«, murmelte er schließlich an ihrer 
Schulter. »Hast du nicht etwas von frisch gegrilltem Fisch 
erzählt?« 


Alduin zog sich schnell die inzwischen getrockneten Kleider 
an. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg durch die 
Äußere Stadt, bis sie zu dem Gässchen kamen, in dem er 
gestern Nachmittag Erilea begegnet war. Doch sie bogen 
nicht zu den Klippen und zur Singenden Höhle ab, sondern 
gingen durch eine schmale Gasse, die zwischen armseligen 
Hütten, Geräteschuppen und Werkstätten hindurchführte, 
bis sie zum Hafen kamen. Die meisten Fischerboote 
bereiteten sich auf die Ausfahrt mit der Abendflut vor, ihre 


dunkelbraunen Segel waren bereits gehisst, um die 
Abendbrise auszunutzen. Ein paar Boote liefen aber auch 
gerade mit reichen Fängen wieder ein. Von der Oberstadt 
waren viele Leute zum Hafen hinuntergekommen, um 
einzukaufen; einige standen um einen farbenfroh 
gestrichenen Marktstand, von dem der köstliche Duft von 
frisch gegrilltem Fisch zu Alduin und Aranthia hinüberwehte. 

Aranthia blieb in einiger Entfernung stehen, schloss die 
Augen und atmete den Duft ein. »Es ist wie eine Reise in die 
Vergangenheit. Ich fühle mich wie in meiner Kindheit.« 

Sie zog ihre Börse aus der Tasche, nahm ein paar Münzen 
heraus und zeigte sie Alduin. »In den letzten paar Tagen 
habe ich erst wieder lernen müssen, wie viel die Münzen 
wert sind, denn der Wert hat sich ziemlich stark verändert. 
Aber es ist ganz einfach. Diese hier ist aus Bronze und ist 
ein Cita. Fünf Cita ergeben einen Duram, das ist diese 
Kupfermünze hier, und zwei Duram oder zehn Cita ergeben 
einen Silberpent. Die Kaufleute haben es oft mit sehr großen 
Beträgen zu tun, die in Bronze-, Silber- oder Goldringen 
berechnet werden.« 

Sie führte ihn zu dem Fischstand und gab ihm ihre Börse. 
»Also, los geht's. Ich denke, ein gegrillter Fisch sollte nicht 
mehr als einen oder zwei Cita kosten. Du zahlst und kannst 
den Rest behalten, damit du ein wenig Geld hast, während 
ich weg bin.« 

Wie sich herausstellte, hatten die Fischerboote so reiche 
Fänge in den Hafen gebracht, dass ein gegrillter Fisch nur 
einen Cita kostete. Er schmeckte köstlich und entsprach 
vollkommen Aranthias Erinnerungen und Alduins 
Erwartungen. Sie setzten sich auf die Kaimauer, ließen die 
Beine über dem Wasser baumeln, aßen langsam und 
genüsslich den Fisch, leckten sich die Finger ab und 
verfütterten die nicht essbaren Reste an die Möwen. Sie 
blickten den Booten nach, die vom auffrischenden Wind aus 
dem schützenden Hafen hinausgetrieben wurden und sich 
schnell an der Küste entlang entfernten. 


Lange saßen die beiden schweigend nebeneinander und 
hingen völlig entspannt und zufrieden ihren Gedanken nach. 
Und wie auf Kommando standen sie gleichzeitig auf, als 
ihnen klar wurde, dass es höchste Zeit war, zurückzukehren. 
Es war der Moment gekommen, Abschied zu nehmen. Auf 
dem Weg hinauf in die Stadt unterhielten sie sich fröhlich. 
Aranthia erzählte ihm Geschichten aus ihrer Kindheit, zeigte 
ihm, was in der Stadt seit ihrem Weggang unverändert 
geblieben oder was verschwunden und durch etwas Neues 
ersetzt worden war. Schließlich kamen sie am hinteren Tor 
der Zitadelle an; es stand immer noch offen. Aranthia nahm 
Alduin in die Arme und schmiegte liebevoll ihre Wange an 
sein Gesicht. 

»Ich lasse es dich wissen, sobald ich wieder hier bin. Du 
wirst sehen, die Zeit vergeht wie im Flug, du wirst kaum 
merken, dass ich weg wars, flüsterte sie. 

Er nickte und drückte sie an sich. Dann riss er sich abrupt 
los und lief schnell durch das Tor. Erst als er so tief im 
Schatten der Gebäude war, dass sie die Tränen in seinen 
Augen nicht sehen konnte, drehte er sich noch einmal um 
und winkte ihr zu. Er sah ihr nach, bis sie verschwunden 
war, dann erst ging er weiter. 

Um zu den Wohngebäuden zu gelangen, musste er den 
Bogenschützenhof überqueren. Unter den Arkaden trat eine 
dunkle Gestalt hervor. Es war Lotan. Sein Gesichtsausdruck 
verhieß nichts Gutes. Alduin hatte keine Lust, sich noch 
einmal eine seiner gemeinen Beleidigungen anzuhören, und 
lief so schnell er konnte an ihm vorbei. 
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Die Tage flogen nur so dahin; sie wurden immer länger und 
wärmer und jeden Tag stand die Sonne ein wenig höher am 
Himmel in ihrem Lauf bis zur Sommersonnenwende, dem 
längsten Tag des Jahres. Die Frühjahrssaat verwandelte die 
Felder rings um Sanforan in einen Flickenteppich 
verschiedenster Grüntöne. Die Straßen und Wege zur Stadt 
waren voll von Reisenden, die so unterschiedlich waren wie 
die Anlässe ihres Kommens und Gehens. Alduin selbst war 
so beschäftigt, dass er kaum Zeit hatte, sich nach seiner 
Mutter zu sehnen, obwohl er sich fragte, wie wohl ihre Reise 
verlief und ob sie ihre Familie wieder sehen würde, wenn sie 
das Flussdelta erreichte. Rihscha wurde immer größer und 
konnte nun nicht mehr in Alduins Hand sitzen; beim Füttern 
kam er dem Falken nicht mehr so nahe wie früher, auch 
deshalb nicht, weil der Vogel die Fleischstücke mit 
atemberaubender Geschwindigkeit verschlang. Alduin lebte 
in den Tag hinein, ohne sich groß darüber zu sorgen, was an 
jenem schicksalhaften Tag geschehen mochte, an dem sein 
Falke endlich flügge würde. Doch er stellte erfreut fest, dass 
es ihm immer besser gelang, Rihschas Bedürfnisse und 
Stimmungen zu spüren. Im Unterricht hatte Alduin keine 
Schwierigkeiten, auch im Bogenschießen erzielte er gute 
Ergebnisse, sodass ihn Lotan meistens in Ruhe ließ. Doch 
irgendwie hatte er das Gefühl, dass der Lehrer nur auf den 
richtigen Augenblick wartete. 

Alles, was Alduin lernte, erweiterte seinen Horizont mehr, 
als er jemals für möglich gehalten hätte. Heilkräuterkunde 
interessierte ihn zwar nicht besonders, aber er musste 
zugeben, dass sich sein Wissen über Kräuter stark 
verbessert hatte. Auch seine Kenntnis in der Runenschrift 
und wie man die Runen zu sinnvollen Mitteilungen 


zusammenfügte, wuchs von Tag zu Tag. Astronomie 
faszinierte ihn. Man konnte sich wohl damit zufrieden 
geben, unter dem Sommernachthimmel zu liegen und die 
Sterne auf ihren Bahnen durch den samtblauen Himmel zu 
verfolgen oder die zu- und abnehmenden Monde von 
Nymath zu beobachten. Aber es war doch etwas ganz 
anderes, wenn man den fein abgestimmten Tanz der 
Gestirne zu begreifen begann und wusste, dass ihre 
Bewegungen trotz der ungeheuren Entfernung unzählige 
Abläufe des Lebens hier beeinflussten. Vielleicht war es das, 
was die Leute meinten, wenn sie von Magie redeten. 


An einem heiteren Morgen machte Calborth die lang 
ersehnte Ankündigung. 

»Die Falken sind jetzt stark genug, um richtig hocken zu 
können. Jeder von euch sucht sich einen Falknerhandschuh 
aus.« Er deutete auf eine offene Kiste unter einem der 
Fenster. Die Aufregung der Jungen war groß, als sie alle zu 
der Kiste stürzten, um einen passenden Handschuh 
auszuwählen. Alduin gehörte zu den ersten und fand schnell 
einen weichen, aber trotzdem festen Handschuh mit einem 
starken Handgelenkschutz aus Leder, in den ein Muster 
eingearbeitet war, das einen Falken im Flug zeigte. 

»Ihr werdet sehen, dass sie für eure linke Hand bestimmt 
sind, denn ihr müsst die rechte frei benutzen können, 
während ihr den Falken tragt. Zum Füttern, zum Schreiben, 
oder um ein Messer zu werfen!«, erklärte Calborth völlig 
ernst; ganz offensichtlich meinte er es auch so. »Wir haben 
zwar Frieden, aber die Falkner gehören zur 
Verteidigungsmacht von Nymath und müssen deshalb auf 
alles vorbereitet sein, was ihnen aufgetragen werden 
könnte!« 


Langsam blickte er die Jungen der Reihe nach an. Alle 
nickten ernst, manche mit nachdenklicher, andere mit 
herausfordernder Miene. 

»Ihr werdet einander helfen müssen, also gewöhnt euch 
gleich mal daran.« 

Rael und Alduin gingen zuerst zu Rihschas Käfig. Rael 
öffnete die Tür und hob den Falken heraus, wobei er die 
scharfen Krallen vermied, aber die Fänge des Vogels mit 
festem Griff packte. Rihscha protestierte mit heftigem 
Flügelschlagen und wütendem Krächzen. Vorsichtig setzte 
Rael den Falken auf Alduins ausgestreckte Faust. Rihschas 
Klauen krallten sich instinktiv in das Leder Zuerst 
schwankte der junge Falke heftig, doch dann fand er endlich 
das Gleichgewicht, wobei er zunächst verärgert, dann aber 
stolz und zufrieden wirkte. 

Alduin grinste so breit, dass sein Gesicht fast in zwei Hälften 
auseinander fiel. Wilde Aufregung schoss durch seinen 
Körper; in diesem Moment hätte er alles gewagt, keine 
Aufgabe erschien ihm für seinen Falken und sich selbst zu 
groß! 

»Gut, Alduin und Rihscha«, sagte Calborth, der ruhig zu 
ihnen ging. »Und jetzt nimm ihn mit ins Freie! Genießt die 
Sonne! Rael, ich helfe dir mit Sivella.« 

Alduin trat stolz in den Hof hinaus. Drei oder vier andere 
Jungen folgten ihm mit ihren Falken auf den Fäusten. 
Rihscha unterschied sich in der Tat deutlich von den 
Ithilfalken. Er war nicht nur größer als sie, sondern auch sein 
dunkles grün-blaues Gefieder hob sich von dem weichen 
Braun der anderen Vögel ab. Doch Alduin konnte sehen, 
dass die anderen Jungen nicht weniger stolz und glücklich 
waren als er selbst. Ein paar Augenblicke später kam auch 
Rael mit Sivella heraus und gemeinsam gingen sie langsam 
im Hof herum, wobei sie immer wieder stehen bleiben 
mussten, weil sich die Vögel plötzlich reckten und mit den 
Flügeln zu schlagen anfingen. 


Calborth kam mit dem letzten Jungen aus der Bruthalle und 
rief sie alle zusammen. 

»Die Falken können jetzt noch nicht davonfliegen«, erklärte 
er. »Lasst sie deshalb die Schwingen spannen, sooft sie 
wollen. Sie klammern sich selbst fest und werden schon 
nicht herunterfallen, keine Angst.« 

Seine tiefe Stimme hallte über den Hof. Wunand- und Onur- 
Schüler liefen aus der gesamten Zitadelle herbei und aus 
den umstehenden Häusern lehnten sich die Leute, um 
zuzusehen. Alle wussten, wie bedeutsam dieser Tag war, 
und manche klatschten Beifall, doch nur leise, um die Vögel 
nicht zu erschrecken. Alduin wünschte sich, dass Aranthia 
hier wäre, um ihn zu sehen, aber als er Bardelph entdeckte, 
fühlte er sich fast so glücklich, als wäre seine Mutter 
gekommen. 

»Gut gemacht, Alduin und Rihscha«, sagte sein alter Freund. 
Alduin bemühte sich nicht zu laut und aufgeregt zu klingen. 
»Bardelph! Schön, dich wieder zu sehen! Wie gehts dir und 
wo warst du?« 

»Eins nach dem anderen, mein Junge. Lass dich von mir 
nicht ablenken! Das ist ein großer Augenblick für dich und 
Rihscha. Wir sehen uns zur vierten Glocke. Jungfer Calborth 
hat mich eingeladen, am Mittagessen teilzunehmen.« 
Bardelph ging zum Falkenmeister hinüber, sprach kurz mit 
ihm und verschwand dann in der Bruthalle. 


»Nun, das ist wirklich ein prächtiger Falke. Viel zu gut für 
jemanden wie dich, meine ich.« Alduin erschrak, als er 
plötzlich Lotans verächtliche Stimme hinter sich hörte. 
Rihscha krächzte verärgert, plusterte die Flügel auf und trat 
beunruhigt von einer Klaue auf die andere, sodass Alduin 
große Mühe hatte, den Arm ruhig zu halten. 

»Oh ja, das ist ein Wildfang! Der wird davonfliegen, sobald 
er den ersten Wind unter den Flügeln spürt«, zischte Lotan 
spöttisch, wandte sich ab und beglückwünschte die anderen 
Jungen besonders laut zu ihren prächtigen Vögeln. 


»Was hast du denn angestellt, dass Lotan zu dir so 
feindselig ist?«, fragte Rael. 

»Ich? Nichts. Aber er hält mich eben für einen 
Bauernlümmel und ein Halbblut. Sicher ist er neidisch auf 
mich, weil ich trotzdem schon einen Bund mit einem Falken 
habe. Er hat das nie geschafft, obwohl er als Raide die 
Ausbildung zum Falkner hat. Er wird mich nie mögen. Jetzt 
hofft er, dass ich nie im Bund mit Rihscha fliegen werde. 
Vielleicht hat er sogar Recht - nicht mal Calborth ist sicher, 
dass es klappt.« 

»Du meinst ... aber bestimmt ...«, stotterte Rael. 

Alduin zuckte die Schultern. Schnell wechselte er das 
Thema, um nicht in dieser düsteren Stimmung zu versinken. 
»Sivella sieht in der Sonne wunderschön aus. Diese 
Silberstreiffen auf ihren Flügeln, und wie sich die 
Kammfedern aufstellen!« 

»Die Farbe ist gut, aber der Schopf nicht. Da wachsen die 
Federn irgendwie komisch, ich weiß nicht, warum.« 

»Nun, jedenfalls sieht sie geradezu königlich aus!« 

Die Zuschauer verliefen sich allmählich und bald war es 
Zeit für die Jungen, die Falken in ihre Käfige zurückzusetzen. 
Zur Belohnung bekamen die Vögel nicht nur stolze Worte zu 
hören, sondern auch besonders saftige Fleischstückchen. 


Beim Mittagessen herrschte aufgeregte Stimmung. Wie es 
schien, saßen Raiden, Onur und Wunand zum ersten Mal 
bunt gemischt an den Tischen und redeten ungezwungen 
miteinander über den wichtigen Augenblick, der sich soeben 
im Leben der Raiden und ihrer Falken abgespielt hatte. Es 
war unvermeidlich, dass sich die Gespräche bald dem 
Erstflug zuwandten, dem einzigartigen Erlebnis, die Welt 
durch die Augen eines Falken zu sehen. Alduin saß mit 
seinen Freunden und Bardelph zusammen und versuchte die 
Unterhaltung von diesem schicksalhaften Augenblick 
wegzusteuern, der nur noch zwei Siebentage entfernt war. 
»Wo warst du eigentlich?«, fragte er Bardelph. 


»Hab meine Felle verkauft. Alte Bekannte besucht. 
Überlegt, was ich als Nächstes tun soll. Jedenfalls bis 
gestern, als Calborth mit mir redete. Scheint, dass er sich 
für die Feldübungen mit euch Jungs zu alt fühlt und einen 
jüngeren Mann damit beauftragen will.« 

Er zwinkerte den Jungen zu. 

»Was meint Ihr damit?«, fragte Rael. 

»Er möchte, dass ich euch beibringe, wie man jagt und in 
der Wildnis überlebt!«, erklärte der Raide. »Im Wald östlich 
von Sanforan liegt ein See und dorthin werden wir gehen.« 

»Wann?«, fragte Alduin. 

»Das bestimmt der Falkenmeister.« 

Und obwohl ihn die Jungen bedrängten, verriet Bardelph 
kein weiteres Wort darüber, sondern wechselte nun 
seinerseits das Thema. »Ist deine Mutter schon zurück?«, 
fragte er Alduin. 

»Nein. Sie wusste auch gar nicht, wie lange sie unterwegs 
sein würde.« 

Dem Raiden entging der besorgte Ton in Alduins Stimme 
nicht. Aranthia hatte angenommen, dass sie höchstens drei 
Siebentage unterwegs sein würde, und diese Zeit war längst 
verstrichen. Alduin weigerte sich auch nur daran zu denken, 
dass ihr etwas zugestoßen sein könnte. Um sich selbst zu 
beruhigen, redete er sich ein, dass die Reise einfach mehr 
Zeit beanspruchen musste. Schließlich war es ein langer 
Weg und außerdem hatte sie ihre Familie seit mehr als 
vierzehn Jahren nicht gesehen. Wenn es ein freudiges 
Wiedersehen war, dann würden sie sich wohl viel zu 
erzählen haben und sie würde nicht sofort wieder 
aufbrechen wollen. 

»Ach, ich bin sicher, dass sie schon bald wieder zurück 
sein wird«, beruhigte ihn Bardelph. »Ganz bestimmt will sie 
Rihschas Erstflug nicht versäumen.« 


Am nächsten Morgen erfuhr Alduin, dass er heute seine 
letzte Unterrichtsstunde im Bogenschießen bei Lotan haben 
würde. Obwohl Lotan ihn kein einziges Mal gelobt hatte, 
schien dem Lehrer doch klar geworden zu sein, dass Alduin 
den Rest der Klasse weit hinter sich gelassen hatte und dass 
er ihm nichts mehr beibringen konnte; in Zukunft würde er 
daher den Morgen mit anderem Unterricht verbringen. Am 
darauf folgenden Tag kündigte Calborth die Feldübung mit 
Bardelph an. 

»Morgen früh werdet ihr zu einer dreitägigen Übung 
aufbrechen«, sagte er. »Packt also ein paar Sachen 
zusammen! Jungfer Calborth wird euch Reiseumhänge 
mitgeben und außerdem ein wenig Proviant, aber nur Für 
den Weg. Danach müsst ihr euer Essen selbst erjagen. 
Meister Lotan wird euch mit Jagdwaffen ausrüsten.« 

»Und was ist mit unseren Falken?«, wollte einer der Jungen 
wissen. 

»Keine Angst, ich kümmere mich um sie. Sie müssen 
jeden Tag üben und bekommen genug zu fressen! Denkt 
daran, euer Bund mit dem Falken besteht - wie weit ihr auch 
immer voneinander entfernt seid. Vertraut fest darauf, denn 
ihr werdet dieses Vertrauen dringend brauchen, wenn die 
Falken fliegen!« 

... euer Bund besteht... 

In Calborths Worten hallte wider, was auch Erilea damals 
gesagt hatte. Alduin nahm sich fest vor sich nicht mehr von 
anderen beirren oder sich gar von seinen eigenen Ängsten 
überwältigen zu lassen. 


Bei Tagesanbruch standen Bardelph und die jungen Falkner 
zum Abmarsch bereit. Jeder trug einen kleinen Rucksack; ein 
Bogen und ein Köcher mit Pfeilen hingen über der Schulter 
und im Gürtel steckte ein Jagdmesser. Alduin war noch kurz 
vorher in die Bruthalle geschlüpft, um sich von Rihscha zu 
verabschieden; er hatte keine Ahnung, wie er die lange 


Trennung von seinem Falken ertragen solle, vertraute aber 
auf den Bund mit ihm, wie Calborth geraten hatte. 

Die Straßen der Zitadelle waren noch menschenleer und 
die Stille wurde nur vom Läuten der siebten Glocke 
unterbrochen. Es begann auf dem Glockenturm des 
Ratsgebäudes und sofort fielen auch andere Turmglocken in 
Sanforan ein. Doch im Gegensatz zur Inneren Stadt 
herrschte in der Äußeren Stadt bereits geschäftiges Treiben, 
die Rufe und das Gelächter der ersten Geschäftsleute und 
Händler hallten durch die Gassen. Neugierig blickten sie 
dem Trupp der Jungfalkner hinterher, der durch die Straßen 
und über den Marktplatz zum Osttor marschierte. 

Die Straße zum Fath-Gebiet führte am Rand der Klippen 
entlang. Sie war breit und der Boden festgestampft von 
unzähligen Hufen, Wagenrädern und Füßen. So liefen sie im 
schnellen Trott auf den mit Gras bewachsenen Seiten, die 
für die Füße weniger ermüdend waren. Der salzige Geruch 
des Meeres lag in der Luft; Möwen kreisten über ihnen und 
stürzten sich jäh zur Oberfläche des Wassers hinunter, die in 
der aufgehenden Sonne glitzerte. Sie liefen in 
gleichmäßigem Schrittrhythmus; außer dem dumpfen 
Geräusch ihrer Füße auf dem Gras war so früh am Morgen 
nichts zu hören. Alduin versank bald in einer Art Trance, die 
durch sein eigenes rhythmisches Atmen verstärkt wurde. 
Seine wild durcheinander wirbelnden Gedanken wurden 
immer ruhiger und verstummten schließlich völlig. Es war, 
als gleite er auf dem Augenblick dahin, sicher beschützt und 
doch völlig ungebunden, und von irgendwo tief im Innern 
vernahm er eine sanfte Stimme, die eine betörende Melodie 
sang ... 


... Kreisen ... spüren ... in der Brise schweben 

... Im kristallklaren Morgen ... der Sonne entgegen 
weiter ins Dunkel, verloren ... gleiten 

am hellen Himmel .... auf Wolken reiten ... 

über tiefe Wasser und hohe Wellen 


hörst du den schrillen Falkenruf gellen 

und irgendwo einsam ... in tiefdunkler Nacht ... 
gold'ne Schwingen in voller Pracht ... 

im Flug ... 


Langsam verstummte der Gesang und der unbeschreibliche 
Augenblick verflog. Alduin kehrte sanft in die Wirklichkeit 
zurück und das dumpfe Stampfen der Füße auf dem 
Grasboden bebte durch seinen Körper. 


Später am Vormittag rasteten sie im Schatten eines vom 
Sturm zerzausten Purkabaums, der die Gabelung markierte, 
an der sich der Weg in den Wald von der Küste abwandte. 
Der Wind war aufgefrischt und am Horizont brauten sich 
bedrohlich schwarze Wolken zusammen. 

»Ich denke, es könnte aufregend werden, wenn wir die 
ganze Ladung abbekommen«, meinte Bardelph mit einem 
besorgten Blick auf die Gewitterwolken in der Ferne. »Wir 
können nur hoffen, dass die Inseln das Donnerwetter 
ablenken.« Er deutete auf die drei großen Inseln, die weiter 
südlich schützend vor der Bucht von Sanforan lagen. 

»Wie weit müssen wir noch gehen?«, fragte ein Junge, der 
einen Apfel aß und offenbar schon viel zu oft Jungfer 
Calborths Extraportionen verschlungen hatte. 

»Ungefähr noch mal dieselbe Entfernung, die wir schon 
zurückgelegt haben, Brentin - wenn wir die Geschwindigkeit 
beibehalten können. Und wir sollten jetzt so bald wie 
möglich wieder aufbrechen.« 

Sie packten schnell alles zusammen, denn sie hatten es 
eilig, den Wald zu erreichen, der einen gewissen Schutz vor 
dem möglichen Unwetter versprach. Der Pfad führte 
zunächst durch niedrige Sanddünen, auf denen nur 
verkrüppelte Büsche und raues Dünengras wuchsen, doch 
schon bald tauchte in der Ferne die dunkle Linie des Waldes 
auf und sie beschleunigten ihren Schritt. Am frühen 
Nachmittag erreichten sie die ersten Ausläufer des Waldes 


und ließen sich erschöpft auf die Erde fallen. Kaum einer 
hatte noch genug Kraft, auch nur einen Schluck aus den 
Wasserschläuchen zu trinken. 

»Tut mir Leid,Jungs ... das Gewitter ... zieht schnell auf ... 
müssen Lager bauen«, stieß Bardelph abgehackt und 
keuchend hervor. 

»Und was ist mit Essen?«, wollte Brentin wissen. 

»Ein paar gehen jagen ... die Übrigen bauen das Lager 
auf.« 

Die Jungfalkner stöhnten, als ihnen klar wurde, dass sie 
noch eine ganze Weile auf den Beinen bleiben mussten. Sie 
stolperten hinter Bardelph her, der den Weg durch die 
immer dichter stehenden Bäume bahnte. Endlich kamen sie 
am Ufer eines kleinen Sees an, dessen Oberfläche sich 
bereits in den ersten Böen des aufziehenden Sturmes 
kräuselte. 

Es war ein idealer Lagerplatz. Bardelph erteilte seine 
Befehle und die Jungen machten sich daran, kräftige 
Espenäste zu Gerüsten für die Hütten zusammenzubinden. 
Andere sammelten dünnes Geöäst für die erste Deckschicht 
und die übrigen stachen Torfmoos aus der Wiese, um damit 
die Dächer einzudecken. Als Bardelph sah, dass sie begriffen 
hatten, wie die Hütten gebaut werden sollten, ließ er sie 
allein weiterarbeiten, rief Alduin und Rael zu sich und nahm 
die beiden mit auf die Jagd. Brentin erhielt den Befehl, einen 
geschützten Platz für das Lagerfeuer zu suchen. 

»Wir gehen auf die andere Seite des Sees. Vielleicht haben 
wir Glück und ein Peeri kommt zur Tränke. Wir schleichen 
uns so geräuschlos wie möglich an.« 

»Ich bin nicht sicher, ob ich ...«, begann Alduin, konnte 
aber vor Verlegenheit nicht weitersprechen. 

»Ob du ein wildes Tier töten kannst?«, fragte Bardelph, 
der sofort verstanden hatte. 

Alduin nickte und starrte auf seine Fußspitzen hinunter. 
»Ich hab's mal versucht, als Rihscha gerade geschlüpft war. 


Aber ich hab's nicht geschafft. Ich glaube, ich kann es 
nicht.« 

»Schau, mein Junge, Tiere als Nahrung zu jagen ist nicht 
böse oder verwerflich, solange man es richtig macht. Und 
man darf nie die Achtung vor ihnen verlieren. Dazu gibt es 
ein paar Regeln: Töte nie mehr Tiere als unbedingt nötig! 
Benutze alles von dem Tier, was du verwenden kannst! Und 
töte die Böcke, nicht Muttertiere mit Jungen! Außerdem 
sollte man ein Tier so schnell und schmerzlos wie möglich 
erlegen.« 

»Falken jagen auch«, warf Rael ein. 

»Stimmt«, bestätigte Bardelph. »Das wirst du erst richtig 
verstehen, wenn Rihscha fliegt. Bis dahin solltest du 
versuchen das ganze Muster zu begreifen, das die Natur in 
Kreisläufen gewoben hat, und dazu gehört eben auch der 
Mensch. In der Natur geht nichts verloren und sei es noch so 
klein und unbedeutend. Es ändert nur die Form. Das Fleisch, 
das du isst, wird ein Teil von dir und du wirst ein Teil der 
Erde, wenn du stirbst, und aus der Erde wachsen neue 
Pflanzen, die von Tieren gefressen werden, die selbst wieder 
Nahrung für andere Lebewesen sind. Verstehst du das?« 

Alduin nickte und seine Miene zeigte, dass er langsam zu 
begreifen begann. 

»Gut. Also, gehen wir«, befahl Bardelph und marschierte 
los. 


Sie folgten einem kaum sichtbaren Pfad, der sich zwischen 
den Bäumen am Ufer hindurchwand. Mit größter 
Aufmerksamkeit blickten sie sich um und hofften inständig, 
dass der Regen noch auf sich warten lassen würde. Nach 
einer Weile erreichten sie den Rand einer grasbewachsenen 
Lichtung, wo sie geräuschlos hinter den Bäumen in Deckung 
gingen, die Pfeile schussbereit in die Bogen gelegt. Ihre 
Mühe wurde belohnt. Ein kleiner Peeribock trat anmutig in 
das Dämmerlicht hinaus, hob den Kopf und witterte in alle 
Richtungen. Er nahm keine Gefahr wahr, senkte den Kopf 


und begann zu grasen, wobei er sich langsam zum Ufer 
bewegte. Als er in ihre Schusslinie kam und ihnen den Kopf 
zuwandte, gab Bardelph Alduin ein Zeichen, zu schießen. 
Panik jagte über Alduins Gesicht, doch dann nickte er, 
atmete tief ein und hob den Bogen. Er spannte den Pfeil in 
die Sehne und zog sie zurück, soweit er konnte. Im 
Unterricht hatte er schon Ziele über viel größere 
Entfernungen sehr sicher getroffen; er brauchte also nicht 
zu befürchten hier einen Fehlschuss abzugeben. Da er 
begriffen hatte, wie wichtig es war, schmerzlos und schnell 
zu töten, hielt er seine Hände ganz ruhig: Ein guter Schuss 
war die einzige Möglichkeit, dem Tier unnötige Qualen zu 
ersparen. 

Der Pfeil schnellte von der Sehne und drang tief in die 
Brust des Bocks, der mit den Vorderläufen einknickte, zur 
Seite fiel und bewegungslos liegen blieb. 

Bardelph drückte Alduin beruhigend die Schulter. Doch der 
Junge stand zitternd und wie betäubt, kaum fähig zu 
begreifen, was er getan hatte, von Stolz ganz zu schweigen. 
Selbst als sein Verstand wieder einsetzte, blieb sein Herz 
stumm. 

»Hervorragend. So ist es richtig«, kommentierte Bardelph, 
der spürte, dass er Alduin loben musste. »Jetzt schlagen wir 
einen kräftigen Stock und binden den Bock daran. Und dann 
so schnell wie möglich zum Lager zurück.« 


Als sie das Lager erreichten, waren die Hütten bereits 
gedeckt - und keinen Augenblick zu früh. Starker Regen 
setzte ein, was zunächst die Freude über das Jagdglück 
dämpfte, aber als die Jungen hörten, dass Brentin einen gut 
geschützten Flecken für das Lagerfeuer gefunden hatte, 
stieg die Stimmung wieder. Es war eine Höhle am Fuß eines 
Hügels unter einem gewaltigen Purkabaum, der bei einem 
früheren Gewitter vom Blitz getroffen worden war. Das 
sandige Erdreich unter seinem weit ausladenden 
Wurzelwerk war vom Regen weggespült worden und die 


Wurzeln bildeten ein natürliches Dach, das dicht von Gras, 
Gebüsch und Moos überwuchert wurde. Daraus ragte der 
gewaltige, hohle Baumstamm wie ein Schlot heraus und zog 
den Rauch von dem Feuer ab, das sie direkt darunter 
anzündeten. Der Boden war völlig trocken und bot Raum für 
die gesamte Gruppe. Bardelph fand sogar Platz genug, um 
den Rehbock hereinzuziehen. Er zeigte ihnen mit 
geschickten Schnitten seines Jagdmessers, wie das Tier 
gehäutet werden musste. 

»So, nun brauche ich ein paar Freiwillige, die draußen das 
Fell säubern. Dazu müsst ihr aber einen trockenen Flecken 
finden, sonst nützt es nichts.« 

Zwei Jungen meldeten sich. 

»Gut, sehr gut«, sagte Bardelph, als sie das Fell 
hochhoben und es hinaustrugen. 

Bardelph begann große Fleischstücke abzuschneiden. Er 
forderte die Jungen auf selbst etwas herauszuschneiden und 
über dem Feuer zu braten. Als die ersten Stücke gar waren, 
senkte sich Schweigen über die Gruppe. Die Jungen kauten 
begierig das saftige Fleisch und außer erleichtertem und 
zufriedenem Seufzen und Schmatzen war nichts zu hören. 

»Wir braten alles, was wir brauchen können«, befahl 
Bardelph. »Auch die Innereien. Was wir jetzt nicht essen, 
wickeln wir in Dökblätter ein. Sie wachsen unten am Ufer. 
Das Fleisch wird uns auch morgen und übermorgen noch 
gut schmecken, selbst wenn wir es kalt essen müssen.« 


Die beiden, die das Fell gesäubert hatten, kehrten in die 
Höhle zurück und aßen ebenfalls. Als alle satt waren, 
stellten sie mit Erstaunen fest, dass tatsächlich ein großer 
Teil des würzigen und zarten Fleischs in ihren Mägen 
verschwunden war. Das Zentrum des Gewitters schien an 
ihrem Lager vorüberzuziehen - obwohl immer wieder Blitze 
über den Himmel zuckten, dauerte es mindestens zwanzig 
Herzschläge, bis der Donner aus der Ferne zu hören war. 
Doch es regnete stark und unablässig und der Wind blies 


sehr unbeständig - manchmal trieb er wahre Wolkenbrüche 
über sie hinweg, manchmal zerfetzte er die schwarzgraue 
Wolkendecke, sodass für kurze Zeit der dunkle 
Abendhimmel und erste Sterne zum Vorschein kamen. 
Zwischen den Wolkenbrüchen gelang es den Jungfalknern, 
so viele der riesigen Dökblätter zu schneiden, dass sie darin 
die restlichen Fleischstücke einwickeln konnten. Ein paar 
Jungen überprüften die Dächer ihrer Hütten und flickten die 
undichten Stellen, die vom Sturm aufgerissen worden 
waren. 


»Was sollen wir mit den Innereien und den restlichen 
Knochen machen?k, fragte Alduin. 

»Zum Beispiel kann man daraus eine herzhafte 
Schlachtsuppe kochen«, erklärte Bardelph, »aber wir haben 
hier keinen Kessel, der groß genug wäre. Die Knochen kann 
man noch für verschiedene seltsame Dinge gebrauchen: 
Man kann sie verkohlen und dann zu Pulver zerreiben. Wenn 
man Steingut herstellt, mischt man das Knochenpulver dem 
Ton bei. Die Tassen und Teller werden dann feiner, aber auch 
stärker und härter und zerbrechen nicht mehr so leicht. 
Manche der Kaufleute verwenden solche Töpferei in ihren 
Häusern. Aber da wir hier auch kein Geschirr brennen 
können, werden wir das Gerippe wohl einfach den wilden 
Tieren überlassen. Und das heißt, dass wir es jetzt ein gutes 
Stück vom Lager wegschaffen müssen.« 

»Wilde Tiere?«, fragte Brentin ein wenig furchtsam. 

»Keine sehr großen«, sagte Bardelph gelassen. »Nur 
Wildkatzen oder Schwarzbären.« 

»Schwarzbären?«, flüsterte Brentin mit schwacher Stimme 
und blickte sich ängstlich um, als könnte schon hinter dem 
nächsten Baum einer lauern und sich jeden Moment auf ihn 
stürzen. 

»Ich sehe schon, ihr Stadtjungen müsst noch das eine 
oder andere über das Leben in der Wildnis lernen«, 
verkündete Bardelph belustigt. »Wenn eure Falken flügge 


und ausgebildet sind, werdet ihr womöglich kreuz und quer 
durch das ganze Land streifen. Ihr werdet dabei nicht 
überall schöne Straßen und hübsche Steinhäuser vorfinden. 
Darum machen wir diesen Ausflug. Hier geht es nicht um 
Spaß und Spiel. In der Zukunft werdet ihr ganz allein in der 
Wildnis unterwegs sein.« 

Die Jungen wurden recht schweigsam, als sie begriffen, 
was das bedeutete. Alle - außer Alduin. 

»Es ist nicht so schlimm«, versicherte er ihnen. »Die 
meisten wilden Tiere greifen nicht an, solange sie sich nicht 
bedroht fühlen oder Angst um ihre Jungen haben. Auf der 
Jagd müssen wir ganz still sein, denn je mehr Lärm wir 
machen, desto weiter werden sich die Tiere von uns 
entfernen. Und sie wagen sich nicht in die Nähe eines 
Feuers.« 

»Alduin hat Recht«, stimmte Bardelph zu. »Aber wenn ihr 
die Essensreste oder eure Verpflegung nachts auf dem 
Boden herumliegen lasst, ist es sehr wahrscheinlich, dass 
sie am Morgen verschwunden sein werden. Der See wird 
uns gute Dienste leisten. Wir werden die Fleischreste in 
Rucksäcke füllen und an einen Ast hängen, der weit über 
das Wasser ragt.« 

Rael und Alduin meldeten sich freiwillig das Gerippe 
wegzuschaffen, während die anderen die Fleischreste so 
hoch und weit wie möglich über den See hinaushängten. 
Kurze Zeit später saß die Gruppe um das warme Lagerfeuer; 
die Jungen redeten lebhaft miteinander und nach dem 
harten Marsch und dem langen, ermüdenden Tag fühlten sie 
sich stärker zusammengehörig. Viele gähnten, aber freiwillig 
wollte niemand schlafen gehen, bis Bardelph schließlich ein 
Machtwort sprach. Sie zogen ihre Umhänge um die 
Schultern und krochen in die Hütten. 


Der neue Morgen dämmerte mit klarem Himmel; die Vögel 
sangen fröhlich in den Bäumen. Das Fleisch hing immer 
noch über dem Wasser, wie sie es aufgehängt hatten, aber 
Brentin war erschrocken, als er in der Nähe der Feuerstelle 
die Spuren einer Wildkatze entdeckte. Schnell holte er 
trockenes Holz aus einer der Hütten und fachte das Feuer 
wieder an. 

Bardelph brachte ihnen viel Neues bei. Er zeigte ihnen, 
wie man Schilfkörbe mit großen Öffnungen flocht, in denen 
sich Fische fangen ließen. Sie banden die ungewöhnlichen 
Reusen an dünne Schnüre und schleuderten sie so weit wie 
möglich in den See hinaus. Dann wurden sie wieder an Land 
gezogen, zuerst langsam, dann immer schneller, und am 
Schluss wurden sie förmlich aus dem Wasser gerissen. Der 
See musste von Fischen wimmeln, denn die Körbe waren 
immer gut gefüllt. Bardelph zeigte ihnen auch, welche 
Fische gut schmeckten und welche ungenießbar waren. Bald 
brutzelte der reiche Fang über Brentins Feuer. Die Jungen 
lernten, welche Pflanzen sie essen durften - Dök war eine 
der nützlichsten, die es in dieser Gegend gab - und welche 
Wurzeln sie ausgraben konnten, um daraus sättigende 
Beilagen zu bereiten. 

Als die Sonne den Zenit erreichte und der Tag immer 
heißer wurde, schlug Rael vor im See zu schwimmen. 
Innerhalb von Minuten hatten sich alle ausgezogen und 
sprangen ins Wasser. Kurz darauf tobte eine wilde 
Wasserschlacht, bis Bardelph feststellte, dass die ersten 
Lippen blau vor Kälte wurden. Er befahl allen aus dem 
Wasser zu kommen und sich in die Sonne zu legen. 

»Was ist denn das an deinem Arm?«, fragte Rael, als er 
und Alduin sich eine Weile später anzogen. Ein paar andere 
Jungen hörten die Frage und kamen neugierig näher. 

»Sieht wie der Abdruck von Falkenklauen aus«, rief einer 
von ihnen. 

»Das ... ist ... nichts ...«, stotterte Alduin verlegen und 
versuchte hastig das Hemd anzuziehen. 


»Was heißt nichts?«, wollte Rael wissen. »Twith hat Recht, 
das sieht wie Klauenmale aus.« 

Alduin wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er sah 
sich nach Bardelph um, aber der war zum Lager 
zurückgegangen, um sich auszuruhen. Alduin seufzte. »Es 
ist passiert, kurz nachdem Rihscha schlüpfte«, begann er. 
»Ich stieg noch einmal auf den Felsen, wo ich das Ei 
gefunden hatte und dann ... na ja ... Ich stand einfach da 
und plötzlich kam die Falkenmutter zurück ... mit ihrem 
Gefährten. Ich hob die Hand, um meine Augen vor der 
Sonne zu schützen und die Falken besser sehen zu können, 
und ... sie landete einfach auf meinem Arm. Die Male sind 
seither nicht mehr verschwunden ...« Er brach ab und 
zuckte hilflos die Schultern. 

Rael starrte ihn mit offenem Mund an, offensichtlich 
sprachlos. Aus den Augenwinkeln bemerkte Alduin, dass 
Twith mit der Hand ein seltsames Zeichen machte, als wolle 
er sich vor etwas Bösem schützen. 

»Das muss doch etwas bedeuten«, sagte Rael schließlich 
heiser. »Ich glaube, ich erinnere mich an eine Sage ...« 

Alduin zog schnell das Hemd über den Kopf, rollte die 
Ärmel hinunter und hoffte das Gespräch schnell beenden zu 
können. »Schon möglich, aber ich habe keine Ahnung, was 
es bedeutet.« 

Schweigend gingen sie zum Lager zurück. Bardelph verriet 
ihnen noch ein paar Jagdtricks, brachte ihnen das Angeln bei 
und gab ihnen viele wichtige Hinweise, wie sie in der Wildnis 
überleben konnten, aber Alduin war nicht mehr richtig bei 
der Sache. Etwas hatte sich verändert. Er beobachtete, dass 
Twith mit einigen anderen Jungen flüsterte und dabei immer 
wieder verstohlen zu ihm herüberblickte. Er war sicher, dass 
sie über ihn tuschelten. Rael verhielt sich zwar immer noch 
freundlich, schien ihn aber geradezu ehrfürchtig zu 
betrachten, wie eine mythische Gestalt, die soeben aus 
einer Sage in die Wirklichkeit getreten war. 


Später schickte Bardelph die Jungen in den Wald, um alles 
herbeizuschaffen, was sie für das Abendessen finden 
konnten, während er sich im Lager ausstreckte, um ein, wie 
er meinte, schwer verdientes Nickerchen zu halten. Alduin 
ging allein los und wanderte eine Zeit lang ziellos im Wald 
herum. Seine Gedanken waren meilenweit von Jagd, 
essbaren Pflanzen oder Wurzeln entfernt; stattdessen 
dachte er über die Kette von Ereignissen nach, die ihn 
hierher gebracht hatte. Wenn ihm irgendjemand diese 
Geschichte erzählt hätte, so hätte sich sein Verstand 
geweigert, das alles für eine Reihe von Zufällen zu halten. 
Eher kamen ihm die Ereignisse wie bunte Fäden vor, die in 
einen Wandteppich gewebt, aber noch nicht festgezogen 
waren, sodass sich noch kein erkennbares Muster ergab. 
Aber warum hatte sein Leben diese überraschende Wende 
genommen? Er war doch nichts Besonderes - er gehörte 
nicht einmal reinblütig zu einem Stamm, und seit er in 
Sanforan angekommen war, hatte er lernen müssen, dass 
die Stammeszugehörigkeit in Nymath eine Menge 
bedeutete. Allmählich bildete er sich ein, dass man ihn als 
eine Art Missgeburt ansah, als ein seltsames Wesen, das 
höchstens für ein wenig Abwechslung und Unterhaltung 
sorgte. Er fragte sich, wen er überhaupt zu seinen echten 
Freunde zählen konnte: Calborth, Bardelph, Erilea und Rael? 
Weniger Freunde, als er Finger an einer Hand hatte. 

Sosehr er sich auch bemühte - das Gefühl der 
Kameradschaft, das ihn noch am Morgen erfüllt hatte, stellte 
sich nicht wieder ein. Der Rest des Nachmittags verging wie 
im Traum, als sei er gar nicht richtig anwesend oder als ob 
sich ein dünner Vorhang zwischen ihn und die anderen 
Jungen gesenkt hätte. Er hielt sich abseits oder blieb in 
Bardelphs Nähe. Als Rael ihn fragte, was denn los sei, wich 
er aus und behauptete nur, dass er sich nicht wohl fühle, er 
solle sich keine Sorgen machen, morgen ginge es ihm 
bestimmt wieder besser. 


Am folgenden Morgen bauten sie das Lager ab und 
bemühten sich möglichst wenig Spuren von ihrem 
Aufenthalt zu hinterlassen. Dann traten sie den Rückweg in 
die Hauptstadt an. Er schien eine Ewigkeit zu dauern: Es gab 
keine neuen Entdeckungen zu machen, die sie voller 
Erwartung vorangetrieben hätten. Als sie endlich ankamen, 
bat Aldun um Erlaubnis, noch im Gasthaus 
vorbeizuschauen, um zu sehen, ob seine Mutter 
zurückgekommen war. Doch sie war noch nicht da und der 
Wirt hatte auch keine Nachricht von ihr bekommen. 
Niedergeschlagen kehrte er zum Falkenhaus zurück. Seine 
Stimmung hob sich ein wenig, als er sah, wie prächtig 
Rihscha sich entwickelte und dass er sich über seine 
Rückkehr zu freuen schien. Er streifte den Lederhandschuh 
über und nahm den Falken mit nach draußen, um noch eine 
Weile mit ihm in der späten Nachmittagssonne zu sitzen. 
Rihscha schlug mit den Schwingen und putzte sein Gefieder, 
bis er sich schließlich niederkauerte und einschlief. Erst jetzt 
entdeckte Alduin, dass sich jemand unbemerkt neben ihn 
gesetzt hatte: Erilea. 

»Na, wie war's?« 

»Gut. Ja, es war wirklich gut ... Ich hab einen Peeribock 
erlegt, wir haben ihn gegessen und alle möglichen 
interessanten Dinge gelernt ... und nach dem Gewitter hat 
es nur noch wenig geregnet!« 

Alduins Stimme klang gepresst und nicht sehr 
überzeugend. 

»Aha«, sagte Erilea und schaute ihn forschend von der 
Seite an. Dann legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Und 
wie war es nun wirklich?« 

»Nichts ... alles war in Ordnung.« 

»Alduin, meinst du nicht, dass es manchmal besser ist, 
etwas zu erzählen, statt es in sich hineinzufressen?« 

»Hm. Vielleicht hast du Recht. Warte mal, ich setzte 
Rihscha in den Käfig zurück.« 


Erilea wartete auf ihn. Stillschweigend gingen sie durch das 
hintere Tor hinaus und schlugen den Weg zu ihrem 
Aussichtspunkt auf den Küstenklippen ein. Dort setzten sie 
sich nebeneinander in die Sonne. Alduin schien 
unentschlossen, doch dann zog er den Ärmel hoch, zeigte 
ihr die Male auf seinem Unterarm und erzählte, wie es dazu 
gekommen war. 

»Oh, Alduin ... das ist ja unglaublich!«, flüsterte sie, als er 
geendet hatte, und fuhr mit ihren Fingern sanft über die 
Male. »Das muss etwas zu bedeuten haben.« 

»Ja, das sagt Rael auch, und jetzt behandelt er mich wie 
jemand aus einer anderen Welt. Wie eine der 
Sagengestalten, von denen Meister Torm immer erzählt, 
wenn er uns die Sternzeichen erklärt. Und ein paar von den 
anderen glaubten ... oder hatten richtig Angst ... als würde 
ich mich gleich in einen Falken verwandeln oder so etwas.« 

Sie schob ihre kleine Hand in seine und drückte sie. »Mach 
dir keine Sorgen! Ich bin sicher, dass bald alles wieder gut 
werden wird. Rael wird dich schon verstehen. Er ist dein 
Freund.« 

»Ich weiß. Aber ich wünschte, es wäre jemand da, der mir 
erklären kann, was eigentlich vor sich geht. Ich spüre, dass 
diese Geschichte nicht erst mit mir beginnt, und mir ist klar 
geworden, dass ich kaum etwas darüber weiß, wo ich 
herkomme. Ich meine nicht den Wald, wo wir lebten, 
sondern wer meine Familie ist. Ich kenne eigentlich nur 
meine Mutter ...« 

»Ist sie noch nicht zurückgekommen?« 

»Nein. Ich hatte so gehofft, dass ich sie heute sehen 
würde.« 

»Es ist eine sehr lange Reise.« 

»Ich weiß.« 

Damit schien alles gesagt und so saßen sie noch eine 
Weile nebeneinander und blickten auf das Meer hinaus. 
Erilea hatte ihren Kopf leicht gegen Alduins Schulter 


gelehnt. Sie war nicht sicher, wie sie ihn trösten konnte. 
Aber dass sie da war, war ihm schon Trost genug. 
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Weitere Siebentage vergingen und noch immer war Aranthia 
nicht zurückgekehrt. Nachdem Alduin das Gasthaus dreimal 
vergeblich aufgesucht hatte, beschloss er vorerst nicht 
mehr hinzugehen, da der Wirt allmählich recht ungehalten 
schien. Bardelph sprach mit Calborth, der ein paar Falkner 
bat nach Aranthia Ausschau zu halten. Zu der Zeit jedoch 
wurden nicht viele Botschaften ins Gebiet der Wunand 
geschickt. Der Stamm lebte außerdem in kleineren Gruppen 
weit über die riesigen Ebenen verstreut, die das Mangipohr- 
Flussdelta umgaben. 

Um sich von seinen Sorgen abzulenken, konzentrierte sich 
Alduin mehr als je zuvor auf den Unterricht und auf die 
Übungen mit Rihscha. Er stellte fest, dass es leichter war, 
als er erwartet hatte. Manchmal gelang es ihm, sich so auf 
einen bestimmten Augenblick zu konzentrieren, dass ihm 
dieser Moment wie die ganze Wirklichkeit erschien. Dann 
stellte sich ein völlig friedliches Gefühl ein und er ließ sich 
einfach dahintreiben. Doch wenn der Augenblick endete, 
stürmten die Sorgen wieder auf ihn ein - die Befürchtungen, 
dass ein großes Unglück bereits geschehen sei oder kurz 
bevorstehe. 

Rihscha war inzwischen fast völlig erwachsen und übertraf 
mit seiner Schönheit und seiner stolzen Haltung Alduins 
kühnste Träume. Mit ausgestreckten Schwingen maß er 
bereits über fünf Handspannen, und wenn er auf Alduins 
Faust saß, konnte ihm der Junge direkt in die Augen schauen 
- Augen wie die der Falkenmutter, tiefgründig wie der 
Nachthimmel und voll uralter Weisheit. 


Rihschas erster Flugversuch kam für alle unvorbereitet. Die 
Jungen Falkner hatten ihre Vögel wieder in den Hof 


gebracht, wo ein eifriges Flattern und Flügelschwingen 
stattfand. Alle genossen das zunehmend warme Wetter. Und 
plötzlich glitt Rihscha einfach von Alduins Faust und landete 
recht ungeschickt und mit einem verärgerten Krächzen ein 
paar Schritte entfernt auf dem Boden. 

»Sieht so aus, als wäre er bereit«, kommentierte Calborth, 
während Alduin den Falken vorsichtig vom Boden hochhob. 

»Aber ich ... und was ist mit den anderen?«, stotterte 
Alduin. 

»Keine Angst, die werden es auch bald schaffen«, meinte 
Calborth. 

»Aber ich ... ich bin noch nicht bereit!« 

»So etwas darfst du nicht einmal denken! Rihscha ist 
bereit, also bist auch du bereit. Er lernt ohnehin erst einmal 
hier im Hof kurze Strecken zu fliegen, bevor du mit ihm 
fliegen kannst.« 

Alduin war sehr erleichtert, dass der Augenblick, dem er 
mit gemischten Gefühlen entgegensah, noch einmal 
hinausgeschoben worden war. 

»Komm zur fünften Glocke in den Bogenschützenhof, dann 
zeige ich dir, wie wir das machen. Bis dahin solltest du ihm 
nichts mehr zu fressen geben«, sagte Calborth und wandte 
sich an die anderen Jungen, die sich um ihn versammelt 
hatten. »Ihr könnt auch alle kommen und dabei zuschauen, 
aber ohne eure Falken.« 


Erilea freute sich, als sie die guten Neuigkeiten erfuhr; es tat 
ihr nur Leid, dass sie nicht dabei sein konnte. Während der 
Unterrichtszeiten war der Bogenschützenhof für alle 
gesperrt, die nicht zu den Raiden-Lehrlingen gehörten oder 
Falkner waren. Außerdem musste sie am Nachmittag an den 
Kampfübungen draußen vor der Stadt teilnehmen. Beide 
vermieden es, Aranthia zu erwähnen, die noch immer nicht 
zurückgekommen war Zwar hätte auch sie Rihschas 
Flugversuch nicht beobachten dürfen, aber Alduin hatte 


darauf gezählt, dass sie in der Nähe sein würde, um sich 
danach seine Erlebnisse anzuhören. 

»Ich bin so stolz auf dich«, sagte Erilea. »Rihscha ist ein 
wunderbarer Falke und jetzt will er schon fliegen ... und du 
mit ihm! Du wirst schon sehen!« 

Ihre Begeisterung war so überzeugend und wirkte so 
ansteckend, dass Alduin allmählich richtig aufgeregt wurde. 
Er war unbändig stolz auf Rihscha; er durfte nicht zulassen, 
dass ihm dieser großartige Augenblick durch kleinliche 
Zweifel zerstört wurde. 

»Du hast Recht!«, rief er und sein Blick verlor sich in der 
Ferne, als wolle er in die Zukunft schauen. »Wovor hab ich 
eigentlich Angst? Dafür gibt es doch gar keinen Grund. 
Rihscha hat mich gewählt, und das ist alles, was ich wissen 
muss und woran ich immer denken sollte.« 

»Genau! Du musst an das glauben, was wirklich da ist, 
und nicht an das, was du dir einbildest.« 

Sein Blick kehrte in die Gegenwart zurück. Er sah sie 
liebevoll an. »Wie kommt es nur, dass du immer so kluge 
Dinge sagst, Erilea?« 

Zu seiner Überraschung lief sie rot an und wandte den 
Blick ab. »Ich ... das darfst du nicht sagen. Ich bin nur ... nun 
ja, ich glaube, du und Rihscha, ihr werdet es schon 
schaffen!« 

»Du wirst es auch schaffen«, antwortete er und hob mit 
der Hand ihr Kinn, bis er ihr in die Augen blicken konnte. 
»Vergiss auch du nicht an dich selbst zu glauben!« 


Alduin stand mit dem hungrigen und sich deshalb lautstark 
beschwerenden Rihscha im Hof und wartete auf Calborth. 
Die anderen Jungen bildeten einen weiten Halbkreis um ihn 
herum. 

Calborth verspätete sich ein wenig, doch dann kam er 
endlich heraus; er trug einen Handschuh an der linken 
Hand. In der rechten hielt er einen Stock mit einer Schnur, 


der wie eine einfache Angel wirkte. Ein Stück Hühnerfleisch 
war daran befestigt. 

»Falken jagen normalerweise nur andere Vögel«, erklärte 
er. »Oh, wenn sie wirklich sehr hungrig sind, fangen sie 
vielleicht auch mal ein Nagetier, aber normalerweise jagen 
sie andere Vögel im Flug. Sie bringen ihren Jungen das 
Fliegen bei, indem sie sie erst mal richtig hungrig werden 
lassen. Dann sind sie nämlich gezwungen zu jagen und 
müssen fliegen.« 

Er trat zu Alduin und streckte die Faust aus, sodass 
Rihscha drauf hüpfen konnte. Doch der Vogel wandte den 
Kopf zu Alduin und beschwerte sich krächzend. 

»Komm schon, Rihscha, Calborth hat einen Leckerbissen 
für dich«, sagte Alduin aufmunternd. 

Der Vogel krächzte noch einmal, doch dann hüpfte er auf 
Calborths Hand. 

»Mit diesem Ding«, sagte Calborth und hob den Stock mit 
der Schnur hoch, »zeigen wir dem hungrigen Falken eine 
fliegende Beute.« 

Er sprach Rihscha ermutigend zu, dann warf er den Köder 
aus wie beim Angeln. Der Falke breitete die Flügel aus und 
flatterte heftig; doch dann krächzte er nur verärgert, als er 
merkte, dass sein Futter weit an ihm vorbeischwang. Wieder 
schwenkte Calborth das Fleisch in hohem Bogen. 

»Komm schon, Rihscha. Du bist doch hungrig, oder?«, 
lockte er. 

Erneut schwang er den Köder herum und dieses Mal 
stürzte sich Rihscha direkt darauf und packte das Fleisch 
mit beiden Klauen, bevor er auf dem Boden landete. Er 
stülpte die Flügel abwehrend um die Beute, riss sie mit dem 
Schnabel auseinander und begann zu fressen. 

»Gut, so ist es richtig«, rief Calborth voller Stolz und 
Bewunderung aus. Alduin und die Jungen jubelten. 

»Alduin, wenn er fertig ist, hebst du ihn hoch und 
versuchst es selbst einmal.« 


Der Falkenmeister band ein weiteres Fleischstück an die 
Schnur und übergab ihm den Stock. »Schwinge den Köder 
herum, aber so, dass er das Fleisch immer sehen kann. Zieh 
es zunächst ein wenig über den Boden.« 

Alduins erste Versuche fielen noch ziemlich ungeschickt 
aus und schienen Rihscha gehörig zu langweilen. Doch 
gerade als er zu verzweifeln begann, gelang ihm ein guter 
Wurf und der Falke stürzte sich sofort auf die Beute. 

Die anderen beobachteten die Versuche aufmerksam und 
prägten sich jede Bewegung ein, die sie bald selbst 
brauchen würden, um ihre eigenen Falken zum Fliegen zu 
bringen. Als Rihscha das dritte Stück Fleisch gefangen 
hatte, schlug Calborth den nächsten Schritt vor. 

»Dieses Mal ziehst du das Fleisch noch einmal weg, kurz 
bevor er es zu fassen bekommt. Und das machst du dann 
drei- oder viermal.« 

Alduin tat wie geheißen und ließ das Fleisch gerade in 
dem Augenblick in hohem Bogen davonschwingen, als 
Rihscha es zu packen versuchte. Der Vogel war zu verblüfft, 
um sich zu beschweren; er schlug instinktiv mit den Flügeln, 
um hinter der Beute herzujagen, und dann noch ein paar 
Mal, bis er auch das vierte Fleischstück erwischt hatte. Er 
warf Alduin einen kurzen Blick zu, als wolle er sagen: »Na, 
zufrieden?« Dann verschlang er das Fleisch. 

Alduin wartete, bis Rihscha seine Beute aufgefressen 
hatte, hob ihn vom Boden hoch und überschüttete ihn mit 
Lob. »Oh, du bist ja ein ganz schlauer Vogel! Du kannst 
schon fliegen!« 

Calborth und die anderen kamen näher und freuten sich 
über den großen Augenblick. Alduin und Rihscha badeten 
förmlich in der allgemeinen Bewunderung. Die Jungen, die 
so misstrauisch geworden waren, seit sie die Klauenmale 
auf Alduins Arm gesehen hatten, vergaßen ihren Argwohn. 
Rael strahlte vor Stolz auf seinen Freund und zeigte keinerlei 
Scheu mehr vor ihm. 


»Von jetzt an wird Rihscha das Fliegen üben und deine 
wichtigste Aufgabe wird sein, ihm dabei zu helfen«, erklärte 
Calborth. »Ich werde den anderen Lehrern erklären, dass du 
manchmal die Unterrichtsstunden versäumen wirst. Von 
jetzt an fütterst du Rihscha nur noch auf diese Weise.« 

Er wandte sich an die anderen. »Morgen arbeiten wir auch 
mit euren Falken. Wenn sie Rihscha erst einmal beim Fliegen 
beobachten, wird ihnen ihr Instinkt befehlen, ihm zu 
folgen.« 


An diesem Abend fielen Alduin und seine Zimmergenossen 
müde, aber glücklich in ihre Betten. Doch obwohl die 
anderen bald zufrieden schnarchten, konnte Alduin keinen 
Schlaf finden. Immer wieder kreisten seine Gedanken um 
das, was an diesem bemerkenswerten Tag geschehen war - 
und immer wieder kam Traurigkeit in ihm auf, weil seine 
Mutter nicht da gewesen war, um Rihschas Triumph 
mitzuerleben. Wo mochte sie nur sein? Obwohl er sich 
dagegen wehrte, hatte sich eine Vorstellung beharrlich in 
seinem Gehirn eingenistet: dass sie irgendwo verletzt in 
einem Straßengraben liegen könne, oder noch Schlimmeres. 
Er warf sich hin und her, versuchte die düsteren Gedanken 
abzuschütteln und nur noch an den Nachmittag zu denken, 
aber sein Gehirn folgte ihm nicht. Was konnte geschehen 
sein? Wie konnte er es herausfinden? Plötzlich stellte er sich 
vor, wie es sein würde, wenn er Rihscha auf die Suche nach 
ihr schicken könnte, der hoch über das Land fliegen und 
jeden müden Wanderer erspähen würde. Und wenn er, 
Alduin, durch die Augen des Falken sehen könnte. Er ließ 
sich so von der Vorstellung einfangen, dass ihm plötzlich 
war, als flöge er dahin ... 


. unter ihm liegt Sanforan und die weite, majestätische 
Bucht ... dort drüben geht die Sonne unter, die ihn im 
Moment noch blendet ... er fliegt schnell in ihre Richtung, 
spürt die Erregung des Windes, der durch seine Schwingen 


singt ... langsam wendet er sich nach Süden, folgt dem lang 
gestreckten Bogen der Küstenlinie, zuerst über kahle Hügel, 
dann über dichten Wald ... wo erst vor kurzem ein 
entsetzlicher Sturm getobt hatte ... Bäume, wie brüchige 
Knochen geknickt, die Straße im Schlamm versunken ... und 
als der Wald lichter wird und in eine weite Ebene übergeht, 
sieht er, dass der Fluss über die Ufer getreten ist, die Ebene 
überschwemmt und zerstörte Bauernkaten zurückgelassen 
hat, die wie kleine Steinhaufen inmitten eines gewaltigen 
Sees liegen ... und dort eine Gruppe von Menschen, die sich 
mit ihren wenigen geretteten Habseligkeiten auf einem 
Hügel zusammenkauern ... und eine der Gestalten wirkt so 
vertraut... 


Alduin fuhr aus dem Schlaf hoch; sein Herz raste. Hatte er 
wirklich seine Mutter gesehen, die verloren inmitten einer 
überfluteten Landschaft stand, oder hatte sich nur eine 
wilde, phantastische Einbildung in seinen Traum gedrängt? 
Eins war jedoch sicher: Er war jetzt so hellwach, dass an 
Schlaf nicht mehr zu denken war. Er musste etwas 
unternehmen. 

Leise huschte er aus dem Schlafsaal und blieb einen 
Augenblick lang vor der Tür stehen. Wohin? Dann fiel ihm 
auf, dass in der Falkenhalle immer noch Licht brannte. Er 
rannte hinaus über den Hof, in der Hoffnung, Calborth in der 
Bruthalle zu finden, aber stattdessen entdeckte er dort 
Lotan, der Rihscha anstarrte und gerade die Hand nach dem 
Riegel an der Käfigtür ausstreckte. 

»Was macht Ihr da?« 

Lotan fuhr herum. »Nichts! Was soll das heißen?«, fauchte 
er wütend. »Ich prüfe nach, ob die Käfigtüren richtig 
verschlossen sind. Die Falken lernen jetzt zu fliegen und wir 
müssen besonders vorsichtig sein!« 

Alduin starrte ihn durchdringend an; er war sicher, dass 
der Mann log. 


»Zweifelt Ihr daran, dass der Falkenmeister sorgfältig 
genug ist?« 

»Er kommt noch zurecht, aber er wird langsam ein wenig 
vergesslich. Wir reden nicht groß darüber - wir wollen ihn 
nicht verstören -, aber wir halten die Augen offen ...« 

»Mir kommt er aber sehr aufmerksam und fähig vor!« 

»Werde nicht unverschämt, du Bengel! Was glaubst du 
eigentlich, mit wem du hier redest? Bis vor kurzem war ich 
dein Lehrer und hier in der Falknerei bin ich hoch 
angesehen! Vergiss das nie!« 

Alduin starrte ihn an und es war ihm völlig gleichgültig, 
dass seine Abneigung wahrscheinlich klar in seinem Gesicht 
geschrieben stand. 

»Was hast du eigentlich hier zu suchen?«, fragte Lotan mit 
gemeiner Stimme. »Hattest wohl vor, mit den Falken etwas 
anzustellen?« 

»Was?! Ich würde nie ... Ich muss mit Meister Calborth 
reden. Ich dachte, er sei hier.« 

»Das sagst du so, aber ich bezweifle es. Der Meister liegt 
natürlich längst im Bett, wie du ganz genau weißt, und du 
solltest ebenfalls im Bett liegen. Geh sofort zurück oder ich 
melde dich!« 

Alduin wirbelte herum und rannte aus der Halle, aber nicht 
ohne ein letztes Wort. »Wenn den Falken irgendetwas 
geschieht, weiß ich, dass Ihr es wart!« 

Alduin hatte keine leere Drohung ausgestoßen. Deshalb 
beabsichtigte er auch nicht sofort in den Schlafsaal 
zurückzukehren und versteckte sich im Schatten des 
Torbogens, der zum Speisesaal führte. Das Licht in der 
Bruthalle wurde sehr bald gelöscht; Lotan trat aus der Tür 
und zog sie fest hinter sich zu. Alduin hielt den Atem an und 
hoffte, dass der Lehrer nicht durch den Torbogen kommen 
würde. Er fiel vor Erleichterung fast in Ohnmacht, als sich 
Lotan abwandte und in die entgegengesetzte Richtung 
davonging. Er ließ sich an der Wand herabgleiten, zog die 
Beine hoch und legte den Kopf auf die Knie. Tief atmend 


wartete er, bis sich sein Herzschlag wieder beruhigt hatte. 
Ein paar Minuten dauerte es, dann begann er zu zittern. 
Wenn er hier noch länger sitzen blieb, würde er sich wohl 
erkälten. Er musste Geduld haben bis zum Morgen, wenn er 
mit Calborth sprechen wollte. Und er musste einfach darauf 
vertrauen, dass ihm der Falkenmeister glauben würde. Denn 
der Traum war mehr als nur bloße Einbildung gewesen. Und 
dann ... ja, was dann?, fragte er sich. Müde rappelte er sich 
hoch und schleppte sich völlig empfindungslos in den 
Schlafsaal zurück. Dieses Mal fiel er sofort in einen tiefen 
Schlaf. 


Der Morgen hatte kaum zu dämmern begonnen, als Alduin 
wieder in der Bruthalle auftauchte. Erleichtert entdeckte er 
den Falkenmeister und stellte fest, dass keinem der Vögel 
etwas fehlte. 

»Du bist heute früh auf, Alduin. Stimmt etwas nicht?« 

Alduin hatte bereits beschlossen ihm nicht zu erzählen, 
dass er Lotan so spät in der Nacht in der Bruthalle 
überrascht hatte. Ziemlich unwahrscheinlich, dass Calborth 
seinen Verdacht gegen Lotan teilen würde, schließlich 
konnte er nicht beweisen, dass der Lehrer irgendwelche 
bösartigen Absichten verfolgt hatte. Aber ihm war klar, dass 
er dem Falkenmeister von seinem seltsamen Traum erzählen 
musste. 

»Meister, ich ... ich hatte einen Traum ... von meiner 
Mutter und er schien mir so echt, dass ich etwas 
unternehmen muss!« 

Calborth sagte nichts, sondern wartete nur, dass der Junge 
fortfuhr. 

»Es war ein Sturm. Ich glaube, er hat im Westen eine 
riesige Überschwemmung verursacht. Ganze Bauernhöfe 


stehen unter Wasser und sind zerstört. Die Menschen 
brauchen Hilfe.« 

»Und deine Mutter?« 

»Ich bin sicher, dass ich sie auf einem Hügel gesehen 
habe, zusammen mit einer ganzen Gruppe. Sie waren völlig 
von Wasser eingeschlossen. Sie haben wahrscheinlich nicht 
einmal etwas zu essen. Können wir ihnen nicht irgendwie 
helfen?« 

»Nun ...«, begann Calborth zögernd und rieb einen seiner 
Bartzöpfe zwischen den Fingern. »Ich kann wohl kaum vor 
den Hohen Rat treten und Rettungstrupps losschicken 
lassen, nur weil ein Junge schlecht geträumt hat, oder?« 

»Aber es war kein gewöhnlicher Traum!«, erwiderte Alduin 
beharrlich. 

»Ich weiß, wie sehr du deine Mutter vermisst. Vielleicht 
hat es damit zu tun?« 

Alduin schüttelte niedergeschlagen den Kopf und wirkte so 
verzweifelt, dass der Falkenmeister plötzlich tiefes Mitleid 
empfand. »Gut, Alduin, ich sage dir, was ich tun werde. Ich 
werde mal herumfragen, ob irgendwelche Falken heute in 
diese Richtung fliegen. Und du beschäftigst dich jetzt mit 
Rihscha. Das ist eine wichtige Zeit für ihn. Er braucht dich 
ständig in seiner Nähe, sonst ...« 

Schon die Andeutung reichte aus, um Alduin aus seinem 
Elend zu reißen. »Ja, ich weiß. Ich werde ganz für ihn da 
sein.« Er wandte sich ab. »Danke«, fügte er noch hinzu, 
dann rannte er schnell davon. 


Später am Tag, als Alduin mit Rihschas Flugübungen 
beschäftigt war, kam der Falkenmeister zu ihm und sah ihn 
mit bestürzter Miene an. 

»Ich war heute Morgen im Ratsgebäude, mein Junge, als 
gerade ein Falke ankam. Du hattest Recht, im Westen hat es 
eine gewaltige Überschwemmung gegeben. Der Hohe Rat 
hat bereits Lebensmittel und einen Hilfstrupp losgeschickt. 


Ich habe niemandem von deinem Traum erzählt, aber ich 
habe sie gebeten nach deiner Mutter Ausschau zu halten.« 

»Danke, danke!«, stieß Alduin erleichtert hervor. »Ich 
hoffe nur, sie finden sie und diese Leute und können sie in 
Sicherheit bringen« 

Calborth schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich habe 
keine Ahnung, weshalb du das alles weißt, aber es ist 
jedenfalls gut zu wissen, dass du sie lebend gesehen hast.« 

»Ja, das ist gut«, antwortete Alduin und klammerte sich an 
diesen Hoffnungsschimmer. 

Während der beiden folgenden Tage trafen immer neue 
Nachrichten von der Katastrophe ein. Alduin erfuhr, dass 
viele Menschen dabei ihr Leben verloren hatten, und das 
trug wenig dazu bei, die Sorge um seine Mutter zu 
zerstreuen. Er konnte nur auf seinen Traum vertrauen, dass 
sie am Leben war. Die einzige Möglichkeit, in dieser 
Situation nicht den Verstand zu verlieren, bestand darin, 
sich vollständig in Rihschas Flugübungen zu vertiefen. So 
blieb ihm keine Zeit zum Grübeln. 


Am zweiten Nachmittag führte Calborth die Jungen mit ihren 
Falken vor die Stadttore, um längere Flüge zu üben. Zum 
ersten Mal sollten die Jungen versuchen sich mit ihren 
Falken im Flug zu verbinden. Bardelph half dabei, als Alduin 
an die Reihe kam. 

»Pass auf, mein Junge«, sagte Calborth. »Bardelph stellt 
sich dort drüben auf und versucht Rihscha mit ein paar 
Fleischbrocken zum Fliegen zu bringen. Du musst dem 
Falken gut zureden.« 

Die Übung verlief einwandfrei. Sie freuten sich, wie 
gleichmäßig Rihscha flog und wie geschickt er auf Bardelphs 
Faust landete. Bardelph gab ihm ein Fleischstückchen zu 


fressen, dann schickte er den Falken zu Alduin zurück, der 
ihn aufmunternd zu sich rief. 

»Dieses Mal schließt du die Augen. Stelle dir vor, dass du 
mit ihm fliegst«, befahl Calborth. »Es ist ganz einfach, mach 
dir keine Gedanken. Eure Bindung besteht ja schon!« 

Alduin holte tief Luft, presste die Augen ganz fest 
zusammen, bewegte den Arm leicht nach vorn und schickte 
Rihscha damit auf den Weg. Alles blieb dunkel. Er suchte in 
allen Ecken seines Verstandes, aber da war nichts, gar 
nichts. Furcht und Enttäuschung überwältigten ihn. 

»Kneif doch die Augen nicht so zu!«, sagte Calborth und 
berührte ihn leicht an der Schulter. 

Alduin öffnete die Augen und es war klar zu sehen, wie 
verzweifelt er war. Es würde genau so kommen, wie Lotan 
vorausgesagt hatte, und es gab nichts, was er dagegen tun 
konnte. Die ganze Sache war schief gelaufen. Wie hatte er 
nur jemals daran glauben können? 

»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ihn der Falkenmeister. 
»Entspanne dich und rufe Rihscha zurück!« 

Alduin versuchte sich zusammenzureißen, schaute zu 
seinem Falken hinüber und rief seinen Namen. Der Falke 
landete auf seiner Faust und schien sofort seine verzweifelte 
Stimmung zu spüren. Zu Alduins völliger Überraschung 
reckte der Vogel den Hals und stieß sanft mit dem Schnabel 
gegen Alduins Nase. 

»Na, siehst du! Rihscha weiß genau, was los ist«, rief 
Calborth aus. »Du verkrampfst dich zu sehr. Entspanne dich 
einfach!« 

Der Falkenmeister fuhr dem Jungen durch das Haar und 
lachte ihn breit an. »Dieses Mal versuchst du es nicht, 
sondern du weißt es...« 

Alduin schloss die Augen, erinnerte sich langsam zu 
atmen und stieß die gespannte Erwartung von sich. 

»Flieg!«, sagte er leise zu Rihscha und stieß leicht den 
Arm nach vorn. 

Wir fliegen ... 


Und er flog - er flog mit dem Falken! Spürte den Aufwind 
unter seinen Schwingen, sah jede Bewegung durch seine 
Augen, fühlte den wunderbar mächtigen Abwartsschlag, 
gefolgt vom rhythmischen Schlagen der Flügel. Ja, wir 
fliegen, flüsterte eine Stimme in ihm und sein Herz schien 
einen Augenblick lang stillzustehen. Der Boden wich unter 
ihm, sein Blick richtete sich auf den Mann dort vorn, der ihn 
rief und der ein saftiges Fleischstück in der Hand hielt. Die 
letzte Spanne des Fluges glitt er durch die Luft, landete auf 
dem ausgestreckten Handschuh und schlug den Schnabel in 
das angebotene Fleisch. 


Alduin öffnete die Augen, trunken vor Glück, alle Zweifel 
waren vergessen. 

»Es ist wie ein Traum. So leicht wie einzuschlafen.« 

»Gut. Sehr gut. Lass ihn jetzt zurückfliegen! Aber fliege 
nicht mit ihm. Es ist nicht gut, wenn man sich selbst durch 
die Augen eines Falken sieht«, grinste Calborth. »Da käme 
dein Gehirn völlig durcheinander.« 

Als Rihscha wieder auf Alduins Hand gelandet war, 
bereitete Calborth sie auf die letzte Übung des Tages vor. 

»Dieses Mal wird sich Bardelph noch weiter entfernt 
aufstellen und er wird auch kein Fleisch mehr in der Hand 
halten. Du wirst Rihscha befehlen zu Bardelph zu fliegen«, 
sagte Calborth. »Hast du verstanden?« 

Alduin nickte, schloss die Augen und flüsterte Rihscha zu: 
»Flieg, Rihscha, flieg zu Bardelph!« 

Der Falke sprang von seiner Faust und flog davon ... 


die Felsengipfel funkelten und glitzerten, als die 
Frühlingssonne die letzten Schneereste schmelzen ließ. ... 
bald würde das Gelege schlüpfen, das sie und ihr Gefährte 
beschützten ... sie kreiste langsam über der Horstmulde ... 
Gefahr! ... Gefahr kam zum Horst! ... Sie krächzte, so laut 
sie konnte, und stürzte sich auf den Adler, versuchte tapfer 


ihm die Krallen in die Augen zu schlagen ... Der Adler warf 
sich herum, riss sich mit kräftigem Flügelschlag los und 
stieg hoch auf ... sie ließ los und stürzte sich nach unten ... 
von oben krallten sich Klauen plötzlich tief in ihren Rücken 
und brachen ihr Rückgrat ... alles wurde schwarz ... 


Alduin brach zusammen. 


Erst am späten Nachmittag zog sich das Wasser so weit 
zurück, dass Aranthia und die Familie, die ihr in der Nacht 
Schutz geboten hatte, zum Bauernhaus zurückkehren 
konnten. Die Flut hatte großen Schaden angerichtet. Die 
Gebäude waren zwar stark genug und hatten widerstehen 
können und auch die durchnässten Kleider und das Mobiliar 
würden trocknen, aber alles andere war nicht mehr zu 
gebrauchen: Die Strohmatratzen waren verschlammt und 
fielen auseinander, Mehl und Korn verfault und es sah so 
aus, als seien alle Hühner ertrunken oder davongelaufen. 
Ein unerwarteter Segen war jedoch, dass die Milchkuh 
zurückkehrte, die offenbar ebenfalls einen höher gelegenen 
Platz gefunden hatte und nun bei der ersten Gelegenheit 
instinktiv den Weg nach Hause gesucht hatte. 

Die zweite Nacht der Katastrophe war fast so bedrohlich 
wie die erste. Obwohl sie nun ein Dach über dem Kopf 
hatten, konnten sie nur in leeren Bettgestellen schlafen, 
eingewickelt in feuchte Decken und Kleider. Obwohl sie 
immer näher zusammenrückten, reichte die Körperwärme 
nicht aus, um einander warm zu halten. 

Doch der folgende Morgen brachte unerwartete 
Erleichterung und neue Hoffnungsschimmer: Ein Hahn und 
zwei Hennen pickten friedlich im Gras vor dem Haus; 
außerdem fand man ein verschlossenes Glas Emmermehl im 
Schlamm hinter einer Scheune. Aranthia verabschiedete 


sich von der Familie, als sie sah, dass die Lage nicht mehr so 
aussichtslos schien. Sie versprach Hilfe zu schicken, sobald 
sie die ersten weniger betroffenen Gebäude erreichte oder 
spätestens aus Sanforan. Sie schritt schnell und 
unermüdlich aus und neue Hoffnung keimte in ihr auf, als 
sie mehrere Ithilfalken sah, die auf das 
Überschwemmungsgebiet zuflogen, denn das bedeutete, 
dass bereits Hilfe unterwegs war. Immer wieder kehrten ihre 
Gedanken zu Alduin zurück. Sie hatte nicht so lange 
wegbleiben wollen, aber die Dinge entwickelten sich ganz 
anders als erwartet - und der Sturm war nur der letzte 
Schlag gewesen, der ihre Rückkehr verzögerte. 

Eine weitere Nacht verbrachte sie in der Ecke eines 
Viehstalls, doch dann sah sie endlich in der Ferne die 
Hauptstadt vor sich. Sie eilte weiter, aber plötzlich drängte 
sich eine Vorahnung heran, legte sich schwer über ihre 
Schritte und ließ ihr Herz heftiger schlagen. Als sie Sanforan 
endlich erreichte, ließ sie sich von ihrer Eingebung leiten 
und betrat die Stadt nicht durch das Westtor, sondern eilte 
um die Stadtmauer herum zum Haupttor. Schon aus der 
Ferne erkannte sie Calborth und Bardelph, die mit ernsten 
Gesichtern zur Stadt zurückeilten. Und der jüngere Mann 
trug einen leblosen Körper in seinen Armen. 


Jemand rief seinen Namen. Die Stimme klang vertraut. Wo 
hatte er sie schon gehört? Er spürte, dass er in Sicherheit 
war, stieg aus der tiefen Dunkelheit zum Licht hinauf. Das 
Licht wiegte ihn sanft in den Schlaf, wie eine Erinnerung an 
die Arme seiner Mutter, als er noch ein kleines Kind war. 


Als Alduin das Bewusstsein wieder erlangte, spürte er zuerst 
eine weiche Hand, die ihm das Haar aus der Stirn strich. Bei 


der Berührung wurde ihm so wohl, dass er unbeweglich 
liegen blieb und sie genoss. Endlich öffnete er die Augen. 

»Mutter! Du bist da! Seit wann?« 

Er richtete sich halb auf und umarmte sie heftig. Sie strich 
ihm sanft mit der Hand über den Rücken. »Still ... bleib ganz 
ruhig! Wir sind nicht sicher, was geschehen ist, aber du 
solltest dich noch eine Weile ausruhen.« 

»Ja, ja, aber was ist mit dir geschehen? Ich hatte einen 
Traum ...« 

»Ich weiß. Calborth hat mir alles erzählt. Darüber reden 
wir später. Reicht es dir denn nicht, dass ich endlich wieder 
hier bin?« 

Alduin nickte und ließ sich in die Kissen sinken. Aus 
irgendeinem Grund fühlte er sich unendlich müde. Er zog 
die Decke hoch und rollte sich zusammen. Er sehnte sich 
nach Schlaf. Und zufrieden schlief er ein. 


Alduin wachte mit knurrendem Magen auf und fragte sich, 
ob alles nur wieder ein Traum gewesen sei. Die anderen 
Jungen schliefen noch fest. 

Schnell stieg er aus dem Bett und zog sich an. Er fühlte 
sich erfrischt und nichts war jetzt dringender, als 
herauszufinden, was gestern wirklich geschehen war. Er 
stibitzte in der Küche ein paar Scheiben Brot, Honig und 
einen Becher heißen Calba und lief dann zur Falkenhalle 
hinüber. Dort fand er Calborth und Bardelph ins Gespräch 
vertieft, aber als sie ihn sahen, brachen sie abrupt ab und 
sahen ihm schweigend entgegen. 

»Wie fühlst du dich heute?«, fragte Calborth. »Wir haben 
uns mächtige Sorgen gemacht, das kann ich dir sagen. So 
etwas ist noch nie passiert. Aber deine Mutter ist genau im 
richtigen Augenblick eingetroffen. Ich glaube gar, sie hat 
dich aus dem Jenseits zurückgerufen!« 

»Also ist sie wirklich zurückgekommen! Ich war nämlich 
nicht sicher ... Ja, ich hab sie rufen gehört, daran erinnere 
ich mich. Aber sonst weiß ich nicht, was geschehen ist.« Er 


schaute die beiden Männer erwartungsvoll an. »Was war 
wirklich los?« 

Bardelph kratzte sich am Kopf. »Wir wissen es auch nicht 
so genau«, sagte er zögernd. »Rihscha flog direkt auf mich 
zu, aber er schien irgendwie verstört, als er landete. Dann 
bist du einfach umgefallen. Woran kannst du dich denn 
erinnern?« 

»Es war sehr eigenartig ... Ich spürte, wie Rihscha abflog 
und dann ... dann war ich plötzlich irgendwo weit weg. Ich 
sah durch die Augen eines anderen Falken. Eines 
Weibchens, das versuchte sein Gelege vor einem Adler zu 
schützen.« Er brach ab, dann fügte er langsam hinzu: »Der 
Adler brach ihr das Rückgrat. Dann wurde alles schwarz.« 

Calborth und Bardelph schauten sich betroffen an. 

»So etwas habe ich noch nie gehört«, meinte Calborth 
schließlich kopfschüttelnd. 

In diesem Augenblick hörten sie ein Geräusch hinter der 
Tür und unmittelbar darauf trat Lotan in die Bruthalle. Alduin 
hätte zu gerne gewusst, ob er etwas von der Unterhaltung 
mit angehört hatte. 

»Meister, bitte entschuldigt die Unterbrechung. Jungfer 
Calborth lässt Euch rufen. Es scheint wichtig zu sein.« 

»Ich komme sofort. Weiß schon, worum es geht.« 

»Gut«, sagte Lotan nur und wandte sich wieder um, aber 
nicht schnell genug. Alduin entging sein triumphierender 
Gesichtsausdruck nicht. 

»Beschäftige dich eine Weile mit Rihscha«, befahl 
Calborth. »Er war ziemlich verstört.« 

»Aber nachdem dich deine Mutter zurückgerufen hatte, 
hat er sich wieder beruhigt«, fügte Bardelph hinzu, um 
Alduin zu beschwichtigen, der sofort zum Käfig gelaufen war 
und sich unterwegs einen Handschuh übergestreift hatte. 

Er hob den Vogel heraus, redete sanft auf ihn ein und 
strich ihm über die Brustfedern. Dann nahm er ein paar der 
saftigsten Fleischstücke von der Futterplatte, die man aus 


der Küche herübergebracht hatte, und fütterte den Falken, 
bis sein Kropf voll war. 

»Heute Nachmittag müssen wir entscheiden, was wir tun 
sollen«, hörte er Calborth im Hintergrund zu Bardelph 
sagen. Er klang so ernst, dass Alduin aufmerksam wurde. 
Mit Rihscha auf der Faust ging er zu den Männern hinüber. 

»Was meint Ihr damit?« 

»Alduin, du wärst fast gestorben. Wir müssen vorsichtig 
sein«, antwortete der Falkenmeister. 

»Aber ich ... bestimmt war ich nur ohnmächtig!« 

Beide Männer wirkten unschlüssig. »Kam mir eher so vor, 
als würdest du sterben«, sagte Bardelph. »Wenn deine 
Mutter nicht ...« 

Als ob sie einen Ruf vernommen hätte, trat Aranthia in 
diesem Augenblick in die Bruthalle. Als sie Alduin sah, lief 
sie zu ihm, ergriff seine freie Hand und legte sie auf ihre 
Brust. »Wie geht es dir heute?«, fragte sie besorgt. 

»Gut. Mutter, mir geht es gut«, sagte er mit 
gleichgültigem Schulterzucken. 

Sie blickte ihm forschend in die Augen, als könne sie nur 
dort die Wahrheit finden. 

»Du glaubst doch hoffentlich nicht auch, dass ich fast 
gestorben wäre?«, fragte er überrascht. 

»Ich bin nicht sicher, was ich glauben soll«, antwortete sie 
bedächtig. »Aber ich bin sehr, sehr froh, dass ich rechtzeitig 
zurückgekommen bin.« 

»Nun, was auch immer los war, mir geht es jedenfalls gut 
und Rihscha auch«, sagte Alduin trotzig und wechselte das 
Thema. »Und jetzt erzähle mir doch, was du auf deiner 
Reise erlebt hast und warum es so lange gedauert hat, bis 
du zurückgekommen bist. Hatte ich Recht, dass du in das 
Unwetter geraten bist?« 

»Ja, du hattest Recht. Aber komm, lass uns hinausgehen 
und irgendwo ein ruhiges Plätzchen suchen, wo wir uns 
unterhalten können.« 


»Der Bogenschützenhof ist jetzt leer. Heute ist kein 
Unterricht«, sagte Calborth. 
»Danke. Komm, Alduin!« 


Alduin setzte Rihscha in den Käfig zurück und folgte seiner 
Mutter nach draußen. Sie setzten sich auf eine Bank in der 
Sonne. 

»Erzahl mir alles über die Reise! Ich habe solche Angst um 
dich gehabt«, sagte Alduin. 

»Das tut mir Leid. Es ist eine sehr lange Geschichte, 
deshalb kann ich sie dir jetzt nicht in allen Einzelheiten 
erzählen. Das Wichtigste ist, dass ich meine Familie wieder 
gefunden habe und dass sie sich alle über meinen Besuch 
sehr gefreut haben. Meine Mutter war so froh - es war, als 
sei ihr eine schwere Last genommen worden.« Aranthia 
blickte zu Boden; ihr Gesicht war traurig. »Als ich ankam, 
schien sie noch so stark zu sein, aber innerhalb von wenigen 
Tagen ging es ihr immer schlechter«, fuhr sie leise fort und 
schüttelte den Kopf. »Bald lag sie im Sterben. Sie sagte, es 
sei ihr nicht bewusst gewesen, aber jetzt habe sie gemerkt, 
dass sie eigentlich nur noch auf ein Wunder gewartet habe. 
Das Wunder, dass ich zurückkommen würde und dass sie 
mich um Vergebung bitten dürfe. Sie erzählte mir vieles, 
was ich nicht wusste, aber jetzt verstehe ich besser, was 
geschehen ist, und kann ihr vergeben. Ich blieb bei ihr, bis 
sie unsere Welt verließ. Das war ein Grund für meine späte 
Rückkehr. « 

Sie sah ihren Sohn an, unsicher, wie sie fortfahren solle. 

»So viele Dinge wären ganz anders verlaufen, wenn sie 
damals, als ich jung war, mit mir geredet hätte. Es ist so 
wichtig, dass man miteinander spricht.« 

»Ich weiß, Mutter. Aber wir beide haben doch immer über 
alles miteinander geredet.« 

Sie schüttelte traurig den Kopf. »Es gibt ein paar Dinge, 
die ich dir schon lange hätte erzählen sollen. Denn siehst 
du, seit Rihscha geschlüpft ist, werde ich von den alten 


Geschichten wieder eingeholt. Aber das war mir damals 
noch nicht klar ...« 

»Was war dir nicht klar?« 

»Zuerst hatte ich nur einen Verdacht - das war auf 
unserem Weg nach Sanforan, als du vor dem Feuer in der 
Hütte so völlig weggetreten bist. Aber als mir Calborth dann 
von deinem Traum erzählte...« 

»Du meinst den Traum von der Flut?« 

»Ja, er hat mir alles erzählt und dein Traum war genau so, 
wie es sich wirklich zugetragen hatte. Die Bauernfamilie 
hatte mir ein Quartier angeboten, aber bei Einbruch der 
Dunkelheit wurden wir von einer Sturzflut überrascht und 
mussten uns auf einen Hügel in der Nähe retten. Dort 
blieben wir während der Nacht und den ganzen folgenden 
Tag - genau, wie du es gesehen hast.« 

Sie blickte ihn durchdringend an, als müsse sie genau 
abwägen, was sie ihm jetzt sagen sollte. Dann entschloss 
sie sich fortzufahren. 

»Du sollst wissen, dass meine Familie damals einen 
bestimmten Grund hatte, mich abzulehnen. Denn als ich 
erwachsen wurde, hatte ich immer wieder Visionen. Die 
alten Weiber nannten es das zweite Gesicht, und ...« - sie 
zögerte kurz - »... es scheint, dass du diese Begabung von 
mir geerbt hast.« 

Alduin starrte seine Mutter sprachlos an. »Was hab ich?«, 
fragte er nach einer Weile, als er seiner Stimme wieder 
trauen konnte. 

»Ich glaube, du hast das zweite Gesicht geerbt: die 
Begabung, in die Vergangenheit und in die Zukunft zu sehen 
und Dinge zu verstehen, die andere Menschen nicht 
verstehen können. Das ist bei jedem ein bisschen anders ...« 

Sie nahm seine Hand und blickte ihn ernst an. »Erzähle 
mir alles, was geschehen ist. Was hast du gesehen oder 
gespürt, bevor du gestern umgefallen bist? Und hast du 
noch andere ungewöhnliche Traume oder Erfahrungen 
gehabt?« 


Alduin nickte langsam, während er sich in seiner 
Erinnerung zurücktastete, bis zu den ersten Tagträumen auf 
dem Wagen, als er den Jagdfalken gespürt hatte. Er erzählte 
seiner Mutter jedes Erlebnis bis zu dem letzten Ereignis, als 
er am Tag zuvor mit Rihscha geflogen war. 

Sie seufzte, denn sie erkannte das Unvermeidliche und 
war nicht sicher, was sie jetzt tun sollte. »Deine Visionen 
hängen offensichtlich mit Rihscha zusammen, aber 
anscheinend kannst du auch in seine ererbte Erinnerung 
und in seine instinktiven Bindungen zu anderen Falken 
blicken. Das würde erklären, warum du dich manchmal wie 
ein anderer Falke fühlst«, meinte sie nachdenklich. »Aber 
gestern wurde es richtig gefährlich. Die Vision hat dich mit 
einem Falkenweibchen verbunden, und als der Adler es 
tötete, wollte dein Unterbewusstsein ihm in die andere Welt 
folgen.« 

»Und du meinst, ich wäre dabei wirklich gestorben?«, 
fragte Alduin entsetzt. 

»Ich bin nicht sicher, aber jedenfalls warst du sehr weit 
weg«, antwortete sie. »Ich kam gerade in Sanforan an, als 
ich Bardelph und Calborth sah. Sie trugen dich in die Stadt 
zurück. Ihre Mienen sagten mir, dass sie dich für tot hielten. 
Den Göttern sei gedankt, denn obwohl offenbar etwas 
Schlimmes geschehen war, merkte ich gleich, dass du noch 
zu retten warst.« 

»Was hast du gemacht?«, fragte Alduin und plötzlich 
schien es ihm, als sei das alles nicht ihm, sondern einer 
anderen Person zugestoßen. 

»Ich ließ dich auf dein Bett legen und dann ... dann hab 
ich einfach deinen Namen gerufen. Es dauerte eine ganze 
Weile, aber du hast den Weg zurückgefunden.« 

»Ich erinnere mich, dass ich deine Stimme hörtes, 
flüsterte er und begriff, dass ihm all das wirklich zugestoßen 
war. 

»Verstehst du jetzt, warum das so gefährlich war? Wenn es 
sich jemals wieder ereignet und du irgendwo _ allein 


unterwegs bist ...« 

»Aber vielleicht kann man vorher üben, es zu 
kontrollieren«, verkündete Alduin mit neuer Zuversicht. 
»Wenn ich jemals wieder eine Gefahr spüre, trenne ich 
einfach die Bindung mit Rihscha und werde wieder ich 
selbst.« 

»Könnte sein, dass das nicht geht«, antwortete seine 
Mutter. 

»Könnte aber auch sein, dass es geht«, beharrte er. 

»Ich weiß es nicht.« 


Als Alduin zum Mittagessen ging, fiel ihm auf, dass das wilde 
Stimmengewirr im Speisesaal verstummte und sich 
betretenes Schweigen ausbreitete. Wie Rael erklärte, hatte 
sich die Geschichte von seinem Zusammenbruch bereits 
herumgesprochen, angereichert mit Gerüchten von einer 
seltsamen »Vision«, die er angeblich bei seinem Flug mit 
Rihscha gehabt habe. Keiner seiner Freunde wusste, wer die 
Gerüchte in Umlauf gebracht hatte, aber sie verfolgten 
eindeutig das Ziel, ihn vor den anderen bloßzustellen. Alduin 
konnte sich sehr gut vorstellen, von wem sie ausgegangen 
waren, ließ die anderen aber nichts von seinem Verdacht 
wissen. Doch natürlich wollten auch seine Freunde endlich 
erfahren, ob daran etwas Wahres war. So beschloss er ihnen 
alles zu erzählen, was er von seiner Mutter erfahren hatte. 

»Ich wusste, dass etwas Besonderes an dir ist«, sagte Rael 
und in seiner Stimme klang plötzlich wieder die alte Scheu 
durch. 

Alduin schüttelte abwehrend den Kopf. 

»Natürlich ist er etwas Besonderes!«, warf Erilea wütend 
ein. »Aber Alduin braucht jetzt all unsere Unterstützung! Er 
muss wissen, dass er sich auf seine Freunde verlassen kann, 


also hör schon auf ihn wie irgendein sagenhaftes Ich-weiß- 
nicht-Was zu behandeln!« 

Erileas Wutausbruch war so heftig, dass Rael sofort wieder 
vernünftig wurde. »Du hast Recht«, murmelte er. »Es tut mir 
Leid, Alduin, ich hab mich wie ein Narr benommen. Ich helfe 
dir, so gut ich kann.« 

»So ist es richtig«, mischte sich Silya ein. »Die Frage ist 
nur, ob wir dir überhaupt helfen können?« 

Alduin zuckte die Schultern. »Ehrlich, ich habe keine 
Ahnung. Ich denke, ich könnte diese ... Gabe irgendwie so in 
den Griff bekommen, dass sie nützlich ist, aber das werde 
ich wohl allein machen müssen.« 

»Jedenfalls können wir dir helfen, indem wir den anderen 
zeigen, dass wir uns nicht um irgendwelche Gerüchte 
scheren«, schlug Silya vor. 

»Und dass wir Alduin vertrauen«, fügte Rael hinzu, »im 
Gegensatz zu gewissen anderen ...« Er blickte viel sagend 
zu Twith und dessen Freunden hinüber. 

»Die sehen aus, als hätten sie die Hosen voll«, verkündete 
Erilea. »Angst ist meistens nur eine Folge von Unwissenheit. 
Vielleicht sollten wir sie mal ein wenig darüber aufklären.« 

Alduin sah seine Freunde der Reihe nach an und ein 
warmes Gefühl erfüllte sein Herz, als ihm klar wurde, dass 
sie sich um ihn sorgten und bereit waren sich für ihn 
einzusetzen. Das gab ihm die Kraft, zu glauben, dass alles 
gut werden würde - wenn es ihm nur gelang, die seltsame 
Gabe zu beherrschen. 


Leider sahen das nicht alle so. Als er an diesem Nachmittag 
mit Calborth darüber reden wollte, lehnte der Falkenmeister 
strikt ab. 

»Ich habe bereits mit den anderen Lehrern gesprochen. 
Wir sind alle der Meinung, dass wir dein Leben nicht noch 
einmal aufs Spiel setzen dürfen«, erklärte er fest, aber seine 
Stimme klang auch mitfühlend. »Du kannst weiterhin mit 


Rihscha üben, aber ich werde genau darauf achten, dass du 
nicht mehr mit ihm fliegst.« 

»Aber ...«, begann Alduin entsetzt. 

»Ich weiß, dass du enttäuscht bist, aber wir müssen erst 
einmal herausfinden, was das alles bedeutet«, unterbrach 
ihn der Falkenmeister. 

»Aber wenn ich nicht mit ihm fliege, kann ich es auch 
nicht herausfinden! Dann werde ich nie lernen, wie ich diese 
Gabe nutzen kann!« 

»Gabe?«, fragte Calborth erstaunt. »Kommt mir eher vor 
wie ein Fluch.« 

»Wenn es ein Fluch ist, dann kann ich ihn sicherlich so in 
den Griff bekommen, dass er zu einem Vorteil wird«, sagte 
Alduin beharrlich. »Das könnte unglaublich hilfreich sein.« 

»Schon möglich, aber du musst geduldig sein und warten, 
bis du ein wenig älter bist. In deinem Alter hat man ohnehin 
eine schwierige Zeit vor sich.« 

»Was meint Ihr damit?« 

»Wenn man zum Mann heranwächst, geraten die Gefühle 
mächtig durcheinander. Nicht gerade die beste Zeit, um mit 
solch ungewöhnlichen Begabungen zu experimentieren. 
Deshalb wirst du ganz normal mit deinem Falken weiter das 
Fliegen üben, aber nicht mit ihm fliegen.« 

Alduin merkte, dass Calborth fest entschlossen war, 
deshalb versuchte er nicht weiter ihn umzustimmen. Er 
hatte ohnehin nicht vor, sich an das Verbot zu halten. Die 
Frage war deshalb nur, wie er es unbemerkt umgehen 
konnte. 


9 


Das Verbot zu umgehen war leichter gesagt als getan. 
Während der folgenden Tage hatte Alduin den Eindruck, 
dass man ihn nie mit Rihscha allein ließ. Entweder Calborth 
oder Bardelph waren ständig in seiner Nähe. Seine Mutter, 
die besser verstand, was er durchlitt, glaubte, dass es 
besser sei, zu warten und sich genau zu überlegen, wie man 
am sichersten weiter vorangehen könne. Doch je stärker alle 
auf Vorsicht drängten, desto entschlossener war Alduin, den 
weiteren Verlauf in die eigene Hand zu nehmen. 

Dann, an einem ruhigen Nachmittag, ergab sich plötzlich 
eine Gelegenheit. Er kam spät mit Erilea von einem 
Spaziergang zum Hafen zurück. Die Tür zur Bruthalle stand 
einen Spalt weit offen, aber es schien niemand drinnen zu 
sein. 

»Warte«, sagte er zu Erilea und blickte sich schnell auf 
dem Hof um, bevor er die Tür vollends aufstieß und sie 
hineinzog. 

»Hier dürfen wir eigentlich nicht hinein«, flüsterte sie, 
»jedenfalls ich darf es nicht. Nur wenn uns Meister Calborth 
einlädt.« 

»Wir bleiben ja nicht lange. Wenn wir erwischt werden, 
nehme ich alle Schuld auf mich, aber diese Chance kann ich 
mir nicht entgehen lassen. Hilfst du mir?« 

»Das weißt du doch, aber was hast du vor?« 

»Ich will Rihscha fliegen lassen und ich will mit ihm 
fliegen. Dich brauche ich, damit du aufpasst, nur für den 
Fall, dass ...« 

Erilea riss die Augen weit auf. »Oh, Alduin - und was ist, 
wenn es noch einmal schief geht?« 

»Schau mal, du hast doch selbst gesagt, dass das alles 
eine Bedeutung haben muss und dass wir darauf vertrauen 


sollten. Ich glaube, was neulich passiert ist, war nur ein 
dummer Unfall. Das wiederholt sich nicht noch mal.« 

Währenddessen hatte er sich ein Stück Fleisch in die 
Tasche gesteckt und den Handschuh übergestreift. Nun griff 
er in den Käfig und hob Rihscha heraus. Der Falke war 
hellwach und schien sich auf Alduins Stimmung einzustellen. 

»Siehst du? Rihscha ist voller Zuversicht, ich kann es 
spüren. Es war kein Zufall, dass die Tür offen stand. Ich 
muss es probieren.« 

Erilea nickte nur und folgte Alduin nach draußen. 
Nachdem sie geprüft hatten, ob die Luft rein war, schlichen 
sie über den Hof und leise wie die Wildkatzen zum hinteren 
Tor hinaus. 

»Wir können nicht mehr vor die Stadtmauern«, gab ihm 
Erilea zu bedenken. »Die Tore werden bald geschlossen und 
die Wächter würden fragen, wohin wir jetzt noch wollen.« 

»Du hast Recht. Dann gehen wir eben zum 
Aussichtspunkt.« 

Von den Klippen konnten sie weit über den klaren 
pfirsichfarbenen Abendhimmel blicken, der im Westen in ein 
sanftes Türkis überging und sich im Osten samtblau färbte. 
Sie setzten sich auf den Felsen. 

»Rihscha«, begann Alduin und blickte dem Falken in die 
Augen. »Ich will, dass du eine Weile fliegst und dann wieder 
zu mir zurückkommst. Aber geh nicht ...« 

Doch bevor er weitersprechen konnte, breitete der Falke 
schon die Flügel aus, sprang von Alduins Faust und schwang 
sich in die Lüfte. Und Alduin flog mit ihm, ohne eine 
Sekunde lang darüber nachzudenken. Kein Zweifel - er sah 
durch Rihschas Augen. Der Falke glitt zum Hafen hinunter 
und wandte sich dann zum Meer. Er flog so tief über der 
Wasseroberfläche, dass Alduin seinen Schatten über die 
kleinen Wellen huschen sah. Mit einem Schrei stieg Rihscha 
wieder auf, ließ sich ohne jede Anstrengung von einer 
Warmluftströmung hochtragen, bis er den Punkt erreichte, 
an dem der Aufwind zu schwach wurde, und tauchte dann 


wieder nach unten, dieses Mal zum golden schimmernden 
Horizont hin, hinter dem die Sonne kurz zuvor 
verschwunden war. Das Gefühl der Freiheit war berauschend 
und überwältigend schön. Wie ein Pfeil, der vom Bogen 
abgeschossen wurde, jagte Rihscha dahin und Alduin flog 
mit ihm. Die Zeit verlor jede Bedeutung. 

Rihscha, kehre um! Zurück zu den Klippen! Ich werde dich 
Jetzt verlassen. 

Erstaunt bemerkte Alduin, wie klar er dem Vogel seine 
Gedanken mitteilen konnte und wie leicht er sich aus der 
Bindung lösen konnte. Einen Augenblick später fand er sich 
auf den Klippen wieder. Er strahlte Erilea an, die neben ihm 
saß. 

»Calborth behauptete neulich, es sei nicht gut, wenn man 
sich selbst durch die Falkenaugen sieht. Es könne einem den 
Verstand verwirren, meint er. Deshalb habe ich Rihscha 
einfach befohlen umzukehren und ihm gesagt, dass ich ihn 
jetzt verlassen würde, und schon bin ich wieder da!« 

»Und dort kommt auch schon Rihscha«, rief Erilea außer 
sich vor Freude. »Oh Alduin, du hast es geschafft! Du hast 
dich mit Rihscha im Flug verbunden!« 

»Ja, ich hab es geschafft. Und ich bin sicher, dass ich es 
genauso unter Kontrolle hätte, wenn sich eine Vision 
einstellen würde«, antwortete er begeistert. Er streckte den 
Arm aus; Rihscha landete und erhielt zur Belohnung das 
Fleischstück. 

»Rihscha, du bist wunderschön! Wie perfekt du fliegen 
kannst! Und du hast mich verstanden, das weiß ich genau!« 

Der Himmel wurde schnell dunkel und sie eilten zum 
Falkenhaus zurück, beschwingt vom Erfolg ihres Abenteuers. 
Alduin war zuversichtlich, dass er bald wieder eine 
Gelegenheit finden würde, mit Rihscha zu fliegen. Er spürte, 
dass sein Leben vom Schicksal bestimmt wurde und dass er 
nichts anders tun konnte, als ihm zu folgen. Sie erreichten 
das hintere Tor der Zitadelle, spähten um die Ecke und 
stellten erleichtert fest, dass niemand zu sehen war. Die 


Vordertür der Bruthalle war zu, aber nicht verschlossen und 
sie traten schnell ein. 

»Hab ich's mir doch gedacht, dass du es bist!« 

Alduin und Erilea fuhren erschrocken zusammen und 
wirbelten herum. Calborths Stimme kam aus dem dunklen 
Schatten. Jetzt trat er hervor und kam mit wütendem 
Gesichtsausdruck auf sie zu. 

»Ich ... es tut mir Leid, Meister Calborth«, entschuldigte 
sich Alduin. »Aber bitte versteht doch - ich musste es noch 
einmal versuchen! Und es hat geklappt! Alles war in 
Ordnung ... und ich konnte sogar selber entscheiden, wann 
ich mich mit Rihscha verbinde und wann ich die Bindung 
löse. War gar nicht schwierig.« 

»Oh, ich verstehe vollkommen!«, gab der alte Mann zornig 
zurück. »Aber hier im Falkenhaus bin ich für dich 
verantwortlich. Vielleicht ist hier nicht der richtige Ort für 
dich«, fuhr er fort. »Du bist wie dein Vater. Er war ein guter 
Falkner, ließ sich aber auch von keinem etwas sagen.« 

Alduins Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, das 
Falkenhaus verlassen zu müssen. »Bitte, schickt mich nicht 
weg«, flüsterte er. »Ich ... ich brauche ...« 

»Du hörst nicht auf mich. Du denkst, du weißt alles 
besser«, antwortete Calborth hart. 

»Aber Ihr habt mir doch immer gesagt, ich solle nur auf 
die Bindung zu meinem Falken vertrauen und mich nicht 
verkrampfen! Ich weiß jetzt, wie es geht und wie ich es 
steuern kann!« 

»Schon möglich, aber dein zweites Gesicht, das ist eine 
ganz andere Sache. Wir wissen noch nicht, was das 
bedeutet«, entgegnete Calborth. 

Alduin stand mit einem Ausdruck ruhiger Entschlossenheit 
vor dem Falkenmeister. 

»Was soll dabei anders sein?«, fragte er. »Der Angriff auf 
den Falken hat mich nur überrascht, weil ich nicht wusste, 
dass so etwas passieren konnte. Jetzt weiß ich es und ich 
werde nicht zulassen, dass es wieder geschieht.« 


Calborth schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. Jetzt 
schien er eher besorgt als wütend zu sein. »Ich werde mit 
deiner Mutter sprechen müssen. Morgen bei der zweiten 
Glocke bittest du sie her. Und jetzt verschwindet!« 

Die beiden nickten nur und liefen schnell zur Tür. 

»Du hast mich sehr enttäuscht, Alduin«, rief ihnen der Alte 
nach. 

Alduin trafen diese Worte härter als die Vorstellung, dass 
er vielleicht das Falkenhaus verlassen müsste. Den 
Falkenmeister zu verärgern war das Letzte, wonach ihm der 
Sinn stand. Calborth war immer hilfsbereit gewesen und 
hatte sich fürsorglich um ihn gekümmert. 

Draußen flüsterte Erilea: »Ich frage mich, ob er mich 
überhaupt wahrgenommen hat ... ob ich morgen auch Ärger 
bekomme? Ausgerechnet jetzt, wo wir doch zu einem 
Übungslager gehen ...« 

»Ich jedenfalls kann kaum noch mehr Ärger bekommen, 
als ich bereits habe.« 

»Aber wird deine Mutter nicht auch wütend auf dich 
sein?«, fragte Erilea. »Meine wäre sehr wütend, wenn sie 
erfahren würde, dass ich mich nicht an die Regeln halte.« 

Alduin schüttelte den Kopf. »Sie wird eher enttäuscht sein, 
so wie Meister Calborth, und das wäre viel schlimmer. Aber 
wütend? Nein, das wird sie nicht sein.« 

Erilea zuckte die Schultern. »Nun, es hat keinen Zweck, 
sich über etwas Gedanken zu machen, das erst morgen 
passieren wird. Komm, wir sehen mal nach, ob noch etwas 
vom Abendessen übrig ist. Ich bin halb verhungert.« 

Alduin musste ihr Recht geben, doch dann fiel ihm 
plötzlich ein, was sie gesagt hatte. »Hast du eben gesagt, 
dass du morgen irgendwohin gehst?« 

»Ja. Morgen früh marschieren wir in das Gebiet, das vom 
Sturm verwüstet wurde. Langstreckenmarsch und 
Überlebensübungen, so ungefähr wie deine Expedition mit 
Bardelph. Im Überschwemmungsgebiet sollen wir bei den 
Aufräumarbeiten helfen.« 


»Oh ... ja, das ist gut«, antwortete er und versuchte seine 
Enttäuschung zu verbergen, dass sie gerade jetzt weggehen 
würde, wo sich seine Lage so sehr verdüsterte. 

»Ich weiß, der Zeitpunkt ist ziemlich ungünstig«, sagte 
Erilea, die erraten hatte, was er dachte. »Aber ich bin sicher 
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Sie brach ab, als ihr klar wurde, was passieren konnte. 
»Alduin ... was immer auch geschieht, geh nicht ... ich 
meine ... Nun, wenn ich ...«, stotterte sie, unfähig die Angst 
in Worte zu fassen, von der sie plötzlich überwältigt wurde. 

Nun erriet auch Alduin, was sie meinte. »Wenn es zum 
Schlimmsten kommt ... wenn ich das Falkenhaus verlassen 
muss ... Ich verspreche dir, dass ich nicht aus Sanforan 
abreise, bevor du wieder zurück bist. Ich werde auf dich 
warten, um mich von dir zu verabschieden ...«, flüsterte er. 

Sie blickte ihn so traurig an, dass Alduin es kaum ertragen 
konnte. Er hatte keine Ahnung, wie er mit den 
widersprüchlichen Gefühlen umgehen sollte, die sie in ihm 
auslöste. 

»Komm, lass uns gar nicht erst daran denken«, sagte er 
gröber, als er es beabsichtigt hatte. »Wir stellen uns immer 
das Schlimmste vor, aber du wirst sehen, irgendwie wird 
alles wieder gut werden. Komm, gehen wir essen.« 

Erilea nickte, aber ihre Gesichter blieben ernst, als sie 
schweigend zum Speisesaal gingen. 


Am folgenden Morgen saß Alduin auf der Treppe vor dem 
Falkenhaus und kaute aufgeregt an seinen Fingernägeln 
herum, während drinnen Calborth und Aranthia miteinander 
sprachen. Kurz zuvor hatte Alduin seine Mutter vom Gasthof 
abgeholt und ihr sofort alles erzählt. Ihre Miene war dabei 
immer unglücklicher geworden, sodass er sie schnell 
beruhigt hatte - er sei zu jedem Zeitpunkt absolut in 


Sicherheit gewesen und es täte ihm unendlich Leid, ihr und 
dem Falkenmeister solche Sorgen zu bereiten. Und jetzt 
wartete er vor der Tür und stellte sich vor, was sie da 
drinnen alles beschließen könnten: Zuerst war er überzeugt, 
dass Calborth ihn und Rihscha in den Wald zurückschicken 
würde; im nächsten Augenblick glaubte er, dass man ihm 
Rihscha wegnehmen würde. So lächerlich das auch sein 
mochte - er konnte nicht verhindern, dass ihm diese 
Gedanken immer wieder durch den Kopf gingen. 

Endlich kam seine Mutter heraus. 

»Meister Calborth ist einverstanden, dass du weiterhin 
hier bleiben darfst, aber wenn du ihn noch ein einziges Mal 
enttäuschst ...« Sie ließ den Satz bewusst offen. 

Alduin nickte, von Erleichterung überwältigt, der aber 
sofort Enttäuschung folgte. Er würde das Unvermeidliche 
wohl hinnehmen müssen. 

»Das heißt, dass ich nicht mehr mit Rihscha fliegen darf, 
stimmt's?«, fragte er und senkte den Kopf. 

»Heute nicht«, antwortete sie. »Heute haben wir noch 
etwas anderes zu erledigen.« 

Ihr Ton gab ihm einen kleinen Hoffnungsschimmer. Es war, 
als habe sie eine wichtige Entscheidung getroffen und 
dränge nun ungeduldig darauf, sie sofort in die Tat 
umzusetzen. 

»Was denn?« 

»Ich habe zu viele Dinge zu lange hinausgezögert. Es war 
nicht richtig, dich so lange warten zu lassen, ohne einen 
Plan zu haben. Jetzt habe ich ihn endlich. Und heute gehen 
wir zu Tarai.« 

»Tarai? Wer ist das?« 

»Eine Hellseherin. Sie gehört zu den Onur. Hoffentlich lebt 
sie noch, und wenn - dann dürfte sie schon sehr alt sein. Sie 
führt den Titel einer Madi. Wenn man zu ihr spricht, nennt 
man sie Madi oder Madi Tarai. Als ich meine ersten Visionen 
hatte und von allen verstoßen wurde, ging ich zu ihr und sie 


wurde meine Lehrerin. Ihr Haus steht in der Nähe des 
Westtors.« 


Aber dort wohnte sie nicht mehr. Als sie vor dem Haus 
standen, sahen sie an seinem zufallenen Zustand, dass 
darin niemand mehr wohnen konnte. Eine Nachbarin wies 
ihnen den Weg durch einen Torbogen in eine schmale, lange 
Gasse und erklärte, die alte Frau sei an das hinterste Ende 
auf der linken Seite gezogen. 

Die Gasse verlief zunächst eben, doch dann stieg sie 
immer steiler an. Endlich standen sie vor dem letzten Haus: 
Kein Zweifel, dass darin ein sehr ungewöhnlicher Mensch 
lebte. Über der Tür hing ein rundes Holzschild, das mit drei 
goldenen Runen auf dunkelblauem Hintergrund bemalt war. 
Verschiedene Amulette hingen daran herunter. Alduin 
erkannte die Runen Ansuz, Raido und Perpro und glaubte die 
Bedeutung der drei Runen zu kennen. 

»Inspiration ist der Weg zur verborgenen Weisheit ... oder 
so was Ähnliches«, sagte er. 

»Das stimmt. Hat sie mir vor vielen Jahren selbst erklärt«, 
meinte Aranthia. Sie deutete auf die verschiedenen 
Gegenstände, die von dem Schild herunterhingen. »Die 
Federn sind ein Zeichen für Flug - aber hier bedeuten sie 
einen geistigen Höhenflug. Die kleinen Knochen sollen die 
Grundlage aller Dinge darstellen. Und der Kristall ist das 
Zeichen für die inneren Gaben.« 

Sie lächelte bei der Erinnerung an die Frau, die ihr vor 
langer Zeit so sehr geholfen hatte. Sacht klopfte sie an die 
Tür. Sie wurde von einem großen, hageren Mann geöffnet, 
der einen braunen Kittel mit langen Ärmeln und hohem 
Kragen trug. Sein silbergraues Haar war sehr kurz 
geschnitten; am Kinn wuchs ihm ein sehr langer Bart, der 
bis zur Taille reichte. Er verbeugte sich leicht und bat sie mit 
einer Handbewegung herein. 

»Madi Tarai erwartet Euch«, verkündete er zu ihrer 
Überraschung. »Bitte folgt mir!« 


Er führte sie durch einen kurzen Flur über eine 
Wendeltreppe aus dunklem, glänzend poliertem Holz hinauf. 
Oben schob er einen Samtvorhang beiseite, der in einer 
Türöffnung hing, und bedeutete ihnen einzutreten; er selbst 
blieb mit verschränkten Armen wie eine Statue neben der 
Türöffnung stehen. Der Raum war überraschend hell: Ein 
riesiges Bogenfenster bot Ausblick über die Felsen. 

»Aranthia, mein Mädchen, tritt näher. Lass dich 
anschauen! Wie groß du doch geworden bist! Und das ist 
dein Sohn? Wie gut er aussieht! Kommt näher, ihr beiden!« 

»Madi Tarai, Ihr seht gut aus!«, rief Aranthia erfreut. 

»Nun ja, immer noch am Leben, wie du sehen kannst, 
obwohl ich nach der Zahl der Winter eigentlich schon lange 
kein Recht mehr dazu hätte!« 

Tarai saß auf einer geschwungenen Sitzbank in einer Ecke, 
umgeben von vielen gewebten Kissen. Sie legte ein 
aufgerolltes Pergament, das sie bis eben in den Händen 
gehalten hatte, beiseite, streckte Aranthia die Hände 
entgegen und umarmte sie liebevoll. Madi Tarai trug ein 
farbenfrohes kunterbuntes Kleid. Kristallperlen, kleine 
Federn und winzige Knochen waren in ein Netz gewoben, 
mit dem sie ihre dichte, von silbernen Strähnen 
durchzogene schwarze Haarmähne zu bändigen versuchte. 
Sie war recht mollig, aber ihre Hände waren schmal und 
feingliedrig, wie auch die Züge ihres alterslos wirkenden 
Gesichts. Alduin war noch nie einer so eindrucksvollen 
Person begegnet. 

Sie gab Aranthia wieder frei und wandte sich zu ihm. »Gib 
mir einen Kuss, mein Junge!« 

Er warf seiner Mutter einen verlegenen Blick zu, die ihm 
ermunternd zunickte, und hauchte Madi Tarai einen 
flüchtigen Kuss auf die Wange. 

Sie kicherte wie ein kleines Mädchen. »Schon eine ganze 
Weile her, dass ich von einem so schönen jungen Mann 
geküsst worden bin!«, scherzte sie und wandte ihm die 
andere Wange zu. 


Er grinste und küsste sie erneut. 

»So, und nun setzt euch. Ich habe euch schon seit vielen 
Tagen erwartet. Malnar, bring uns doch bitte eine 
Erfrischung.« 

Der Mann verbeugte sich und verschwand hinter dem 
Vorhang. 

»Mein Gehilfe und Schüler«, erklärte Tarai. »Er leistet mir 
große Dienste, da ich nicht mehr so gut gehen kann wie 
früher. Er wirkt ein wenig sauertöpfisch, ist aber sehr klug 
und lernt schnell.« Sie blickte Aranthia an. »Und jetzt 
erzähle mir mal, was geschehen ist. Als ich dich zum letzten 
Mal sah, hattest du dich von deiner Gabe abgewandt. Dann, 
vor vier oder fünf Tagen, sah ich dich plötzlich in den 
Flammen; du riefst nach deinem Sohn. Er schien tief zu 
schlafen. Und gleichzeitig hörte ich Flügelschlagen. Etwas 
regt sich im Lebenstraum. Und nun erzählt mir alles!« 

Aranthia begann mit ihrer Abreise aus Sanforan vor vielen 
Jahren, erwähnte die langen Jahre im Wald nur kurz und kam 
dann auf die jüngsten Ereignisse zu sprechen. Als sie die 
Male auf Alduins Arm erwähnte, ergriff Tarai sanft seine 
Hand und streifte seinen Ärmel hoch. Während Aranthia 
fortfuhr, umfasste sie sein Handgelenk und massierte es 
sanft und langsam. Dabei hielt sie die Augen geschlossen; 
nur ab und zu kommentierte sie Aranthias Worte mit einem 
leisen, zustimmenden Murmeln. 

Als Aranthia schließlich schwieg, massierte die Madi 
Alduins Armgelenk noch weiter und stimmte eine leise 
Melodie an, die Alduin seltsam bekannt vorkam, obwohl er 
sich zuerst nicht erinnern konnte, wo und wann er sie schon 
einmal gehört hatte. 

»Erinnere dich: Du läufst schnell ...«, sagte sie plötzlich, 
als habe sie seine Gedanken gelesen. Und hell und klar kam 
seine Erinnerung zurück - der schnelle Marsch bei der 
Expedition mit Bardelph und den jungen Falknern. 

»Ja, die Melodie habe ich schon einmal gehört ...« »Es ist 
nur ein Lied und hat keine besondere Bedeutung. Aber es ist 


ein sehr altes Lied, eines, das die Elben vor vielen 
Generationen niederschrieben. Es handelt vom Goldenen 
Falken und ist sehr, sehr schön.« 

»Ja«, stimmte er zu, »aber warum habe ich es gehört?« 
»Ja, warum wohl? Du hast viele Fragen, die mit warum 
beginnen, und möchtest die Antworten wissen.« Sie öffnete 
die Augen und tätschelte seine Hand. »Das ist ganz normal. 
Natürlich bist du wissbegierig. Den Göttern sei Dank dafür. 
Wenn die Menschen nicht wissbegierig wären, gabe es 
überhaupt keinen Fortschritt mehr.« 

Malnar war inzwischen eingetreten und stellte ein Tablett 
mit Tassen, einer dampfenden Kanne und verschiedenen 
Keksen und kleinen Kuchen auf den niedrigen sechseckigen 
Tisch neben der Sitzbank. 

»Das ist heißer Bactisaft. Hoffentlich mögt ihr ihn. Malnar, 
sei so gut und schenke uns ein. Und setze dich zu uns. 
Vielleicht gelingt es dir, einige von Alduins vielen Warums zu 
beantworten!« 

Malnar reichte ihr eine gefüllte Tasse und sie begann laut 
zu schlürfen. »Hmmm, köstlich ...« »Kommt, versucht ihn 
wenigstens mal«, forderte sie ihre Gäste auf. Während sie 
tranken, lehnte sie sich in die Kissen zurück, schloss die 
Augen und sprach leise zu sich selbst. »Warum? Warum 
haben die Mächte der Erde und des Windes diesen Jungen 
mit einem Falken zusammengeführt? Und warum gerade zu 
dieser Zeit?« 

Sie schwieg eine Weile, doch plötzlich richtete sie sich auf. 
»Malnar, hilf mir hoch!«, befahl sie unvermittelt. Alduin 
staunte, wie schnell und dramatisch ihre Stimmung 
umschlug. Eben hatte sie ruhig und verträumt dagesessen; 
jetzt plötzlich war sie voller unbändiger Kraft. 

»Madi - seid Ihr sicher, dass ich Euch nicht etwas bringen 
soll?«, fragte Malnar besorgt. 

»Unsinn. Das könntest du nur, wenn ich wüsste, was ich 
haben will. Hilf mir hoch, ein wenig Bewegung wird mir gut 
tun.« 


Er griff Tarai an den Ellbogen und half ihr von der Sitzbank 
hoch. Sie schlurfte zu einem großen Schrank, der in eine 
Nische eingebaut war, und öffnete die Türen weit. Die 
Regale im Schrank quollen über von Schriftrollen. Langsam 
ließ sie die Hand über die Pergamente gleiten, wobei sie vor 
sich hin summte; sie berührte sie nicht, sondern schien die 
Hand von unsichtbaren Kräften führen zu lassen. Nach ein 
paar Augenblicken griff sie entschlossen zu und zog eine der 
Rollen heraus. 

Die anderen hatten sie schweigend und neugierig 
beobachtet. Sie wandte sich um und lächelte. 

»Schaun wir mal, schaun wir mal«, murmelte sie und ließ 
sich wieder auf die Bank sinken. »Aber bevor ich es lese, 
muss ich dich etwas fragen, Alduin.« 

Der Junge richtete sich überrascht auf. »Ja, Madi. Ich 
werde versuchen ...« 

»Ich will nicht, dass du etwas versuchst, mein Junge. Ich 
will nur, dass du dir meine Frage anhörst. Dann horchst du 
in dich hinein. Und wenn du eine Antwort hörst, teilst du sie 
uns mit.« 

»Aber ...« 

»Pssst«, unterbrach sie ihn, »entspanne dich einfach! Als 
würdest du mit Rihscha fliegen. Also: Wovor hast du am 
meisten Angst?« 

»Angst?«, platzte Alduin heraus. 

»Pssst«, wiederholte sie. »Stelle dir die Frage selbst und 
lausche auf die Antwort!« 

Im Raum wurde es völlig still. Alduin schloss die Augen, 
rief sich die Frage ins Gedächtnis und versuchte zu 
begreifen, was Madi Tarai von ihm verlangte. Und 
unvermittelt sprudelten die Worte aus seinem tiefsten 
Innern hoch. 

»Meine größte Angst ist, der zu sein, der ich bin. All das zu 
sein, was ich bin. Es könnte mich überwältigen und mich 
weit von allen Menschen entfernen, die ich liebe, wie eine 


starke Flut, die mich in das Meer hinausspült, wo ich in der 
ungeheuren Unendlichkeit ertrinken würde.« 

»Gut. Sehr gut«, murmelte Tarai träumerisch und brachte 
ihn damit wieder in die Gegenwart zurück. Mit völlig 
veränderter Stimme fuhr sie fort: »Das bedeutet, dass du 
zumindest deine Möglichkeiten erkennst, auch wenn du dich 
davor fürchtest, sie zu nutzen.« Tarais Stimme klang fest; 
offenbar hatte sie wieder auf »wach« umgeschaltet, wie 
Alduin es bei sich nannte. 

Sie wandte sich an Aranthia. »Ich freue mich, dass du ein 
Kind mit Selbstvertrauen großgezogen hast. Andererseits 
hat er wohl dieselben Ängste entwickelt, die auch du immer 
empfunden hast. Meinst du nicht auch?« 

Aranthia nickte und seufzte. »Dieselbe Angst, die mich 
damals aus Sanforan vertrieben hat«, sagte sie. »Aber 
vielleicht ist es noch nicht zu spät ...« 

»Wir werden sehen. Jetzt müssen wir erst einmal 
herausfinden, worum es bei Alduins Geschichte eigentlich 
geht«, sagte Tarai und rollte das Pergament auf. 

Sie blickte eine Weile angestrengt auf den Text, wobei sie 
die Augen zukniff und das vergilbte Stück schräg hielt, 
sodass mehr Licht vom Fenster darauf fallen konnte. 
Schließlich reichte sie das Pergament an Malnar weiter. »Die 
Schrift ist zu sehr verblasst und meine Augen sind auch 
nicht mehr das, was sie einmal waren. Vielleicht kannst du 
es lesen.« 

Der Mann betrachtete den Text eine Weile, bevor er 
antwortete. »Ja, die Schrift ist sehr verblichen und die 
Sprache sehr alt, aber ich werde versuchen wenigstens den 
Sinn wiederzugeben. Offenbar wird darin über ein Gespräch 
zwischen Emo und Gilian berichtet.« 


Emo, Göttin und Jägerin, ging eines Tages in die Wälder, wo 
sie Gilian begegnete, dem Gott des Windes und der Luft, 
welcher der Sohn von dem die Vögel erschaffenden Callugar 
war und der Bruder Thorns. Als sie durch die dichten Wälder 


gingen, erzählte ihr Gilian von dem Geschenk, das die Elben 
jüngst den Völkern von Nymath gemacht hatten: einen 
Zaubernebel, der sie wie eine Wand vor ihren Feinden 
beschützen solle. Der Gott Gilian wurde besonders von den 
Raiden verehrt, dem einzigen Volk, das selbst Zauberkraft 
ererbt hatte, die es einigen von ihnen ermöglichte, durch die 
Augen ihrer Falken zu sehen. Gilian hielt deshalb das 
Elbengeschenk für bedeutsam. Emo jedoch dachte anders 
darüber. »Wie können die Elben es wagen, sich in die 
Angelegenheiten unserer Kinder einzumischen?«, fragte sie 
voller Zorn. »Kümmern wir uns denn nicht um sie, wenn sie 
unsere Hilfe ersuchen?« - »Ohne den Segen Asnars und 
Callugars wäre es ihnen nicht möglich gewesen«, 
entgegnete Gilian und versuchte sie zu besänftigen. »Und 
niemand von euch hat daran gedacht, mich in dieser 
Angelegenheit um Rat zu fragen?«, fragte Emo beharrlich. 
»Die Götter haben zugestimmt!«, entgegnete er und wurde 
nun selbst zornig. »Die Götter! Die Götter!«, rief Emo aus. 
»Ich bin die Göttin! Wer von euch kann das von sich 
behaupten?« - »Dann benimm dich wie eine Göttin und 
nicht wie ein verwöhntes Kind!«, gab Gilian scharf zurück. 
Der Gott und die Göttin starrten einander herausfordernd 
an, denn beide wollten das entscheidende letzte Wort 
behalten. Doch Gilian entspannte sich plötzlich und lächelte. 
»Emo, der Zaubernebel nützt allen. Warum lassen wir die 
Dinge nicht einfach, wie sie sind?« Emo erkannte, dass 
etwas, das getan worden war, nicht einfach rückgängig 
gemacht werden konnte, und nickte langsam; doch dann 
trat ein listiger Ausdruck in ihre hellen Augen. »Ja, aber der 
Tag wird kommen, an dem Nymath in große Gefahr gerät. 
Dann wird das Land einen Falken brauchen, der meinen Pfeil 
einfängt, wenn es gerettet werden soll«, sagte sie, nahm 
ihren mächtigen Bogen von der Schulter und schoss einen 
Pfeil ab, der hoch in den Himmel stieg und aus ihrem 
Blickfeld verschwand. Sie lachte Gilian an und lief behände 
davon. Der Gott lief ihr nach; aber sie war eine schnelle 


Jägerin und wusste, dass sie selbst bestimmen konnte, wann 
er sie einholen durfte ... 


Malnar rollte das Manuskript zusammen und gab es Tarai 
zurück. »Das ist ziemlich genau das, was darin geschrieben 
steht.« 

Alle schwiegen und warteten, dass Tarai etwas sagte. 

»In der Tat - hier gibt es eine Verbindung zu Emo und 
Gilian, was mir bestätigt, dass die Geschichte auch etwas 
mit Alduin zu tun haben muss.« 

»Warum denn das, Madi?«, fragte Alduin höflich. 

»Dein Vater ist ein Raide und deine Mutter eine Wunand, 
mein Kind. Gilian und Emo sind die Götter, die von diesen 
beiden Stämmen verehrt werden«, antwortete sie. 

»Oh. Natürlich«, sagte er, verlegen über seine 
Unwissenheit. »Ich wollte Euch nicht unterbrechen ...« 

»Ich glaube nicht, dass es deine Bestimmung ist, einen 
Pfeil einzufangen, falls du dir so etwas vorstellst«, fuhr die 
Madi fort. »Ich denke, die Worte der Göttin sind eher 
symbolisch gemeint.« 

»Und in welcher Gefahr befindet sich Nymath in diesem 
Augenblick?«, fragte Aranthia. »Natürlich hat der jüngste 
Sturm viel Zerstörung angerichtet, aber auf solche 
Ereignisse wird sich die Sage doch sicherlich nicht 
beziehen.« 

»Nein, da hast du Recht«, stimmte Tarai zu. »Emo war 
zornig, weil sich die Elben in ihre Angelegenheiten 
eingemischt hatten, wie sie glaubte, deshalb wollte sie 
beweisen, wie wichtig sie war.« 

»Aber der Pfeil könnte eine Bedeutung haben«, warf 
Malnar ein. »Vielleicht ein Zeichen in den Sternen?« 

»Der Pfeil könnte auch ein Falke sein«, meinte Alduin 
schüchtern. »Auch sie fliegen schnell und gerade.« 

»Ja, ja, der Pfeil könnte vieles bedeuten«, nickte Tarai. »Ich 
denke, wir können den ganzen Tag darüber rätseln, ohne der 
Wahrheit näher zu kommen.« 


»Was also sollen wir tun, Madi?«, fragte Aranthia. 

»Das, was man immer tun sollte! Loslassen! Und die 
Augen, Ohren und alle Sinne offen halten!« 

Ihr Blick glitt von einem zum anderen und es war, als sähe 
sie tief in ihre Herzen. »Wir alle ahnen, dass vor Alduin ein 
bestimmter Weg liegt und dass er eine Aufgabe zu erfüllen 
hat. Er muss wissen, dass wir ihm dabei helfen werden.« 

»Aber wenn die anderen Jungen im Falkenhaus davon 
erfahren, wird mir wohl niemand helfen«, warf Alduin ein. 
»Es ist schon jetzt schlimm genug. Manche scheinen Angst 
vor mir zu haben, andere erstarren vor Ehrfurcht.« 

»Wir brauchen niemandem davon zu erzählen«, 
versicherte ihm Aranthia. »Du musst selbst bestimmen, 
wem du vertrauen willst, und ich werde nur Calborth und 
Bardelph einweihen. Wir müssen dafür sorgen, dass du die 
gesamte Ausbildung erhältst.« 

»Ja, richtig«, stimmte Tarai zu. »Lerne, soviel du kannst. 
Ich denke, Malnar kann dir helfen deine Visionen zu steuern. 
Zuerst müssen wir herausfinden, ob deine Gabe nur mit den 
Falken zusammenhängt oder ob da noch mehr ist. Was 
meinst du, Malnar?« 

»Wie Ihr wünscht, Madi. Es wäre mir eine Ehre, Alduin zu 
helfen, so gut ich kann«, antwortete der Onur mit 
bescheidenem Lächeln, aber das Glitzern in seinen Augen 
verriet, wie sehr er sich freute. 

»Gut, dann ist das besprochen. Aranthia, bitte rede mit 
Calborth, damit Alduin die Erlaubnis erhält, zu bestimmten 
Zeiten hier mit Malnar zusammen zu sein.« 

Sie wandte sich wieder Alduin zu und griff nach seinen 
Händen. »Mein letztes Wort gilt dir, Alduin, denn du bist die 
Hauptperson. Du musst dich deiner Angst stellen. Lass nicht 
zu, dass sie dir Grenzen setzt. Wir können Menschen, die wir 
lieben, nur wirklich nahe sein, wenn wir ihnen alles geben, 
was wir sind - ohne etwas zurückzuhalten.« 

Er nickte still. 


Nach diesen Worten legte sich Schweigen über die kleine 
Gruppe; die Begegnung war offensichtlich zu Ende. Alduin 
und Aranthia umarmten Tarai zum Abschied und folgten 
Malnar die Treppe hinunter zur Haustür. 

»Ich warte auf eine Nachricht, wann du kommen kannsts, 
sagte er mit eifrigem Lächeln zu Alduin. »Ich bin sicher, dass 
wir gut miteinander auskommen werden.« 

Sie versprachen ihm, dass Alduin in ein oder zwei Tagen 
wieder kommen würde, und machten sich auf den Rückweg 
zum Falkenhaus. 
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Meister Calborth hatte nichts dagegen, dass Alduin von 
Malnar unterrichtet wurde. Er war sogar fast erleichtert, 
denn keiner in der Falknerei hatte Erfahrung mit dieser Art 
von Begabung, die sich bei Alduin offenbarte. Außerdem 
waren Madi Tarai und ihr Gehilfe in Sanforan hoch 
angesehen. Calborth stimmte auch zu, dass Alduin seine 
Bindung im Flug mit Rihscha fortsetzen dürfe - unter der 
Bedingung, dass stets jemand dabei war, für den Fall, dass 
er wieder die Kontrolle verlor. Inzwischen waren die meisten 
Jungfalkner so weit, dass sie ihre Vögel mehrmals täglich ins 
Freie brachten und sie auf kurze Flüge über die Stadt 
schickten. Alduin war also nie allein und wurde ohnehin 
gewöhnlich von Rael und Bardelph begleitet, spürte daher 
die Einschränkung gar nicht. Bisher waren seine Flüge mit 
Rihscha völlig normal verlaufen. Er hatte gelernt den Falken 
fliegen zu lassen und sich ihm zu jedem Zeitpunkt während 
des Fluges anzuschließen. Es war eine eigenartige Freude, 
die ihn erfüllte, wann immer seine Augen eins wurden mit 
denen von Rihscha: Der Anblick der Stadt aus der Luft, die 
Küste und die Ebene, die dahinter lag, die Fischerboote, die 
aufs Meer hinausfuhren, die vielen geschäftigen Menschen, 
die tief unten wie Ameisen über den Boden krochen. 


Erst zwei Tage nach dem Gespräch mit Madi Tarai konnte er 
wieder in das Haus am Ende der steilen Gasse 
zurückkehren. Malnar öffnete die Tür, sichtlich erfreut ihn zu 
sehen. 

»Alduin, schön, dass du hier bist. Ich hoffe, im Falkenhaus 
ist man mit unserer Vereinbarung einverstanden?« 


»Ich glaube, sie sind ziemlich erleichtert«, meinte Alduin. 
»Sie tun alles, damit ich keine weiteren ... Zwischenfälle 
erlebe ...« 

»Natürlich, natürlich! Das ist verständlich. Magst du nach 
oben gehen und Madi Tarai begrüßen? Danach komm in 
mein Zimmer! Du findest es unten an der Treppe.« 

Alduin lief schnell hinauf, zwei Stufen auf einmal 
nehmend. Er freute sich die seltsame, verschrobene Frau 
wieder zu sehen. Doch schlief Tarai fest auf ihrer Bank, als 
er eintrat; so beschloss er sie nicht zu stören. Als er kurz 
darauf in Malnars Zimmer trat, fand er den Raum leer. Es 
überraschte ihn, wie unterschiedlich die beiden Räume 
eingerichtet waren. Schwere Vorhänge vor dem Fenster 
ließen nur einen winzigen Streifen Licht durch, kaum mehr 
als eine der vier Kerzen, die auf dem runden Tisch in der 
Mitte des Zimmers brannten. Die Sandsteinwände waren 
nicht verputzt und wirkten kahl - so stachen eine große 
Himmelskarte und ein Bild mit Symbolen, die Alduin fremd 
waren, umso mehr ins Auge. Das Kerzenlicht warf einen 
goldenen Schimmer über die rauen Steinwände und ließ den 
Raum warm wirken, der in Wirklichkeit recht kühl war. Unter 
dem Fenster standen verschiedene eindrucksvolle Truhen 
aufgereiht, während an der linken Wand ein langer Tisch mit 
kunstvoll geschnitzten Eichenstühlen auffiel. Auf dem Tisch 
lag eine Sammlung von Artefakten unterschiedlichster 
Größe und Art. Ganz rechts führte ein Durchgang zu einem 
Nebenzimmer, hinter dessen Vorhang soeben Malnar 
hervortrat. 

Er lächelte Alduin zu. »Ein ziemlicher Unterschied zum 
Raum der Madi, nicht wahr? Aber ich finde, weniger Licht 
hilft das Bewusstsein zu Öffnen und sich zu konzentrieren. 
Jeder hat eben seine eigenen Vorstellungen.« 

Er schob zwei Stühle heran und lud Alduin ein sich zu 
setzen. »Möchtest du etwas Wasser trinken?« 

»Nein danke.« 


Malnar setzte sich neben ihn und strich seinen langen 
silbernen Bart über der Brust glatt. Dann legte er beide 
Hände flach auf den Tisch und klopfte mehrmals leicht auf 
die Tischplatte. Schließlich wandte er sich Alduin zu und 
blickte ihn mit seinen durchdringenden blauen Augen an. 
Sein Blick schien tief in Alduins Seele nach etwas zu suchen. 

»Zunächst einmal möchte ich herausfinden, ob deine 
Visionen ganz spontan auftreten oder ob du sie selbst 
herbeiführen kannst - mit irgendeinem Mittel oder durch 
Trance«, erklärte er. »Keine Sorge, wir gehen ganz langsam 
vor. Kein Grund zur Eile. Also, schildere mir zuerst einmal, 
wann diese ungewöhnliche Erfahrung auftrat.« 

Alduin war nicht besonders begierig darauf, alles noch 
einmal erzählen zu müssen, aber es war ihm klar, dass sich 
Malnar zunächst ein vollständiges Bild verschaffen musste. 
Er erzählte ihm alles - von dem Eindruck, dass die 
Falkenmutter zu ihm gesprochen habe, bis hin zu seinem 
Zusammenbruch vor der Stadtmauer. Malnar hörte ruhig 
und ohne Regung zu und sprach nur, wenn ihm hier und 
dort etwas nicht ganz klar geworden war. Als Alduin geendet 
hatte, lächelte er. 

»Du hattest also nur eine einzige Vision, bei der du nicht 
mit Rihscha geflogen bist - das war, als du mit Erilea auf den 
Klippen warst und ein Boot auf dem Meer gesehen hast. 
Richtig?« 

Alduin zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht ... Es war so 
KUrZ ...« 

»Nun, damit müssen wir uns im Augenblick nicht 
beschäftigen. Danke, dass du mir alles erzählt hast. Ich 
leugne nicht, dass ich spontane Visionen faszinierend finde. 
Ich selbst brauche immer etwas, das mir sozusagen als 
Brücke dient. Eine Kerzenflamme wirkt bei mir am besten.« 

Er zog eine der Kerzen heran und stellte sie zwischen sich 
und den Jungen und starrte eine Weile mit nachdenklichem, 
fast verloren wirkendem Blick in die Flamme. 


»Ich habe es nur meiner Neugier, meinem Interesse und 
meinem Talent zu verdanken, dass ich in die Dienste von 
Madi Tarai treten durfte. Denn ich habe keine natürliche 
Gabe wie du.« 

Aus irgendeinem Grund fühlte sich Alduin veranlasst ihn 
zu trösten. »Aber die Hauptsache ist doch, dass es 
überhaupt funktioniert«, meinte er. »Ihr habt den Vorteil, 
dass Ihr die Vision genau steuern und kontrollieren könnt, 
während ich mir nicht aussuchen kann, wann mich eine 
Vision überwältigt und wann nicht.« 

»Aber es gibt einen Unterschied zwischen der natürlichen 
und der erlernten Begabung«, flüsterte Malnar und für einen 
kurzen Augenblick sah Alduin eine grenzenlose Sehnsucht in 
seinem Blick. 

Tiefes Schweigen herrschte, als hielte die Welt den Atem 
an. Dann war der Augenblick vorbei und Malnars Miene 
hellte sich auf. 

»Ja, es ist nützlich, wenn man selbst entscheiden kann, 
wann oder wo man über den gegenwärtigen Moment 
hinaussehen will«, räumte er ein. »Schauen wir mal, ob du 
in der Flamme irgendetwas entdecken kannst.« 

Er schob die Kerze direkt vor Alduin. »Nun sieh direkt 
hinein. Erlaube deinen Gedanken eins mit der Flamme zu 
werden, und versuche herauszufinden, ob sie dir etwas zu 
sagen hat.« 

Alduin tat, worum Malnar ihn geben hatte; doch nach 
einigen Minuten gewann er den Eindruck, er könne die 
Flamme noch stundenlang anstarren und nichts würde 
geschehen. 

»Ehrlich - ich sehe nur die Flamme«, sagte er schließlich 
und hoffte den Mann nicht allzu sehr zu enttäuschen. Doch 
Malnar schien es nichts auszumachen. 

»Mach dir keine Sorgen! Es gibt verschiedene andere 
Dinge, die wir noch ausprobieren können, bevor wir 
aufgeben. Warte mal einen Moment!« 


Er sprang auf, verschwand hinter dem Vorhang und kehrte 
kurz darauf mit einer Schale Wasser zurück. 

»Die vier Elemente sind oft ein gutes Medium, aber die 
Menschen haben unterschiedliche Beziehungen zu ihnen. 
Luft ist am schwersten greifbar, wie du dir vorstellen kannst. 
Dennoch spielt sie bei der Bindung zwischen Raiden und 
Falken eine große Rolle; Luft könnte deshalb dein natürliches 
Element sein. Aber schauen wir erst mal, ob sich bei Wasser 
irgendetwas tut.« 

Auch das Wasser brachte keine Visionen zu Tage, genauso 
wenig wie der Sand, den Malnar durch einen Messbecher 
rinnen ließ, ein geschliffener Kristall, eine klare Glaskugel 
oder eine sich schnell drehende Metallscheibe, die Alduin 
anstarren musste. 

»Ich ... ich glaube nicht, dass das funktioniert«, sagte 
Alduin schließlich resigniert und müde. »Es passiert gar 
nichts, ich bekomme nur Kopfweh.« 

Enttäuschung zeigte sich für einen kurzen Augenblick in 
Malnars Zügen, doch dann lächelte er wieder zuversichtlich. 

»Ja, natürlich - vielleicht hätten wir nicht schon am ersten 
Tag so viele Dinge ausprobieren sollen. Hören wir für heute 
damit auf.« Er schwieg eine Weile, dann meinte er: »Es gibt 
noch vieles andere, was ich dir beibringen kann. Wofür 
interessierst du dich denn besonders?« 

Alduin dachte kurz nach. »Meister Torm erklärte uns 
neulich, wie stark der Einfluss der Monde und der 
Sternbilder auf uns ist. Das fand ich sehr spannend. Dass 
uns die Sterne über so weite Entfernungen hinweg 
beeinflussen können ... 

»Ja, das ist wirklich erstaunlich«, stimmte Malnar zu. »Man 
muss sich das bloß einmal vorstellen, dass die ganze Welt 
ein ... wie soll ich es ausdrücken? ... ein Netz von Kräften ist 
und dass alles miteinander verwoben ist. Das kann unser 
Verstand kaum verarbeiten.« 

Malnar erwärmte sich für das Thema und vor lauter 
Erregung sprach er lauter und die Wörter schienen ihm nur 


so aus dem Mund zu sprudeln. Dabei blickte er in eine 
unbestimmte Ferne, in eine andere Welt. 

»Jeden Tag passiert etwas ganz Alltägliches und trotzdem 
ist es mysteriös: Warum bläst der Wind? Du kannst ihn nicht 
sehen, kannst nur seine Wirkung an den Dingen 
beobachten, die er berührt. Wer setzt den Wind in Gang? 
Und woher bekommt er seinen Antrieb? Kann ich die Luft 
bewegen und Wind verursachen? Warum nicht? Schau doch: 
Wenn ich meine Hand vor der Kerzenflamme wedle, fängt 
sie an zu flackern: Also bewege ich die Luft. Wäre es wohl 
möglich, die Kraft, die ich für die Handbewegung brauche, 
von meinem Gehirn über meinen Arm und durch meine 
Hand weiterzuleiten, sodass die Flamme zu flackern 
anfängt, ohne dass ich meine Hand bewege?« Er brach ab 
und kam wieder in die Wirklichkeit zurück. »Lege mal deine 
Handflächen aufeinanders, sagte er. Alduin dachte schon, er 
hätte das Thema gewechselt, aber dem war nicht so. »Und 
jetzt ziehe sie langsam auseinander. Versuche, die Energie 
zu fühlen! Schließe die Augen, wenn es dir dadurch leichter 
fällt! Spürst du etwas?« 

Alduin folgte seinen Anweisungen und stellte erstaunt 
fest, dass er etwas spürte, wenn auch nur sehr schwach. 

»Es fühlt sich ... wie eine Art Polster an. Als ob zwischen 
meinen Händen ein unsichtbares Kissen wäre.« 

»Genaul«, rief Malnar. »Das ist die Kraftquelle und ich bin 
überzeugt, dass wir sie einfangen und nutzen können. Oder 
besser gesagt: Ich weiß, dass wir das können. Ich habe 
nämlich schon ein paar interessante und erfolgreiche 
Versuche durchgeführt und ich ...« 

Er brach plötzlich ab, als ihm klar wurde, dass er sich von 
seiner eigenen Begeisterung mitreißen ließ und vielleicht 
schon mehr verraten hatte, als er sollte. Seine Stimme 
wurde wieder normal. 

»Sicher langweile ich dich, tut mir Leid. Für heute haben 
wir genug gearbeitet, deshalb hören wir jetzt auf. Kann ich 
dir etwas zu essen oder zu trinken anbieten?« 


»Nein danke. Ich muss zum Mittagessen wieder im 
Falkenhaus sein.« 

»Natürlich«, sagte Malnar, stand auf und begleitete ihn 
zur Tür. »Vielleicht kann ich einmal zusehen, wenn du mit 
Rihscha fliegst? Nur für den Fall, dass du eine Vision hast ... 
du weißt schon ... vielleicht könnte ich dann helfen.« 

»Gern. Wir üben fast jeden Nachmittag. Immer um die 
fünfte Glocke fangen wir mit den Vorbereitungen an. Kommt 
doch einfach in die Zitadelle!« 

Malnar freute sich, dass Alduin so bereitwillig zustimmte. 
»Gut, gut. Aber heute nicht, vielleicht morgen oder 
übermorgen. Dann können wir auch die nächste Stunde hier 
planen.« 

Alduin hob respektvoll die Hand an die Brust und ging die 
Gasse hinunter, während Malnar nachdenklich neben der Tür 
in der Sonne stand und ihm nachsah. Für ihn war der 
Vormittag recht interessant verlaufen, obwohl sie nicht 
erreicht hatten, was Malnar sich vorgenommen hatte. 

Alduin jedoch fühlte sich eigenartig zufrieden. Denn tief im 
Innersten war es ihm lieber, wenn seine Visionen immer 
ganz spontan kamen. Es war, als verlange die ungezähmte 
Natur seines Falken, dass er das Abenteuerliche akzeptierte: 
das Unerwartete und das Unbekannte. 


Als Alduin in den Speisesaal kam, fand er seine Mitschüler in 
heller Aufregung: Calborth werde ihnen im Laufe des Tages 
eine wichtige Ankündigung machen. Alle möglichen 
Vermutungen und Gerüchte waren im Umlauf, aber am Ende 
waren alle der Meinung, dass die Ankündigung 
wahrscheinlich mit einer bestimmten Aufgabe in Verbindung 
stand, nämlich dem Versenden von Botschaften an 
bestimmte Empfänger. Und so war es dann auch. 

»Wir haben eine wichtige Mitteilung von Melethiell, der 
Ratsabgeordneten der Elben für Fürst Merdith«, verkündete 
der Falkenmeister. »Katauren-Kuriere sind bereits zu Pferd 
unterwegs und auch ein Falke, der vom Hohen Rat gesandt 


wurde. Aber wir brauchen noch mehr Falken, da wir nicht 
sicher sind, wo Merdith sich gerade aufhält. Der Rat 
vermutet ihn in Begleitung einiger Elben irgendwo zwischen 
Grinlortal und Wilderwil, also werden wir vier Falken in 
dieses Gebiet aussenden.« 

Ein aufgeregtes Murmeln lief durch die Reihen der 
Jungfalkner. Allen war klar, dass eine Auswahl getroffen 
werden musste und dass die meisten von ihnen enttäuscht 
sein würden. Aber Meister Calborth ignorierte ihr Gemurmel 
und fuhr sachlich fort: 

»Sivella fliegt. Als Weibchen hat sie sehr großes 
Durchhaltever- mögen. Rihscha fliegt, weil er groß und 
schnell ist. Kweel und Mornal fliegen ebenfalls. Die übrigen 
Falken machen heute einen Flug nach Lemrik, das wird eine 
gute Übung für sie sein.« 

Die letzte Bemerkung half vielen über ihre Enttäuschung 
hinweg, aber ein paar Jungen gaben dennoch wütende 
Kommentare von sich. Inzwischen hatten sich Meister Torm 
und Meister Lotan auf den Treppen der Halle zu Calborth 
gesellt. Alduin war nicht sonderlich überrascht, dass sich 
Lotan sofort einmischte. Er wandte sich zwar an den 
Falkenmeister, aber er sprach so laut, dass es alle hören 
konnten. 

»Meister, ist es wirklich eine gute Idee, Rihscha fliegen zu 
lassen? Schließlich ist er ein Wildfang und Alduin hat ... nun 
ja, ihr wisst schon ... Schwierigkeiten ...« 

Alduin schoss das Blut ins Gesicht - eine Mischung von 
Scham und Wut, die er nicht verbergen konnte. Er wollte 
gerade laut widersprechen, als er bemerkte, dass einige 
seiner Mitschüler zustimmend nickten. Doch Calborth 
sprach, bevor Alduin protestieren konnte. 

»Rihscha bekommt seine Chance, genau wie die drei 
anderen, und wir können nur hoffen, dass es einer von ihnen 
bis zu den Elben schafft.« 

»Ja, aber mir scheint ...«, warf Lotan ein. 


»Ich bin hier der Falkenmeister. Ich treffe die 
Entscheidung! Ein wahrer Falkner muss über kleinlichen 
Eifersüchteleien und Streitereien stehen! Er muss so edel 
sein wie sein Vogel!« 

»Selbstverständlich.« Lotan verneigte sich achtungsvoll 
mit der Hand auf der Brust. »Bitte entschuldigt, dass mich 
meine Sorge be- wog, Mich einzumischen.« 

Alduin kostete es unglaubliche Anstrengung, seine Wut 
hinunterzuschlucken. Zugleich musste er sich aber 
eingestehen, dass Meister Calborth großes Vertrauen in ihn 
setzte. Lotan hatte bestimmt gewusst, dass der 
Falkenmeister seine Entscheidung nicht widerrufen würde; 
Alduin ahnte, dass es dem Lehrer nur darum ging, 
Zwietracht zwischen ihm und den übrigen Jungen zu säen. 
Also war es wohl besser, den Mund zu halten. Schließlich 
war es nicht seine Schuld, dass sich Twith und seine Freunde 
gegen ihn stellten. Er konnte nur hoffen, dass die Jungen auf 
der langen Reise nach Lemrik genügend Ablenkung finden 
und ihre Verbitterung vergessen würden. 


Die Falken wurden ausreichend gefüttert, um den ersten Teil 
des Fluges gut zu überstehen, aber nicht so viel, dass es 
ihren Flug behinderte. Die Jungen wurden gewarnt, dass ihre 
Vögel unterwegs jagen mussten und dass sie sich innerlich 
auf dieses Erlebnis vorbereiten und einstellen sollten. Wenn 
einer der Jungen spürte, dass sein Falke Probleme hatte, 
sollte er seinen Vogel sofort zurückrufen. 

Für die vier Falken, die nach Fürst Merdith suchen 
mussten, hatte Meister Torm kleine Briefrollen geschrieben, 
die fest an einen ihrer Fänge gebunden wurden. Calborth 
führte die Jungfalkner zu einem kleinen, eingezäunten 
Garten an der höchsten Stelle der Zitadelle. Hier, inmitten 
von Kräutern, Pflanzen und Büschen, die rund um einen 
alten Purkabaum wuchsen, standen Steinbänke. Dort sollten 
sie sitzen, solange sie ihre Falken auf der ersten Wegstrecke 
begleiteten. Später, wenn sie sich überzeugt hatten, dass 


der Flug störungsfrei verlief, würden sie in die geschäftigen 
und lärmenden Straßen und Gassen der Stadt zurückkehren 
können. Aber für den Beginn eines so wichtigen Flugs war 
der stille und friedliche Garten genau der richtige Ort. Der 
Falkenmeister gab ihnen noch letzte Anweisungen, bevor sie 
die Vögel aufsteigen ließen. 

»Der Wind steht auflandig vom Meer her, das hilft den 
Falken auf ihrem Flug zum Pandarasgebirge. Lasst euch von 
der Sonne leiten, wie es euch Meister Torm beigebracht hat. 
Zuerst direkt nach Norden bis Lemrik, dann ein Grad 
Nordost für die vier Botenfalken. Haltet nach dem Imlaksee 
Ausschau. Nicht zu übersehen - eine sehr große 
Wasserfläche, die genau in der Mitte des Gebiets liegt, in 
dem ihr den Fürsten finden sollt.« 

Ohne weiteres Gerede suchte sich die Jungen stille Plätze 
im Garten, hoben die Fäuste mit den Handschuhen und 
schickten die Falken auf die Reise. Mit Leichtigkeit 
verbanden sie sich mit den Vögeln und flogen mit ihnen. 
Viele Leute in der Stadt hielten inne und sahen erfreut den 
vielen Falken nach, die über die Dächer hinwegflogen. Die 
Schreie der Vögel, das Flügelschlagen, die Sonne, die auf 
ihrem Gefieder glitzerte: Konnte es an einem herrlichen 
Frühlingstag etwas Schöneres geben? Wer hätte sich bei 
diesem Anblick nicht gewünscht ein Raiden-Junge zu sein 
und an diesem einmaligen Erlebnis teilhaben zu dürfen? Es 
war die einzige Möglichkeit für einen Menschen, zu fliegen. 
Bald waren die Vögel außer Sichtweite, und als sich die 
Zuschauer wieder ihren Geschäften zuwandten, verspürten 
viele von ihnen einen Hauch von Wehmut und Sehnsucht. 


Die Schnelligkeit, mit der die grünen Emmerfelder unter ihm 
hinwegzogen, faszinierte Alduin. Schon nach kurzer Zeit 
kam ihm die Landschaft irgendwie bekannt vor - er erkannte 
die kleine Baumgruppe an dem silbern glänzenden Bach, wo 
sie auf dem Weg nach Sanforan gerastet hatten und er mit 
Bardelph im Wasser herumgetollt war. Rihscha landete für 


einen kurzen Augenblick, dann stieg er wieder auf; er flog 
fast genau die Strecke entlang, auf der Alduin vor so vielen 
Siebentagen mit seiner Mutter und Bardelph nach Sanforan 
gezogen war. Rihscha überließ sich völlig der Freude des 
Fliegens und nach einer Weile übertrug sich seine 
unbekümmerte Wildheit auf Alduin, sodass dieser beinahe 
den Auftrag vergaß, den er auf dem Flug zu erfüllen hatte. 

Rihscha, ich muss dich jetzt für eine Weile verlassen ... 
Aber ich komme bald wieder ... 

Rihscha antwortete mit einem verständnisvollen Ruf; dann 
unterbrach Alduin die Bindung und öffnete die Augen. 
Überrascht stellte er fest, dass er und Rael als Einzige in 
dem kleinen Garten zurückgeblieben waren. 

»Du bist eine sehr lange Strecke geflogen«, sagte sein 
Freund. »Meister Calborth wollte, dass ich hier bei dir bleibe. 
Er empfiehlt nur ab und zu nachzuprüfen, ob mit dem Falken 
alles in Ordnung ist, und nicht über zu lange Entfernungen 
mitzufliegen.« 

»Wie lange war ich denn weg?« 

»Die sechste Glocke hat gerade geschlagen«, antwortete 
Rael. »Gehen wir zum Falkenhaus zurück?« 

»Wird wohl besser sein. Es hat vermutlich keinen Zweck, 
hier die ganze Zeit zu warten«, stimmte Alduin zu. »Wie ist 
es Sivella ergangen?« 

Rael konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken. »Sie 
hat sich sofort an die Spitze gesetzt. Man hätte glauben 
können, sie will unbedingt ein Wettrennen gegen die Terzel 
gewinnen!« 

Lachend machten sich die beiden Jungen auf den Weg und 
gingen sofort in den Speisesaal, wo gerade das Abendessen 
aufgetragen wurde. Die jungen Falkner verhielten sich 
höchst seltsam - zwar redeten sie wie gewohnt wild 
durcheinander, aber sobald einer von ihnen in unbestimmte 
Fernen blickte, breitete sich respektvolles Schweigen aus: 
Alle wussten, dass dieser Junge gerade wieder Verbindung 
mit seinem Falken aufgenommen hatte. Doch allmählich 


gewöhnten sie sich an diese Vorgänge und ließen sich davon 
nicht mehr ablenken. Auf diese Weise überwachten die 
Jungen die Flüge ihrer Falken und alle spürten eine 
Aufregung, die keinen Raum für Neid zwischen ihnen ließ. 
Zu unterschiedlichen Zeiten hatten die Falken ihren Flug 
unterbrochen, um zu jagen - eine Erfahrung, welche die 
Jungfalkner mit sehr unterschiedlichen Gefühlen erlebten. 
Brentin genoss es, als sein Mornal einen jungen Fasan 
schlug und ihm die Kehle aufriss. Das überraschte 
niemanden, da auch Brentin nichts lieber tat als zu essen. 
Aber die meisten anderen Jungen zogen es vor, sich von 
ihren Falken zu verabschieden, kurz bevor diese ihre Beute 
töteten. 

Als die Jungen mit dem Abendessen fertig waren, 
erreichten die Falken Lemrik. Meister Calborth wies sie an 
die Vögel in den felsigen Hügeln hinter dem Dorf nach 
Rastplätzen für die Nacht suchen zu lassen; am nächsten 
Morgen sollten sie dann nach Sanforan zurückkehren - oder 
aber ihren Flug fortsetzen. 


Alduin spürte sofort, dass etwas nicht stimmte, als er sich 
am folgenden Morgen mit Rihscha verband. Zuerst konnte 
er nicht feststellen, was es war, aber plötzlich wurde es ihm 
klar. Rihscha hatte sich einen Felsvorsprung als Nachtlager 
ausgesucht; die nur spärlich wachsenden Büsche waren mit 
Raureif bedeckt. Der Falke schwang sich von dem Felsen 
und flog in langsamen Kreisbewegungen auf das Dorf zu. 
Alduins erster Gedanke war, dass der Wind umgeschlagen 
hatte und nun einen eiskalten, für die Jahreszeit 
ungewöhnlichen Luftstrom von den Bergen herabblies. Doch 
dann bemerkte er, dass sich die Laubbäume zwischen den 
immergrünen Tannen und Fichten in strahlenden 
Herbstfarben zeigten, und zugleich wurde ihm bewusst, 


dass Rihscha älter geworden war. Alduin hätte nicht erklären 
können, warum er das so empfand, aber er spürte es im 
ganzen Wesen des Falken. 

Rihscha ... was ist passiert? 

Doch im selben Augenblick begann sich Alduin so 
unbekümmert, so sorglos und unbeschwert zu fühlen, dass 
er es nicht mehr für nötig hielt, die Bindung zu 
unterbrechen, in welcher Jahreszeit sie auch sein mochten. 
Er blieb bei Rihscha und flog mit ihm. Nach einem weiten 
Kreis über Lemrik drehte der Falke zum Fluss ab und folgte 
seinem Lauf in westlicher Richtung. Aufgeregt schaute 
Alduin nach unten - Rihscha nahm ihn mit nach Hause! Er 
würde endlich sein Heimathaus wieder sehen, vielleicht 
würde er sogar erkennen können, ob die Hühner noch 
lebten, ob das Gemüse gewachsen oder von wuchernden 
Wildkräutern erstickt worden war - seine Mutter würde sich 
freuen, wenn er ihr davon berichtete! Doch plötzlich fiel ihm 
wieder ein, dass er sich nicht in der Gegenwart befand, 
sondern in der Zukunft; wie weit in der Zukunft, wusste er 
nicht. Vielleicht war seine Mutter schon nach Hause 
zurückgekehrt? Möglicherweise würde er erraten können, 
wie viel Zeit vergangen war, wenn er sie sah. Was war ...? 

Alduins Gedanken wurden abrupt unterbrochen. Der Falke 
drehte plötzlich scharf ab und wechselte die Richtung, er 
flog jetzt direkt nach Norden über den Wald - den Wald, in 
dem die Elben lebten, wie ihm seine Mutter immer erzählt 
hatte. Rihscha flog schneller, seine Flügelschläge waren 
kräftiger und drängender geworden. Und erst in diesem 
Augenblick wurde Alduin klar, dass er nicht nur durch die 
Augen des Falken sehen, sondern durch ihn auch hören und 
fühlen konnte. Nichts mehr stand zwischen den beiden - 
außer Alduins Wille, er selbst zu bleiben. Rihscha änderte 
die Richtung erneut und flog jetzt nach Nordwesten. Ein 
Meer von Bäumen breitete sich unter ihnen aus wie ein 
leicht gekräuselter, unendlicher Ozean. Nach einer Weile 
bemerkte Alduin in der Ferne eine Trasse im Wald und 


ahnte, dass sie dorthin fliegen würden. Beim Näherkommen 
wurde der Spalt deutlicher sichtbar: eine tiefe Schlucht, in 
der ein Fluss über eine Reihe natürlicher Felsstufen nach 
unten stürzte, bevor er in einer Wolke aus Dunst und 
Schaum in einem großen See versank. Rihscha kreiste über 
dem Wasser und ließ den Blick suchend über die Felswände 
gleiten, bis er einen kaum sichtbaren Trampelpfad 
entdeckte, der sich hinaufzog bis zu ... 


»Alduin! Alduin! Alles in Ordnung?« 

Raels Stimme klang besorgt. »Du sitzt auf deinem Bett, 
seit wir aufgestanden sind, und jetzt hat gerade die zweite 
Glocke geläutet! Du warst nicht beim Frühstück und 
draußen im Hof habe ich dich auch nicht gesehen, deshalb 
wollte ich mal nachschauen. Ist alles in Ordnung?« 

Alduin nickte benommen, obwohl er momentan keine 
Ahnung hatte, wo er war. Doch allmählich kehrte sein Blick 
aus der Ferne zurück und er erkannte Rael. »Ich ... es ist 
alles in Ordnung ... es war nur ...« 

»Egal. Jedenfalls keine gute Idee, so lange mit Rihscha 
verbunden zu bleiben«, murrte Rael, obwohl er 
offensichtlich erleichtert war, dass Alduin nichts fehlte. 
»Hast du irgendeine Spur von Merdith gefunden?« 

»Nein. Ich ... nein. Und was ist mit dir und Sivella?« 

»Bisher auch nichts.« 

»Und die anderen?« 

Rael schüttelte den Kopf. »Das Gebiet ist ziemlich groß. 
Sivella hat gerade den Imlaksee erreicht und sucht jetzt in 
nördlicher Richtung, falls die Elben irgendwo am Ufer das 
Nachtlager aufgeschlagen haben. Aber was ist mit Rihscha? 
Wo ist er?« 

»Er flog über einen Wald. Ich weiß aber nicht, wo.« 

»Wald? Bist du sicher, dass er noch auf dem richtigen Kurs 
ist? Rund um den See ist die Gegend meilenweit flach und 
unbewaldet. Ist er überhaupt nach Nordosten geflogen, 
nachdem ...« 


»Du hast Recht«, unterbrach ihn Alduin, bevor er Fragen 
stellen konnte, auf die Alduin keine Antwort wusste. »Ich 
hätte nicht so lang bei ihm bleiben sollen. Jetzt habe ich 
Hunger und Kopfweh. Ich geh mal runter und hole mir ein 
wenig Brot und eine Tasse Calba. Bis später!« 

Er wühlte in seiner Kleidertruhe und hoffte, dass ihn Rael 
jetzt allein lassen würde. 

»In Ordnung. Bis später«, sagte Rael und verschwand. 

Alduin wollte nur einen Augenblick allein sein, um kurz 
nach Rihscha zu schauen. Der Falke flog jetzt am Fluss 
entlang und Alduin bemerkte sofort, dass er sich wieder in 
der Gegenwart befand: Rihschas Sinne waren vollkommen 
auf die Suche nach Merdith konzentriert. Zufrieden 
unterbrach Alduin die Bindung und lief nach unten, um 
endlich zu frühstücken. 


Alduin fand Rael zusammen mit Brentin und Gandar im Hof; 
sie saßen auf dem Sockelrand der Statue vor dem 
Falkenhaus. Brentins Falke Mornal und Gandars Falke Kweel 
gehörten ebenfalls zu den vieren, die auf die Suche nach 
den Elben geschickt worden waren. Die Jungen stellten 
immer wieder die Verbindung zu ihren Vögeln her und 
berichteten einander, was sie sahen. Alduin setzte sich zu 
ihnen, aß sein Brot und genoss eine Weile still die frühe 
Sonne. Als Rael plötzlich aufsprang und zu brüllen anfing, 
verschluckte er sich beinahe an seinem Calba. 

»Sivella hat etwas gesehen!« 

Raels Blick war in eine unbestimmte Ferne gerichtet, als er 
versuchte die Bindung zu seinem Falken wiederherzustellen. 
Die anderen Jungen versuchten es ebenfalls. 

»Mornal auch! Sie sind an der Nordspitze des Imlaksees!«, 
rief Brentin einen Augenblick später. 

Alduin und Gandar gaben die Information an ihre Falken 
weiter, die sofort ihren Kurs änderten und sich den beiden 
anderen anschlossen. Als im Falkenhaus die dritte Glocke 
erklang, hatten alle vier die Elbengruppe erreicht und ihre 


Botschaften abgeliefert. Die Elben erkannten sofort, dass 
die Falken noch jung waren und offenbar gerade ihren 
ersten Botenflug hinter sich brachten. Sie bewunderten und 
lobten sie und gaben ihnen kleine Leckerbissen. Dann 
befestigten sie hastig gekritzelte Antwortbriefe an ihren 
Fangen und schickten sie auf den Rückweg. 

Erst jetzt konnten sich die jungen Falkner entspannen, 
denn die Falken würden erst am späten Nachmittag die 
Stadt wieder erreichen. Sie überbrachten Meister Calborth 
die gute Nachricht, dann schlossen sie sich den anderen 
Falknerschülern an. Ihre Vögel hatten in Lemrik gerastet und 
waren wieder nach Sanforan zurückgeflogen. Sie tauchten 
gerade über der Stadt auf und landeten einer nach dem 
anderen auf den ausgestreckten Fäusten ihrer Gefährten. Es 
herrschte Hochstimmung; alle freuten sich über den 
erfolgreichen Abschluss der Aufgabe; Neid und Missgunst 
waren längst vergessen. 


Um die Zeit bis zu Rihschas Rückkehr zu überbrücken, nahm 
Alduin seine Schreibtafel und zog sich in eine Ecke des 
Speisesaals zurück, wo er in Ruhe die Runenschrift üben 
konnte. Er beherrschte inzwischen alle Zusammensetzungen 
für einfache Botschaften, wie sie im alltäglichen 
Briefverkehr zwischen Sanforan und den verschiedenen 
Siedlungen und Dörfern im ganzen Land benutzt wurden. 
Aber davon abgesehen, hatten die meisten schreibkundigen 
Männer und Frauen ihren eigenen Stil entwickelt, um sich 
über Dinge zu verständigen, die nicht alltäglich waren. So 
mussten auch die Falkner zwei oder drei Runen in einer 
bestimmten Anordnung als ihr eigenes Erkennungszeichen 
festlegen. Alduin hatte Raido, Opulan und Laguz gewählt, 
die in dieser Reihenfolge bedeuteten, dass er »von seiner 
Heimat am Wasser weggezogen« sei. Denn das war etwas, 
worin er sich von allen anderen Jungen unterschied. 
Irgendwann würde er seine Mutter bitten, die Runen auf 
seine Wanderkleidung zu sticken und sogar auf seine 


Hemden, als sein eigenes Erkennungszeichen. Die Runen 
stünden dann an Stelle des Familienwappens, das die 
meisten reinblütigen Raiden auf ihrer Kleidung trugen. 

Sorgfältig ritzte er sie in die Wachstafel und unterbrach 
seine Übungen ab und zu, um zu prüfen, wie es Rihscha 
erging. Der Falke flog stetig auf die Hauptstadt zu, hatte sich 
aber offenbar zu einem gemütlichen Rückflug entschlossen. 
Er genoss die Aufwinde, die ihn zeitweilig mühelos hoch 
hinauftrugen, oder stürzte sich jäah auf ein ahnungsloses 
Opfer. Lauter Jubel von draußen unterbrach Alduins 
konzentriertes Arbeiten; er sprang auf und rannte auf den 
Hof hinaus. Sivella war zurück und saß jetzt ruhig auf Raels 
Faust. Sie putzte gelassen ihr Gefieder, als hätte sie die 
Suche überhaupt nicht angestrengt, als könne sie gar nicht 
verstehen, weshalb die Jungen so viel Aufhebens darum 
machten. Bewundernd teilten sie Raels unverhohlenen Stolz 
und beglückwünschten ihn und seinen Falken, der als erster 
Merdith entdeckt hatte. Alduin wollte ihm gerade begeistert 
gratulieren, als ihn plötzlich ein scharfer Schmerz 
durchschoss, der ihn laut aufschreien ließ. Heftige Wellen 
von Übelkeit jagten durch seinen Körper. 

»Was ist los, Junge?«, rief Calborth und kam sofort 
herbeigelaufen, dicht gefolgt von Bardelph. 

Alduin schüttelte den Kopf, da er kaum sprechen konnte. 
»Ich ... Schmerzen ... ich ...« 

»Sieh schnell nach Rihschal« 

Diese Anweisung versetzte Alduin in reine Panik, als ihm 
klar wurde, was der Falkenmeister meinte, aber die 
Schmerzen waren so stark, dass er sich nicht ausreichend 
entspannen konnte, um sich mit dem Falken zu verbinden. 
Calborth ahnte, was passiert sein musste, und wandte sich 
an einen der Jungen, dessen Falke schon früher 
zurückgekehrt war. 

»Twith, schicke Astar los. Er soll nach Rihscha suchen. 
Vielleicht ist er verletzt. Mach schnell!« 


Twith begriff sofort, wie ernst die Lage war, und rannte los, 
um Astar aus dem Käfig zu holen. Als der Falke abgeflogen 
war, kam Twith wieder zu der Gruppe zurück, die sich um 
Alduin versammelt hatte. Calborth und Bardelph halfen dem 
Jungen zu einer Bank. Alduin ließ sich schwer auf den Sitz 
fallen, die Arme eng um seine Schultern geklammert, und 
schaukelte vor und zurück, als ob die Bewegung die 
Schmerzen mildern könne. 

»Astar hat ihn gefunden!« meldete Twith plötzlich. »Er 
liegt direkt vor der Stadtmauer. Er wurde von einem Pfeil 
getroffen!« 

»Schnell! Lauft!«, brüllte Calborth. 

Sofort stürmte die ganze Gruppe in Richtung Stadtmauer, 
Bardelph allen voraus. Rael wollte mit Sivella hinterher, aber 
der Falkenmeister hielt ihn zurück. 

»Rael! Bleib hier bei Alduin. Ich bereite schon mal alles 
vor. Wir müssen versuchen Rihscha zu retten!« 

Alduin lag inzwischen nahezu bewusstlos auf der Bank und 
bemerkte kaum noch, was um ihn herum vor sich ging. Die 
scharfen Schmerzen waren in ein stetes, heftiges Pochen 
übergegangen, das durch seinen Körper pulsierte und ihn 
beinahe bewusstlos werden ließ. Doch irgendein Instinkt 
befahl ihm, gegen die Schmerzen anzukämpfen und sich 
gegen die Ohnmacht zu wehren, obwohl sie wunderbare 
Schmerzlosigkeit versprach. Denn solange er diese 
mörderischen Schmerzen verspürte, wusste er, dass 
Rihscha noch lebte. 

Er verlor jedes Zeitgefühl, nahm kaum die vielen 
aufgeregten Menschen wahr, die vorbeirannten, merkte nur 
vage, dass Rael die ganze Zeit bei ihm blieb, um ihn zu 
bestärken, und spürte auch kaum, dass sich eine kleine 
Hand in seine schob und sie beruhigend drückte. 
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Irgendwann am späten Nachmittag kippte Alduin zur Seite, 
doch sein Kopf fiel weich. Jemand hob seine Beine hoch und 
bettete sie auf die Bank. Ein wunderbar friedliches Gefühl 
überkam ihn, gegen das er sich nicht mehr wehren wollte. 
Die Schmerzen hatten allmählich nachgelassen, pochten 
aber noch wie eine böse Erinnerung durch seinen Körper. Ein 
starker, instinktiver Lebenswille hatte ihn bei Bewusstsein 
gehalten; jetzt meldete er ihm, dass alles in Ordnung sei 
und dass er sich erholen könne. Doch das war kaum 
möglich: Schon drängten sich Fragen an die Oberfläche und 
er wusste, dass er keine Ruhe haben würde, bevor er nicht 
erfahren hatte, was mit Rihscha geschehen war. 

Mühsam wollte er sich aufrichten, aber eine sanfte Hand 
hielt ihn zurück. 

»Stilll Mach dir keine Sorgen, es ist alles in Ordnung. 
Deine Mutter und Meister Calborth haben Rihscha retten 
können. Er war in großer Gefahr, weil er sehr viel Blut 
verloren hat.« 

Erileas Stimme. Sein Kopf lag in ihrem Schoß. 

»Bist du sicher ... dass Rihscha überleben wird?« 

»Ja, ganz bestimmt. Er ist ein starker Vogel und du hast 
ihm sehr geholfen. Du hast seinen Schmerz mit ihm geteilt 
und ihn dazu gebracht, durchzuhalten.« 

»Aber es war, als müsste ich sterben ... und ich wollte 
nicht ...« 

»Natürlich nicht. Das will wohl niemand ...« 

Erilea brach ab, als ihr plötzlich klar wurde, dass doch 
jemand Rihschas Tod gewollt hatte: Es konnte kein Unfall 
gewesen sein. In ganz Nymath war es streng verboten, 
Falken zu verletzen oder gar zu töten, und direkt vor den 
Toren der Stadt war das Jagen ganz allgemein verboten. Wer 


also den Pfeil abgeschossen hatte, wollte etwas Bestimmtes 
erreichen. Sie hoffte, Alduin würde gar nicht erst danach 
fragen. Aber natürlich tat er genau das. Er hob den Kopf und 
blickte ihr direkt in die Augen. 

»Wie wurde Rihscha verletzt?« 

»Ich ...«, begann sie, konnte ihm aber nicht ins Gesicht 
lügen. »Oh, Alduin ... Jemand hat versucht ihn 
abzuschießen!« 

»Jemand hat was versucht?«, schrie er und sprang auf. 
Benommen schwankte er einen Moment hin und her und 
streckte die Hand nach ihr aus. Sie stand auf, packte ihn an 
den Armen und versuchte ihn wieder auf die Bank zu 
drücken, aber er stützte sich schwer auf sie wie ein alter 
Mann auf einen Spazierstock. Gleichzeitig drängte er sie 
zum Falkenhaus. 

»Sie haben ihn in die Apotheke der Falknerei neben der 
Küche gebracht, in der Verletzte behandelt werden«, 
erklärte Erilea und steuerte ihn in die richtige Richtung. 


Meister Calborth und Aranthia kamen gerade aus der 
Apotheke. 

»Wie konnte das nur passieren?«, fragte Alduin entsetzt. 

Der Falkenmeister schüttelte nur den Kopf, während 
Aranthia ihrem Sohn liebevoll einen Arm um die Schulter 
legte. 

»Darüber machen wir uns morgen früh Gedanken«, sagte 
sie. »Heute müssen wir erst einmal dafür sorgen, dass 
Rihscha schnell gesund wird. Der Pfeil ist durch seinen 
Schenkel gedrungen und er hat eine Menge Blut verloren, 
aber wir haben es unserem erfahrenen Meister zu 
verdanken, dass die Wunde sauber verheilen wird. Rihscha 
wird bald wieder fliegen können, so als sei nichts 
geschehen. Wir haben die Wunde mit Wolfsfuß behandelt, 
damit sie nicht vereitert. Geh rein und sieh selbst nach!« 

Rihscha schlief tief. Er hing in einer Schlinge, die sein 
Gewicht trug, während sein verletztes Bein auf dem Tisch 


ruhte. Ruhe dich aus und werde gesund ... sagte Alduin in 
Gedanken zu ihm, strich ihm sanft mit dem Finger über den 
Kopf und verließ dann den Raum. 

»Wir haben ihm ein wenig Jatamansi-Öl gegeben, sodass 
er ziemlich lange schlafen wird«, sagte Calborth. »Ich werde 
während der Nacht immer wieder nach ihm schauen. Aber 
jetzt brauchst du selbst etwas zu essen und ausreichend 
Schlaf. Damit hilfst du Rihscha sich zu erholen. Morgen 
werden wir nachforschen, was geschehen ist. Bis dahin 
stelle ich vor der Tür Wachen auf. Von jetzt an wird niemand 
Rihscha zu nahe kommen!« 

Aranthia versuchte vergeblich ein Gähnen zu 
unterdrücken, aber ihr Gesicht zeigte deutlich, wie müde sie 
war. Sie lächelte ihren Sohn entschuldigend an, dem es 
offenbar sehr viel besser ging, nachdem er Rihscha gesehen 
hatte. 

»Vielleicht habe ich ein wenig Jatamansi-Öl eingeatmet«, 
sagte sie. »Es war ein langer Tag und ich würde gern nach 
Hause gehen. Macht es dir etwas aus, Alduin? 

»Natürlich nicht, Mutter. Danke für alles, was du getan 
hast ... Ich komme mir so völlig nutzlos vor.« 

»Das darfst du nicht einmal denken!«, rief Calborth aus. 
»Du hast Rihscha geholfen durchzuhalten. Das war das 
Wichtigste!« 

Auf Alduins Gesicht zeigte sich ein schwaches Lächeln. 
»Kann schon sein. Aber Ihr habt ihn gerettet, Meister. Ich 
danke Euch.« 

Er hob die Hand an die Brust und verneigte sich tief vor 
Calborth, dann gab er seiner Mutter einen Kuss auf die 
Wange. Aranthia und Calborth traten hinaus in den Hof und 
ließen Alduin allein mit Erilea im Vorraum der Apotheke 
zurück. 

Er wandte sich ihr zu. 

»Erilea, auch dir möchte ich danken.« 

Sie schüttelte abwehrend den Kopf, aber er sah, dass ihr 
die Sache sehr nahe ging. »Das war doch ... tut mir so Leid, 


dass es passiert ist ... Wenn ich mir nur vorstelle, dass 
jemand absichtlich versucht hat Rihscha zu verletzen ... Ich 
mag gar nicht daran denken ...« 

Sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen und 
schluchzte laut auf. Alduins Herz zog sich zusammen. Sie 
wirkte auf einmal so klein und verletzlich. Er kannte sie 
tapfer und ungewöhnlich verständig für ihr Alter, immer 
bereit ihm Mut zuzusprechen und ihn zu verteidigen, mit 
klarem Verstand und voller Tatkraft. Nun schien sie 
zerbrechlich, unfähig zu begreifen, wie jemand etwas so 
Bösartiges tun konnte. Alduin vergaß seine Schüchternheit 
und legte die Arme um ihre Schultern. 

»Sei nicht traurig, Erilea«, flüsterte er in ihr Haar. »Wir 
werden herausfinden, wer dahinter steckt. So etwas wird nie 
mehr geschehen.« 

Sie seufzte, legte die Arme um seine Hüfte und drückte 
ihn kurz und heftig an sich. Dann schob sie ihn zurück und 
nickte trotzig. 

»Genau das werden wir tun. Und die anderen müssen uns 
helfen. Komm, wir gehen sie suchen.« Energisch packte sie 
seine Hand und zog ihn mit sich. 

Alduin war glücklich, dass ihr Kampfgeist wieder die 
Oberhand gewonnen hatte. Gleichzeitig war er froh ihr 
gezeigt zu haben, dass auch er für sie da sein konnte, wenn 
es nötig war. 


Silya, Rael, Gandar und Twith warteten draußen auf sie, 
begierig zu erfahren, wie es Rihscha ging. Die Wache hatte 
sie nicht hineingelassen. Alduin freute sich, dass sie sich 
Sorgen machten, und besonders erleichtert war er, dass 
auch Twith sein anfängliches Misstrauen überwunden hatte. 

»Wie geht's Rihscha? Weißt du schon, wer ...? Was sollen 
wir ...?«, riefen alle durcheinander, sodass Alduin keine Zeit 
fand, auch nur eine einzige Frage zu beantworten. 

»Haltet mal alle den Mund, ja?«, fuhr Erilea dazwischen. 
»Alduin hat schon genug um die Ohren, auch ohne eure 


Fragerei. Rihscha schläft und wird sich wahrscheinlich 
wieder völlig erholen. Und wir sollten mal irgendwohin 
gehen, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.« Alduin 
musste grinsen, als er sah, wie selbstbewusst Erilea die 
Sache in die Hand nahm. 

»Der Speisesaal dürfte schon leer sein«, meinte Twith. 

»Dann gehen wir dorthin«, sagte Erilea und steuerte auf 
die Tür zu, ohne Alduins Hand loszulassen. 


Kurz darauf saßen sie an einem der Tische und ließen sich 
von Tico ein paar Becher Calba bringen. Jetzt hatten sie nur 
noch ein Thema: Wer hatte auf Rihscha geschossen? Alduin 
sagte nichts dazu, da er zunächst nicht wagte seinen 
Verdacht laut zu äußern, obwohl ihm klar war, dass er es 
nicht mehr lange hinausschieben konnte. Besser jetzt als 
später. 

»Ich kenne nur einen Menschen, der so viel gegen mich 
hat, dass er so etwas tun würde: Lotan«, sagte er 
schließlich. 

Die drei jungen Raiden sahen ihn entsetzt an; Silya und 
Erilea nickten schweigend, weil auch sie diesen Verdacht 
hegten. 

»Aber er ist ein Lehrer, hier im Falkenhaus!«, flüsterte Rael 
geschockt. 

»Ich weiß, dass es fast unmöglich klingt«, fuhr Alduin fort, 
»aber ich kann mir wirklich niemand anders als Täter 
vorstellen. Und was noch schlimmer ist ...« Er zögerte, da er 
nicht wusste, wie er es sagen sollte. 

»Was ist noch schlimmer?«, fragte Silya. 

Alduin erzählte ihnen, wie er Lotan nachts in der Bruthalle 
angetroffen und der sich verdächtig nahe bei Rihschas Käfig 
herumgetrieben hatte. 

»Er hatte eine ziemlich schwache Ausrede, faselte davon, 
dass er nur überprüfen wollte, ob die Käfige richtig 
verschlossen seien, weil der Falkenmeister allmählich alt 
und vergesslich werde.« 


»Das stimmt ja gar nicht, das weiß doch jeder!«, warf Rael 
ein. 

»Richtig«, fuhr Alduin fort. »Aber was ist, wenn er 
tatsächlich Rihscha freilassen wollte und hoffte, dass er 
davonfliegt und nie mehr zurückkommt? Er benahm sich 
jedenfalls sehr verdächtig und klang auch irgendwie 
schuldbewusst ...« 

Die Freunde dachten eine Weile darüber nach. Dann 
meinte Gandar: »Das wäre natürlich eine schlimme Sache 
gewesen. Aber Rihscha wäre wahrscheinlich gar nicht 
weggeflogen. Euer Bund ist so stark wie kaum ein anderer 
und ich hab ohnehin noch nie gehört, dass ein Falke seinen 
Gefährten verlassen hätte. Das muss auch Lotan klar sein.« 

»Er weiß es aber nicht aus eigener Erfahrungs, warf Alduin 
ein. »Deshalb ist er ja so verbittert. Und er hätte nicht viel 
zu verlieren. Im schlimmsten Fall wäre Rihscha einfach im 
Käfig geblieben und nichts wäre geschehen.« 

»Genau das wollte ich sagen«, meinte Gandar. »Lotan hat 
vielleicht nur den Käfig geöffnet und dann die Entscheidung 
Rihscha überlassen. Das ist aber was ganz anderes, als 
einen Falken abzuschießen. Kein Raide würde auch nur auf 
den Gedanken kommen, eher würde er den Falkner töten.« 

»Gandar!«, rief Erilea aufgebracht. »So was darfst du nicht 
mal denken!« 

»So kommen wir nicht weiter.« Rael versuchte ein wenig 
Vernunft in die Diskussion zu bringen, die aus dem Ruder zu 
laufen schien. »Wir könnten noch ewig hier sitzen bleiben 
und über die Sache spekulieren. Was wir brauchen, sind 
Beweise. Also müssen wir einen Beweis finden oder 
zumindest ein paar Hinweise, die uns die Richtung zeigen.« 

Alle stimmten sofort zu, doch dann breitete sich wieder 
Schweigen aus, während alle überlegten, wie sie vorgehen 
sollten. 

»Hat man eigentlich den Pfeil gefunden?«, fragte Alduin 
plötzlich. 


Twith schüttelte den Kopf. »Wir hatten nur eins im Sinn - 
Rihscha so schnell wie möglich hierher zu bringen. Niemand 
hat danach gesucht.« 

»Aber du weißt doch, wo Rihscha abgestürzt ist. Der Pfeil 
kann nicht allzu weit entfernt davon liegen, er ist schließlich 
durch Rihschas Körper stark abgebremst worden«, meinte 
Alduin. 

Twith nickte. 

»Es ist schon ziemlich dunkel«, sagte Rael, der merkte, 
dass sich hier eine Möglichkeit zeigte, etwas zu 
unternehmen. »Aber wir hätten noch eine Chance, wenn wir 
gleich losgehen und ein paar Fackeln mitnehmen.« 

»Du vergisst, dass das Haupttor bei Sonnenuntergang 
geschlossen wird. Die Wächter würden uns jetzt nicht mehr 
hinauslassen, jedenfalls nicht ohne Erlaubnis von Meister 
Calborth oder einem der Lehrer«, warf Erilea ein. 

»Und was ist mit dem Westtor oder dem Osttor?«, schlug 
Rael vor. 

»Genau dasselbe, nur würden wir dorthin noch länger 
brauchen. Es ist nicht mehr lange genug hell.« 

Die Lage war schwierig und es sah so aus, als würden die 
Nachforschungen bis zum nächsten Morgen warten müssen. 
Doch plötzlich kam Alduin eine andere Idee. 

»Es ist vielleicht ein wenig viel verlangt - aber was ist mit 
Sivella, Kweel und Astar?« 

»Natürlich!«, riefen die drei Falkner wie aus einem Mund. 

»Astar weiß, wo Rihscha abgestürzt ist. Die anderen 
Falken folgen ihm und können die ganze Gegend absuchen«, 
rief Twith und sprang auf. »Rael, Gandar, bewegt euch!« 


Ein paar Minuten später trafen sich die Freunde hinter dem 
Falkenhaus wieder und kurz darauf schwangen sich drei 
Falken in die Lüfte und flogen über die Dächer und Mauern 
der Stadt auf die Ebene hinaus. Die Blicke der drei jungen 
Falkner wurden starr, als sie sich mit ihren Falken verbanden 
und mit ihnen flogen. Sie suchten die Gegend ab, in der 


Rihscha abgeschossen worden war, während die anderen 
sich bemühten, ihre Ungeduld zu zügeln und die Falkner 
nicht zu stören. 

Die Zeit verging, das letzte Tageslicht schwand und Alduin 
zweifelte langsam, ob sie den Pfeil je finden würden. Ein 
Blick in die Gesichter der Mädchen zeigte ihm, dass auch sie 
die Hoffnung bereits aufgegeben hatten. Erilea drückte 
stumm seine Hand; Silya lächelte ihm aufmunternd zu, doch 
selbst sie schien nicht mehr auf einen Erfolg zu hoffen. Jetzt 
konnte sich Alduin nicht mehr länger beherrschen. 

»Wir sind ...«, begann er. 

»Kweel hat ihn gefunden!«, rief Gandar im selben 
Augenblick. »Er steckt tief in einem Busch, sodass er kaum 
zu sehen war. Aber Kweel kann ihn nicht herausholen, es ist 
unmöglich.« 

»Wirst du die Stelle morgen früh wieder finden?«, fragte 
Alduin. 

Gandar nickte und Alduin seufzte erleichtert. »Dann holt 
die Falken nach Hause.« 

»Mir fiel der Pfeil nur auf, weil er einen geraden Schaft 
hat, während die Äste des Busches völlig wirr durcheinander 
wachsen«, erklärte Gandar. »Die Stelle liegt sehr nahe beim 
Absturzort. Wir werden den Busch morgen leicht finden 
können.« 

»Sollten wir jetzt nicht Meister Calborth oder Bardelph 
Bescheid sagen?«, fragte Twith. 

»Erst müssen wir uns den Pfeil selbst genau anschauen«, 
meinte Rael, »sonst bekommen wir ihn womöglich gar nicht 
zu sehen und können auch keine Schlussfolgerungen daraus 
ziehen.« 

»Wir üben morgen früh auf der Ebene vor der 
Stadtmauer«, warf Silya ein. »Wenn du mir ungefähr sagst, 
wo die Stelle ist, werde ich versuchen den Pfeil zu holen.« 

»Gut, dann wäre das abgemacht«, sagte Alduin. »Wir 
schauen uns morgen den Pfeil genau an und entscheiden 
dann, was wir machen werden.« 


In diesem Augenblick kehrten Kweel und Astar zurück und 
landeten auf den Fäusten ihrer Gefährten. Als Sivella nicht 
unmittelbar danach eintraf, verband sich Rael noch einmal 
mit ihr. 

»Sie hat etwas gefunden, in einer Ecke auf den 
Burgzinnen«, sagte er. »Es ist schon sehr dunkel dort oben, 
aber es könnte ein Bogen sein.« 

»Kannst du sagen, auf welcher Zinne?«, fragte Silya, 
nachdem Rael die Bindung wieder abgebrochen hatte. 

»Eigentlich nicht, aber sicher muss es eine Stelle sein, von 
der aus das Ziel gut zu sehen ist.« 

Siiya zuckte die Schultern. An ihrer Miene war klar 
abzulesen, dass sie den Bogen auf jeden Fall finden würde. 
»Ich werde mir alle Zinnen genau anschauen, von denen 
aus der Schütze einen guten Blick auf die Abschussstelle 
hat.« 


Nachdem Sivella zurück war und die drei jungen Falkner ihre 
Tiere für die Nacht versorgt hatten, gingen die Freunde in 
die Küche zurück, um zu schauen, ob noch Reste vom 
Abendessen übrig geblieben waren. Sie hatten Glück; es 
gab dort einige Stücke Brot, Käse, Wurst und sogar noch 
Obst. Sie saßen noch eine Weile beisammen und zogen sich 
dann in ihre Schlafsäle zurück. 

Alduin begleitete Erilea zu ihrem Schlafsaal. Nach all den 
Aufregungen dieses Tages fühlte er sich in ihrer Gegenwart 
plötzlich schüchtern und gehemmt. Sie spürte es, verstand 
aber selbst nicht, was mit ihnen los war. Um die Situation zu 
überspielen, sagte sie: »Was für ein Tag! Ich bin fix und 
fertig. Heute Nacht schlafe ich bestimmt wie ein 
Murmeltier.« 

»Ich auch«, stimmte Alduin sofort zu und fuhr schüchtern 
fort: »Danke übrigens für alles ...« 

»Du brauchst dich nicht zu bedanken«, fiel sie ihm ins 
Wort. »Dazu sind Freunde doch schließlich da.« 


Plötzlich warf sie alle Vorsicht ab, stellte sich auf die 
Zehenspitzen und hauchte ihm einen schnellen Kuss auf die 
Wange. Dann verschwand sie mit silberhellem Lachen durch 
die Haustür, während ihr Alduin wie vom Donner gerührt 
nachstarrte. 


Alduin half Calborth am nächsten Morgen Rihschas Verband 
zu erneuern, als ein unerwarteter Besucher in den Raum 
trat: Malnar. Alduin begrüßte ihn freudig, doch fiel ihm auf, 
dass er nicht sehr gesund aussah. Malnars Gesicht war von 
tiefen Falten durchzogen und dunkle Schatten lagen unter 
seinen Augen, als habe er seit ihrer letzten Begegnung nicht 
mehr geschlafen. 

»Madi Tarai und ich haben die schlimme Nachricht 
gehört«, begann der Onur. »Es ist furchtbar ... Ich darf gar 
nicht daran denken ...« 

Alduin war gerührt, dass sich Malnar solche Sorgen um ihn 
gemacht hatte, und versicherte ihm, dass Rihschas Wunde 
gut versorgt werde. Der Falke würde sich bestimmt wieder 
völlig erholen und bald schon wieder fliegen können. 

»Madi wird sehr froh sein das zu hören«, antwortete 
Malnar. »Und ich natürlich auch ...« 

»Tut mir Leid, dass es noch eine Weile dauern wird, bis Ihr 
uns beim Fliegen beobachten könnt, sagte Alduin. »Aber es 
bedeutet auch, dass ich jetzt mehr Zeit für den Unterricht 
bei Euch haben werde.« 

»Gut, gut ... jederzeit ... Wann könntest du denn 
kommen?« Malnars Miene hellte sich ein wenig auf. 

»Nun, heute und morgen möchte ich noch in Rihschas 
Nähe bleiben. Aber danach gerne, wenn Meister Calborth 
nichts dagegen einzuwenden hat.« 

»Es wird dir gut tun, dich ein wenig abzulenken«, sagte 
Calborth. »Hat keinen Zweck, hier den ganzen Tag 


herumzuhängen.« 

»Dann wäre das also abgemacht«, sagte Malnar. »Wir 
sehen uns in zwei Tagen.« Er verbeugte sich und ging. 

Alduin fütterte Rihscha, der allmählich aus seinem tiefen 
Schlaf aufgewacht war und jetzt lautstark seinen Hunger 
kundtat. Schnell begann das Jatamansi-Öl zu wirken, das 
Calborth dem Futter beigemischt hatte, und Rihscha schlief 
wieder ein. Alduin nahm seinen ganzen Mut zusammen und 
fragte Calborth, ob er Lotan an diesem Morgen schon 
gesehen habe. 

»Lotan fühlt sich seit zwei Tagen nicht wohl«, entgegnete 
Calborth. Jungfer Calborth kümmert sich um ihn, so gut es 
geht. Warum fragst du?« 

»Ach, nur so«, antwortete Alduin. »Ich habe mich 
gewundert, weil er seit ein paar Tagen nicht mehr zu sehen 
war. Ich dachte, er ist vielleicht irgendwo unterwegs.« 

»Nein, er ist hier, aber krank. Wahrscheinlich hat er sich 
den Magen verdorben ...« 

»Hoffentlich hat er ein ruhiges Zimmer. Mit all der 
Aufregung hier in der Zitadelle ...«, meinte Alduin beiläufig, 
wobei er herauszufinden hoffte, wo Lotan wohnte, ohne zu 
neugierig zu erscheinen. 

»Sein Zimmer liegt auf der anderen Seite des Gebäudes, 
er hat seinen eigenen Eingang. Dort stört ihn niemand«, gab 
Calborth freimütig Auskunft, nicht ahnend, dass er damit 
Alduins Verdacht bestätigte. Lotan konnte also jederzeit von 
der Zitadelle in die Stadt gelangen, ohne gesehen zu 
werden. 

»Wenn sich Jungfer Calborth um ihn kümmert, wird es ihm 
gewiss bald wieder besser gehen«, sagte der Junge. 

»Pah!«, rief der Falkenmeister aus. »Lotan ist kein 
geduldiger Patient. Er will nur in Ruhe gelassen werden. 
Aber sicher wird er sich bald wieder besser fühlen.« 

Damit ging der Falkenmeister zur Tür und winkte Alduin 
ihm zu folgen. »Lass den Falken jetzt allein«, sagte er. »Ich 
habe ein Auge auf ihn. Bardelph ist draußen vor dem 


Stadttor und versucht herauszufinden, was gestern 
geschehen ist. Müsste eigentlich bald wieder zurück sein.« 

Alduin nickte und ging. Vielleicht fand Bardelph den Pfeil, 
bevor ihn Silya holen konnte. Er machte sich ein wenig 
Vorwürfe, weil er dem Raiden nicht gesagt hatte, was sie 
planten. Zwar hatte er Bardelph seit dem Angriff auf 
Rihscha nicht mehr gesehen, aber das erleichterte sein 
schlechtes Gewissen nicht. Er beschloss den Wunand 
entgegenzugehen und am Westtor auf sie zu warten. 
Unterwegs kam es ihm immer wahrscheinlicher vor, dass 
Lotan etwas mit Rihschas Verwundung zu tun hatte, auch 
wenn die anderen Falkner das wohl kaum glauben würden. 
Alduin hielt es durchaus für möglich, dass Lotan allmählich 
immer verbitterter und neidischer geworden war und sich 
schließlich zu diesem letzten, unfassbaren Schritt hatte 
treiben lassen. Dass sich der Lehrer seit gestern nicht mehr 
blicken ließ und angeblich krank in seinem Zimmer lag, 
sprach gegen ihn und erhärtete den Verdacht nur noch 
mehr. Alduin setzte sich auf eine Bank in der Nähe des Tors. 
Vermutungen würden nicht reichen, dachte er; sie 
brauchten Beweise, zum Beispiel den Pfeil und den Bogen. 
Erleichtert sah er die ersten Wunand-Mädchen durch das Tor 
kommen und wenig später bogen auch Silya und Erilea um 
die Ecke. Er sprang auf und lief ihnen entgegen, blieb aber 
plötzlich wie angewurzelt stehen, als er Bardelph entdeckte, 
der den Mädchen in kurzem Abstand folgte. Der Raide hielt 
einen Pfeil und einen Bogen in der Hand. 

Silya zuckte die Schultern und runzelte mahnend die Stirn: 
Alduin sollte dem Raiden nicht verraten, was sie geplant 
hatten. 

»Alduin, was machst du hier unten?«, rief Bardelph schon 
von weitem. 

»Ach, ich wollte nur mal aus der Burg raus. Ich war lange 
bei Rihscha, aber er schläft jetzt«, antwortete er und fügte 
beiläufig hinzu: »Warst du auf der Jagd?« 


Bardelph schüttelte den Kopf; er lächelte nicht mehr, 
sondern blickte Alduin ernst an. »Nein. Ich habe hier 
draußen nach Spuren gesucht. War schon gestern hier. 
Heute Vormittag hab ich den Bogen gefunden. Und später 
sah ich, dass sich Silya über einen Busch beugte. Sie hat 
den Pfeil entdeckt.« Er zeigte Alduin beides. »Leider tragen 
sie keine Erkennungszeichen. Außerdem sind sie sehr 
einfach gemacht. Das würde erklären, warum der Schuss 
nicht genauer ... du weißt schon, was ich meine.« 

»Bist du ganz sicher, dass nichts daran zu erkennen ist?«, 
fragte Alduin enttäuscht. »Kann ich mal sehen?« 

Bardelph zuckte die Schultern und gab ihm die Waffen. 
»Hier, sieh sie dir an!« 

Alduin, Erilea und Silya betrachteten Pfeil und Bogen sehr 
genau von allen Seiten. Sie suchten nach irgendeinem 
Hinweis, der den Bogenschützen verraten könnte. Von der 
tödlich scharfen Pfeilspitze aus Eisen abgesehen, hätten sie 
von jedem Kind gefertigt werden können. Offenbar hatte es 
sehr schnell gehen müssen. Nur eins war ungewöhnlich: Der 
Pfeil war mit einer Art rotbrauner Farbe bestrichen worden. 

Den ganzen Rückweg zum Falkenhaus untersuchte Alduin 
Pfeil und Bogen vergeblich auf irgendeine Spur hin. 
Schließlich gab er sie niedergeschlagen Bardelph zurück, 
der sie zu Calborth brachte. 

»Tut mir Leid«, sagte Silya. »Ich wollte nur schnell den 
Pfeil holen, aber natürlich lief ich prompt Bardelph in die 
Arme.« 

»Macht nichts«, versicherte ihr Alduin. »Wir hätten ja doch 
nicht mehr erfahren, als wir jetzt wissen - nämlich so gut wie 
gar nichts.« 

»Ich weiß nicht so recht«, warf Erilea ein. »Ich kann mir 
nur schwer vorstellen, dass jemand wie Lotan eine Waffe so 
unfachmännisch herstellen würde. Sie sieht aus, als sei sie 
sehr hastig von jemandem zusammengeschustert worden, 
der vom Bogenschießen nicht viel Ahnung hat.« 


»Aber was ist, wenn er damit nur von der richtigen Spur 
ablenken wollte?«, fragte Alduin. 

»Auch wenn Pfeil und Bogen nichts von ihrer Herkunft 
verraten sollten, brauchte er trotzdem Waffen, mit denen er 
sehr genau schießen konnte. Lotan würde sicherlich auch 
einfache Waffen sehr präzise bauen. Ich bin erstaunt, dass 
der Schütze damit überhaupt treffen konnte!« 

Rael, Twith und Gandar kamen um die Ecke und Twith 
fragte eifrig: »Habt ihr sie?« 

»Bardelph hat zuerst den Bogen gefunden und dann Silya 
ertappt, die gerade den Pfeil aus dem Busch holte«, erklärte 
Alduin. »Aber wir haben uns die Waffen genau ansehen 
können.« 

»Sie wurden ganz bestimmt nicht von einem guten 
Schützen hergestellt«, ergänzte Silya. 

Sie hatte gerade den Satz beendet, da kam Bardelph mit 
grimmigem Gesichtsausdruck aus der Apotheke. 

»Was ist los? - Geht es Rihscha wieder schlechter?« Die 
Freunde überfielen ihn mit Fragen. 

Bardelph schüttelte den Kopf. »Rihscha geht es gut. Das 
ist nicht das Problem.« 

»Sondern?«, drängte Rael ungeduldig. 

»Meister Calborths Hand war noch ein wenig feucht, als er 
den Pfeil anfasste. Ein bisschen Farbe blieb an seinem 
Finger kleben ...« Er brach ab, unsicher, wie er fortfahren 
solle. 

»Komm schon, Bardelph«, sagte Alduin. »Er ist mein Falke, 
ich hab ein Recht, alles zu erfahren.« 

Bardelph blickte ihn an, während sich auf seiner Miene 
eine Mischung aus Zweifel, Furcht und so etwas wie 
Abscheu spiegelte. Er verzog das Gesicht. »Anscheinend ist 
der Pfeil mit etwas gefärbt worden«, meinte er zögernd. 
»Könnte Blut gewesen sein ...« 

Geschockt und betroffen schwiegen sie. Endlich flüsterte 
Erilea: »Warum sollte jemand so etwas Entsetzliches tun?« 


Bardelph seufzte; eigentlich hatte er nichts weiter sagen 
wollen, aber es war offenkundig, dass sie keine Ruhe geben 
würden, bis sie die volle Wahrheit erfuhren. 

»Calborth glaubt, dass man dem Pfeil damit magische 
Kräfte verleihen wollte. Wahrscheinlich ist es Vogelblut - 
vielleicht sogar Falkenblut, obwohl es natürlich schwer ist, 
das nachzuweisen.« 

»Aber das ist ja schrecklich!«, stöhnte Alduin auf. »Wer 
wendet denn in Nymath heute noch dunkle Magie an?« 

»Keine Ahnung. Aber denk an all die Zaubersprüche und 
Rituale, die vor langer Zeit die fünf Stämme zu guter Letzt 
aus Andaurien vertrieben haben. Durchaus möglich, dass es 
noch Leute gibt, die so etwas anzieht!« 

»Aber was hat denn jemand davon, einen Falken wie 
Rihscha zu töten?«, mischte sich Erilea ein. »Das ergibt 
doch keinen Sinn.« 

Darauf wusste niemand eine Antwort, aber selbst Alduin 
kam es immer weniger wahrscheinlich vor, dass Lotan etwas 
mit der Sache zu tun hatte. Er konnte sich einfach nicht 
vorstellen, dass er sich mit magischen Zeremonien abgab, 
bei denen er sich die Hände schmutzig machen würde. 
Außerdem war er ein hervorragender Bogenschütze und 
hätte daher magische Pfeile gar nicht nötig. 

»Hört mal her«, sagte Bardelph mit fester Stimme. »Ich 
weiß, dass Rihscha dein Falke ist, Alduin, aber ihr solltet die 
Nachforschungen anderen überlassen. Calborth will den 
Hohen Rat informieren und ich bin sicher, dass man alles 
unternehmen wird, um den hinterhältigen Bogenschützen zu 
finden. Sorge du lieber dafür, dass Rihscha gesund wird und 
so bald wie möglich wieder fliegen kann.« 

»Aber was ist, wenn sie noch mal versuchen, ihm etwas 
anzutun?«, rief Alduin. »Ich meine ... wir reden hier über 
dunkle Magie!« 

»Es stimmt, Calborth hat Magie nicht ausgeschlossen, 
aber es ist vorerst nur eine Vermutung«, gab Bardelph zu. 
»Selbst wenn sie zutrifft, scheint der Täter ziemlich 


stümperhaft vorgegangen zu sein. Ich glaube jedenfalls 
nicht, dass wir es hier mit einem mächtigen Zauberer zu tun 
haben!« 

Bardelph legte Alduin die Hand auf die Schulter und 
drückte sie fest und beruhigend. »Wir werden vor der 
Apotheke einen zweiten Wächter aufstellen. Es dürfen nur 
noch ganz bestimmte Personen hinein. Und wenn Rihscha 
wieder fliegt, müssen wir besonders vorsichtig sein. Aber ich 
glaube nicht, dass der Schütze dieselbe Methode ein 
zweites Mal anwenden wird.« 


Beim Mittagessen unterhielten sich die vier Falkner und die 
beiden Wunand leise. Sie fragten sich, was es bedeuten 
mochte, wenn in Nymath dunkle Magie angewandt wurde. 
Diese Neuigkeit hatte Twith wieder misstrauisch gegenüber 
Alduin werden lassen, da sich die ganze Sache offenbar 
gegen ihn richtete. 

»Das ist doch nicht Alduins Schuld!«, fuhr ihn Erilea 
aufgebracht an. »Du kannst ihn nicht dafür verantwortlich 
machen, dass einige Leute mit dunkler Magie 
herumpfuschen! Er hat niemanden dazu herausgefordert!« 

»Du glaubst doch nicht, dass alles nur Zufall ist?«, gab 
Twith zurück. 

»Nein, kein Zufall«, räumte sie ein. »Ich glaube schon, 
dass Alduin bei der Sache eine bestimmte Rolle spielt, aber 
er hat sie bestimmt nicht ausgelöst, vielmehr wird er sie 
auflösen.« Sie dachte kurz nach und lächelte Alduin 
entschuldigend zu, der sich bei dem Gespräch immer 
weniger wohl fühlte. »Schaut euch doch nur mal die reinen 
Tatsachen an«, fuhr sie fort. »Alduin wird von einem wilden 
Falken als Gefährte auserwählt. Die Falkenmutter brennt ihm 
ihre Krallen unauslöschbar in den Arm ein. Er hat die Gabe, 
mehr zu sehen als andere Falkner ...« 

»Was sagst du da?«, fiel ihr Gandar ins Wort. 

Zu spät merkte Erilea, dass sie mehr verraten hatte, als 
die anderen wussten. Sie warf Alduin einen 


schuldbewussten Blick zu und sah, dass er darüber sehr 
unglücklich war. 

»Oh, Alduin ... es tut mir Leid ...« 

»Lass gut sein! Lotan hat schon genug Gerüchte darüber 
verbreitet. Und bei dieser Sache bin ich wirklich sicher, dass 
er es war.« Er lächelte Erilea kurz an und erklärte dann 
seinen Freunden ganz offen, dass er das »zweite Gesicht« 
von seiner Mutter geerbt hatte. »Ich kann's offenbar nicht 
kontrollieren. Es kommt einfach völlig unerwartet in 
Träumen oder in letzter Zeit, wenn ich mit Rihscha fliege. Ich 
sehe nicht immer durch seine Augen. Manchmal sehe ich 
durch die Augen anderer Falken, aber es hat immer etwas 
mit dem Fliegen zu tun ...« 

»Und das ist auch damals passiert, gleich am ersten 
Tag?«, wollte Twith wissen. 

»Ja. Ich flog plötzlich mit einem Falkenweibchen, das 
versuchte sein Gelege vor einem Adler zu schützen. Sie 
wurde getötet, aber ich wusste damals noch nicht, wie ich 
die Bindung rechtzeitig auflösen konnte. Jetzt würde mir das 
nicht mehr passieren.« 

»Aber eins verstehe ich immer noch nicht«, fuhr Twith fort. 
»Was bedeutet das alles und warum versucht jemand 
Rihscha umzubringen?« 

»Ehrlich, ich hab keine Ahnung«, antwortete Alduin und 
zuckte die Schultern. 

»Warte mal«, sagte Gandar, verwirrt und nachdenklich 
zugleich. »Was wäre, wenn ein paar Leute Angst hätten, 
dass du etwas vorhersehen könntest, was sie zu tun planen? 
Etwas, das schlecht für Nymath wäre?« 

Dieser Gedanke ließ alle für eine Weile verstummen. Sie 
versuchten sich darüber klar zu werden, ob das der Grund 
für den Angriff auf Rihscha gewesen sein mochte. 

»Aber wir haben doch auch andere Seher in Nymath. Der 
Rat befragt sie immer, wenn er wichtige Entscheidungen zu 
treffen hat. Jedem von ihnen könnten durch eine Vision 
solche Pläne verraten werden«, überlegte Silya. 


»Madi Tarai zum Beispiel«, meinte Alduin, »und Malnar.« 

»\Wer ist das denn?«, wollte Rael wissen. 

»Zwei Onur-Seher. Sie leben hier in Sanforan. Malnar will 
mir helfen meine Visionen zu beherrschen. Allerdings hat er 
bisher noch nicht viel Glück damit gehabt. In zwei Tagen 
gehe ich wieder zu ihm, dann kann ich ihn fragen, ob er sich 
irgendeinen Reim auf diese ganze Sache machen kann.« 

»Gute Idee«, meinte Rael. »Mein armes Hirn kommt 
jedenfalls keinen Schritt mehr weiter. Das ist einfach zu viel 
für mich.« 

Die anderen nickten und fielen heißhungrig über das 
Essen her, das eben aufgetragen wurde. Die geheimnisvolle 
Geschichte von Emo und Gilian hatte Alduin ihnen nicht 
erzählt, um nicht alles noch komplizierter zu machen. Und 
überhaupt wusste er ja selbst nicht, was sie bedeuten 
mochte. Schon die bloße Vorstellung widerstrebte ihm, dass 
die Götter mit alledem etwas zu tun haben könnten; es war 
ihm deshalb völlig unmöglich, mit den anderen darüber zu 
reden. Nicht einmal mit Erilea. 
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Zwei Tage später ging Alduin wie verabredet zu Malnar. 
Schon an der Tür fiel ihm auf, dass er immer noch erschöpft 
aussah und unglücklich wirkte, obwohl der Onur ihm 
versicherte, dass es ihm gut gehe; er habe nur schlecht 
geschlafen. 

»Passiert mir immer, wenn die beiden Monde auf ihrer 
Frühsommerbahn an einem bestimmten Punkt stehen, und 
dieses Jahr ist es besonders schlimm, weil eine Finsternis 
bevorsteht. Wirklich sehr lästig, aber ich habe gelernt damit 
umzugehen, was kann schon dagegen tun? Ich danke dir, 
aber mach dir bitte keine Sorgen!« Die Worte sprudelten 
fast aus Malnar heraus. »Oh, übrigens, Madi Tarai möchte 
dich jetzt gleich sehen ... Ich bereite inzwischen in meinem 
Zimmer alles für den Unterricht vor.« 

Alduin stieg die Wendeltreppe hinauf. Er freute sich, dass 
er die farbenfrohe und ungewöhnliche Onur-Frau wieder 
sehen durfte. 

Sie saß wieder in derselben Haltung auf ihrer Sitzbank wie 
bei seinen vorherigen Besuchen. Er fragte sich, ob sie diese 
Bank überhaupt jemals verließ. 

»Alduin, mein Kind, ich bin so froh dich wieder zu sehen. 
Malnar hat mir schon erzählt, was passiert ist. Furchtbar! Ich 
bin besonders unglücklich darüber, weil ich keine Vorahnung 
hatte und dich deshalb nicht warnen konnte. Manchmal 
fragt man sich wirklich, wozu das zweite Gesicht gut sein 
soll ... Aber das ist Unsinn, nicht wahr? Schließlich hat es 
sich so viele Male als nützlich erwiesen. Komm, gib mir 
einen Kuss!« 

Alduin grinste und pflanzte ihr einen Kuss auf jede Wange. 
Sie kicherte vergnügt. 


»Danke, mein Lieber! Du schaffst es immer, einer alten 
Frau den Tag zu verschönern, das kann ich dir sagen. Malnar 
scheint jeden Tag sauertöpfischer zu werden.« 

»Er hat mir erzählt, dass er zurzeit nicht besonders gut 
schläft.« 

»Das stimmt. Die ganze Nacht schleicht er im Haus herum 
wie ein Raubtier im Käfig. Das ist schon öfter so gewesen, es 
wird sich irgendwann wieder legen. Aber jetzt bist du ja zu 
Besuch hier, und das ist eine nette Abwechslung.« 

»Geht es Euch gut?«, fragte Alduin. 

»Oh ja, sehr gut, ich platze schier vor Lebenslust!« Die 
alte Frau grinste wie ein freches, kleines Kind. »Und heute 
habe ich sogar ein paar Neuigkeiten für dich. Es mag dir 
nicht wichtig erscheinen, aber es bestätigt noch einmal, 
dass die Sage von Elmo und Gilian etwas mit dir zu tun hat.« 

»\Wieso?« 

»Mir ist klar geworden, was der Pfeil bedeutet!«, 
verkündete sie stolz. 

»Was denn?«, fragte er drängend, als sie nicht fortfuhr. 

»Willst du damit sagen, dass du es nicht schon selbst 
herausgefunden hast?«, fragte sie zurück und in ihrer 
Stimme klang leichte Enttäuschung mit. 

Alduin schüttelte bedauernd den Kopf. 

»Erinnerst du dich an die Frage, was dir am meisten Angst 
bereitet? Der zu sein, der du bist. Das hast du gesagt, weißt 
du noch?« 

Alduin nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, was das mit 
dem Pfeil zu tun hatte. 

Madi Tarai schwieg lange, ihr Blick verlor sich in der Ferne 
und sie griff nach Alduins Handgelenk mit dem Falkenmal. 

»Alduin, es ist eigentlich sehr einfach«, erklärte sie leise. 
»Du selbst bist der Pfeil. Der Falke hat dich eingefangen!« 

»Ich bin ...? Aber ... ich meine ...«, stotterte Alduin, der mit 
der seltsamen Weissagung nichts anfangen konnte. 

»Emo muss in der Zukunft von Nymath irgendeine Gefahr 
gesehen haben. Statt Gilian davon zu erzählen, hat sie wohl 


beschlossen selbst etwas dagegen zu tun. Sie will, dass die 
Götter und nicht die Elben das Unheil von unserem Land 
fern halten. Du erinnerst dich bestimmt daran, wie verärgert 
sie war, dass sich die Elben immer einmischten, dass sie 
den magischen Nebel woben ...« 

»Aber wir wissen immer noch nicht, was denn nun diese 
Gefahr ist, nicht wahr?«, fragte Alduin sehr leise, weil er 
kaum wagte die Seherin zu stören. 

Ihr Blick kehrte aus der Ferne in die Gegenwart zurück. 
»Nein, mein Junge, aber wir wissen wenigstens, dass Emo 
dich als ihr Werkzeug auserwählt hat. Es wird besser sein, 
du gewöhnst dich an den Gedanken!« 

»\Was bin ich?«, fragte Alduin verblüfft. 

»Das ist weniger dramatisch, als es klingt. In gewissem 
Sinn werden wir alle doch häufig zu Werkzeugen der Götter. 
Manchmal frage ich mich, ob sie nicht mit allem zu tun 
haben, was geschieht.« 

Alduin gab sich größte Mühe, zu begreifen, was sie ihm 
erklären wollte, aber die Zweifel standen ihm deutlich ins 
Gesicht geschrieben. 

»Alduin, es ist wichtig, dass du es glaubst. Du musst auch 
an dich selbst glauben. Das ist der Schlüssel. Was immer du 
zu tun haben wirst, wird dir nur gelingen, wenn du davon 
überzeugt bist, dass nur du allein es vollbringen musst.« 

Sie schwieg, um ihm Zeit zu geben, das alles zu 
verarbeiten, und streichelte sanft die Male an seinem 
Handgelenk. Sie summte leise vor sich hin, während sie 
darauf wartete, dass er etwas sagte. Doch seine Gedanken 
waren inzwischen in eine andere Richtung abschweift. 

»Glaubt Ihr, dass dies der Grund ist, weshalb Rihscha 
angeschossen wurde?« 

Sie nickte. »Ich vermute es jedenfalls. Aber ich weiß nicht, 
wer dahinter stecken könnte. Als ich versuchte tiefer 
hineinzublicken, war es, als würde ein dunkler Nebel 
absichtlich über meine Augen gelegt. Und das scheint mir 


zu bestätigen, dass es eine Art von Macht gibt, die Nymath 
in Bedrängnis bringen will.« 

»Wie kann ich Rihscha schützen?«, fragte Alduin 
verzweifelt. 

»Ich kann nur noch einmal wiederholen, was ich schon 
gesagt habe. Glaube an dich selbst! Folge immer klar und 
unbeirrbar dem Weg, den du vor dir siehst, dann wirst du 
auch alle Hilfe und allen Schutz bekommen, den du 
brauchst. So wollen es die Götter. Sie wollen, dass wir unser 
Bestes geben, und werden uns alles senden, was wir dafür 
brauchen. Aber der Schlüssel ist immer, dass wir an uns 
selbst glauben.« 

»Aber wie ...?«, begann Alduin. 

»Kein Aber. Hab Vertrauen. Sieh dir ganz unbeteiligt alles 
an, was geschehen ist, und versuche dich nicht von deinen 
eigenen Ängsten beeinflussen zu lassen, wenn du eine 
Entscheidung zu treffen hast. Dann wirst du sehen, dass 
dies der einzig richtige Weg ist.« 

Alduin schwieg und dachte über ihre Worte nach. Nach 
einer Weile stellte er fest, dass sich ein Schimmer von 
Verständnis in seinen Gedanken ausbreitete. Madi Tarai 
lächelte ihm aufmunternd zu. 

»So ist es richtig, Alduin. Lass das Verstehen in dein 
Bewusstsein dringen. Vertraue auf das, was du für wahr und 
richtig hältst.« Sie tätschelte seine Hand, hob sie zu den 
Lippen und küsste sie. »Und jetzt geh hinunter und lass dir 
von Malnar etwas Gescheites beibringen! Es tut dir gut, dich 
mit praktischen Dingen zu beschäftigen. Auf diese Weise 
können deine Erkenntnisse leichter an die Oberfläche 
gelangen.« 

Alduin lächelte dankbar und gab ihr einen Kuss auf die 
Wange. 

»Lebt wohl, Madi. Ich hoffe, dass ich Euch bald wieder 
sehe.« 

»Wenn es den Göttern beliebt!«, sagte die alte Frau 
lachend. Doch plötzlich wurde ihr Blick nachdenklich und ein 


sanfter, überraschter Ausdruck trat in ihre Augen. 
»Wenn es den Göttern beliebt«, wiederholte sie leise mit 
kaum hörbarem Seufzen. 


Alduin war angenehm überrascht, als er in Malnars Zimmer 
kam und feststellte, dass die Vorhänge zurückgezogen 
worden waren und eine frische Seebrise hereinblies. Malnar 
stand am Fenster und starrte auf das Meer hinaus, doch als 
er Alduin eintreten hörte, drehte er sich um. 

»Ich habe darüber nachgedacht«, begann er. »Und mir ist 
nun klar, dass deine Visionen rein spontan sind. Deshalb 
glaube ich nicht, dass meine Mittel ausreichen würden, um 
sie auszulösen. Ich bin überzeugt, dass Rihscha dein 
Medium ist. Nur ist er im Moment nicht in der Lage, zu 
fliegen. Doch sobald er wieder fliegen kann, werden wir 
versuchen, ob wir deine Visionen in bestimmte Richtungen 
lenken können oder nicht. Das hat bisher noch niemand 
versucht. Aber wie gesagt, im Moment können wir nicht viel 
tun.« 

»Madi Tarai glaubt, der Angriff auf Rihscha könnte ...«, 
begann Alduin. 

»Ja, ja, Ich weiß«, unterbrach ihn Malnar. »Wir haben lange 
darüber diskutiert. Das ist einer der Gründe, warum ich 
nicht schlafen konnte. Ich habe versucht herauszufinden, 
welche Gefahr Nymath droht und was dabei deine und 
Rihschas Rolle sein könnte.« 

»Tut mir Leid. Ich wollte Euch keine solchen 
Schwierigkeiten machen«, sagte Alduin zerknirscht. 

»Aber du kannst doch gar nichts dafür, oder?«, antwortete 
Malnar. »Ich mache dich jedenfalls nicht dafür 
verantwortlich, dass meine Gedanken sich immer darum 
drehen, die Fragen und die möglichen Antworten von allen 
Seiten zu beleuchten.« 


Er seufzte und schaute wieder zum Meer hinaus, dann 
atmete er die frische, salzige Luft tief ein. Einen Augenblick 
lang schien er eine schwere Bürde beiseite zu schieben. 
»Ah, könnte ich doch wie eine Feder im Wind sein, die sich 
in der Brise treiben lässt und überall landen kann, sanft wie 
ein Kuss.« 

Er wandte sich wieder Alduin zu, ein unruhiges Lächeln auf 
den Lippen, während er langsam über seinen langen, 
dünnen Bart strich. »Oder vielleicht doch besser nicht. 
Vielleicht ist es ganz gut so, dass wir uns nicht von den 
Launen der Götter treiben lassen können. Ich meine, wir 
müssen das Gleichgewicht zwischen beidem finden.« 

»Wie der Falke, wenn er fliegt?«, fragte Alduin. »Manchmal 
lässt er sich einfach und willenlos vom Aufwind 
hinauftragen, und im nächsten Augenblick stürzt er sich 
entschlossen und kraftvoll auf sein Opfer hinunter.« 

»Genau so«, stimmte Malnar zu. »Die Natur birgt so viel 
Weisheit in sich, meinst du nicht auch? Überall suchen wir 
nach Weisheit, während wir doch in Wirklichkeit ständig von 
ihr umgeben sind. Wir müssen nur die Augen Öffnen, dann 
werden alle Wunder dieser Welt für uns deutlich sichtbar.« 
Er hielt inne und murmelte leise vor sich hin, als wiederhole 
er Gedanken, die von weit her kamen. »Und dann merken 
wir auch, dass wir Teil dieser Wunder sind, dass wir mit 
allem, was uns umgibt, eng verbunden sind und in diesem 
einzigartigen Reigen mittanzen dürfen. Manchmal werden 
wir geführt, manchmal fuhren wir selbst.« Er schüttelte 
leicht den Kopf. »Die Frage ist nur - wann werden wir 
geführt, wann sollen wir führen? Wann ergeben wir uns 
einfach den Launen der Götter und wann fordern wir unsere 
Entscheidungen selbst treffen zu dürfen?« 

Er schwieg eine Weile, während er nachdenklich nickte 
und mit den langen, knochigen Fingern gegen seine Lippen 
klopfte..e. »Doch jetzt genug von diesen abstrakten 
Gedanken«, meinte er schließlich mit viel klarerer Stimme 
als zuvor. »Womit beschäftigen wir uns heute? Ich bin seit 


unserer letzten Unterrichtsstunde mit meinem Versuch ein 
wenig vorangekommen, Luft in Bewegung zu versetzen. Ich 
weiß, dass es möglich ist, unsere natürliche Energie in 
bestimmte Kanäle zu lenken. Das Einzige, was mich jetzt 
davon abhält, einen richtigen Sturm zu erzeugen, ist, dass 
ich noch kein volles Vertrauen in mich selbst habe!« Malnar 
schien sich für das Thema zu begeistern. Aufgeregt sprach 
er weiter: »Nicht dass ich wirklich einen Sturm 
heraufbeschwören möchte! Aber ich bin jetzt sicher, dass es 
grundsätzlich möglich ist.« 

Alduin wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Alles, was 
er seit Betreten des Hauses gehört hatte, verwirrte ihn. Er 
fühlte sich wie ein Wasserschlauch, der bis zum Rand gefüllt 
war und platzen musste, wenn auch nur ein weiterer Tropfen 
hinzukommen würde. 

»Verzeihung«, sagte er vorsichtig, um Malnar nicht zu 
beleidigen, »aber Madi Tarai und Ihr habt mir heute schon so 
viel zum Nachdenken gegeben, dass ich jetzt lieber nach 
Hause möchte. Ich muss erst einmal meine Gedanken 
ordnen.« 

Malnar sah ihn ein wenig befremdet an, hatte sich aber 
schnell wieder gefasst. »Natürlich. Das ist sehr klug von dir. 
Ich habe mich ein wenig vergessen, weil ich mich so über 
meine Entdeckung gefreut habe. Jeden Tag finde ich etwas 
Neues heraus. Bitte verzeih mir!« 

»Ihr müsst Euch nicht entschuldigen; ich bin Euch wirklich 
sehr dankbar«, versicherte ihm Alduin. »Ich komme bald 
wieder, damit wir uns darüber unterhalten können.« 

»Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung«, sagte Malnar, 
begleitete ihn zur Tür und blickte ihm lange nach. 


Alduin hatte das dringende Bedürfnis, eine Weile allein zu 
sein. Er ging daher nicht sofort zum Falkenhaus zurück, 
sondern erst einmal zum Hafen hinunter. Dort fand er einen 
ruhigen Platz am Ende der Kaimauer und setzte sich. Die 
Sonne stand im Zenit und wärmte ihn, während die 


Meeresbrise über seine Haut und durch sein Haar strich. 
Zum Aussichtspunkt auf den Klippen hatte er nicht gehen 
wollen, da er befürchtete, Erilea würde dort nach ihm 
suchen. Selbst ihre Anwesenheit hätte er jetzt nicht 
ertragen können - über die verworrenen Gefühle während 
ihrer letzten Begegnungen würde er ein andermal gründlich 
nachdenken müssen. Jetzt aber wollte er erst einmal seine 
wild durcheinander wirbelnden Gedanken in klare Bahnen 
lenken. 

Irgendetwas, das er zu Malnar gesagt hatte, war ihm 
wichtig erschienen - als hätte es die Richtung, in die er 
gehen musste, in einem Wort zusammengefasst. Was genau 
hatte er noch gesagt? Er konnte sich nicht mehr daran 
erinnern, obwohl er doch wusste, dass es wichtig gewesen 
war; er erinnerte sich sogar noch daran, dass ihm dabei ein 
Schauder über den Rücken gelaufen war. Er erinnerte sich 
an Madi Tarais Rat, in solchen Situationen einfach 
loszulassen. Also versuchte Alduin, an nichts mehr zu 
denken. Er ließ seinen Blick über die Bucht wandern, einem 
einsamen Boot hinaus aufs Meer folgen, beobachtete die 
Wellen, die es hinterließ und wie sie die Boote, die im Hafen 
vor Anker lagen, zum Schaukeln brachten. 

Und dann erinnerte er sich plötzlich wieder an seine 
Bemerkung über die Aufwinde, die den Falken in die Höhe 
hoben, der diesem Element vertraute und sich ihm völlig 
überließ, um dann im nächsten Augenblick eine Beute zu 
erspähen und ganz gezielt im Sturzflug auf sie 
hinabzustoßen. Vielleicht musste auch er so werden: ständig 
aufmerksam sein, alles so nehmen, wie es kommt, im 
entscheidenden Moment jedoch in der Lage sein, eine 
Aufgabe wahrzunehmen, sich darauf zu konzentrieren und 
sie dann auszuführen. Im Augenblick schien er in einer Art 
Wartezustand zu leben, ohne klare Vorstellung davon, was 
er eigentlich tun solle. Also musste er wohl so weiterleben 
und alles, was um ihn herum vor sich ging, aufmerksam 


beobachten. Konnte er darauf vertrauen, dass sich ihm zur 
richtigen Zeit der richtige Weg zeigen würde? 

Konnte er daran glauben? Plötzlich wurde ihm seine erste 
Aufgabe bewusst; sie lag offen vor ihm: Ja, er würde es nicht 
nur versuchen, sondern tatsächlich darauf vertrauen. 


Erleichtert sprang er auf, vergaß die innere Unruhe, die 
Erilea ausgelöst hatte, hüpfte auf der Kaimauer entlang und 
rannte dann den ganzen Weg zurück zum Falkenhaus. Das 
Mittagessen hatte er verpasst, doch er fühlte sich auch so 
gestärkt und lief direkt zu Rihscha. Calborth fütterte ihn 
gerade. Alduin übernahm und redete dabei mit dem Falken, 
ermutigte ihn, rasch wieder gesund und stark zu werden. 
Plötzlich schien wieder alles gut zu werden. 


Die fünfte Glocke setzte zum ersten Schlag an, als Alduin 
wieder in das helle Sonnenlicht hinaustrat. Es dauerte eine 
Weile, bis sich seine Augen nach der Dunkelheit in der 
kleinen Kammer an das Tageslicht gewöhnt hatten. 
Spielerisch fegte der Wind über den Platz und wirbelte 
kleine Staubspiralen auf, die um die Statue des Falkners 
tanzten und zunächst Alduins Blick auf die drei Leute 
versperrten, die neben dem Denkmal standen. Als sich der 
Staub wieder gelegt hatte, erkannte er seine Mutter, 
Bardelph und Malnar und sofort war ihm klar, dass etwas 
Ernstes geschehen war. Bardelph hatte tröstend einen Arm 
um Aranthia gelegt. Ihr Kopf lag an seiner Brust. Malnars 
Gesichtsausdruck war noch düsterer, als Alduin ihn je erlebt 
hatte. Schnell lief er zu der kleinen Gruppe hinüber. 

»Was ist passiert?«, rief er. 

Aranthia blickte ihm mit tränenüberströmtem Gesicht 
entgegen. 

Malnar war als Erster in der Lage zu sprechen: »Madi Tarai 
... Nachdem du weg warst, habe ich noch ein paar Dinge 
erledigt und ging dann zu ihr, um zu sehen, ob sie etwas 
brauchte ... Aber sie ...« Dem Onur versagte die Stimme. 


»Oh Alduin«, sagte seine Mutter schließlich. »Sie hat uns 
verlassen!« 

»Was meinst du damit? Wohin ist sie denn?«, fragte 
Alduin, der sich weigerte, das zu verstehen, was Aranthia 
und Malnar so deutlich ins Gesicht geschrieben stand. 

»Sie ist von uns gegangen. Sie hat diese Welt verlassen«, 
sagte Bardelph. 

»Aber ...«, begann Alduin, »das kann nicht sein! Ich war 
doch gerade noch bei ihr! Und sie war so ... so gut gelaunt 
... Sie kann doch nicht...« 

Aber plötzlich erinnerte er sich an Madi Tarais letzte 
geflüsterte Worte und ihren seltsamen Ausdruck im Gesicht 
... Wenn es den Göttern beliebt ... hatte sie gesagt. Hatte sie 
vielleicht eine plötzliche Eingebung gehabt? Er schüttelte 
den Kopf, weigerte sich immer noch zu glauben, dass sie 
nicht mehr lebte. 

»Aber sie darf doch nicht ... Sie hatte mir noch so viel zu 
sagen ... Und ich brauche sie noch ...« 

Aranthia vergaß ihre eigene Verzweiflung und tröstete 
ihren Sohn, so gut sie konnte. 

»Wir alle hätten sie noch gebraucht und es schmerzt uns 
zutiefst, Alduin. Aber ihre Zeit war gekommen. Sie würde 
uns bestimmt den Rat geben, an uns zu glauben und 
unseren Weg selbst zu finden ... auch ohne ihre Führung ...« 

»Aber das ist nicht gerecht!«, rief Alduin aus. »Ich ... es ist 
einfach nicht gerecht!« 

Obwohl er wusste, dass die drei Erwachsenen nichts dafür 
konnten, war er plötzlich wütend auf sie. Mit dieser 
Nachricht hatten sie es geschafft, seine begeisterte 
Stimmung mit einem Schlag zunichte zu machen. 

»Ich ... ich will allein sein ...«, stotterte er und rannte 
davon, ohne auf die bittende Geste seiner Mutter zu achten. 


»Lass ihn, Aranthia«, sagte Bardelph. »Das ist ein schwerer 
Schlag für ihn, besonders nach allem, was er in diesen 
Tagen schon erlebt hat. Er braucht einfach Zeit für sich 
selbst.« 

Er wandte sich an Malnar. »Was ist jetzt zu tun?« 

Der Onur war in sich zusammengesunken und richtete 
sich langsam wieder auf. Seine Miene zeigte, dass er sich 
mit den praktischen Dingen noch nicht beschäftigt hatte. 
»Ich ... nun, ich vermute, dass wir den Rat in Kenntnis 
setzen müssen. Madi war hoch angesehen und die Nachricht 
wird viele sehr traurig stimmen. Ein Scheiterhaufen muss 
errichtet werden. Sie hat verfügt, dass ihre Asche über dem 
Meer verstreut werden soll.« 

»Es wird dir gut tun, wenn du dich jetzt gleich darum 
kümmerst«, sagte Bardelph zu ihm. »Aranthia und ich 
werden Madi Tarai für die Trauerfeier vorbereiten.« 

Aranthia nickte dankbar. Sie stand noch immer unter 
Schock; etwas tun zu können, würde ihr helfen mit der 
Trauer fertig zu werden. Durch Madis Tod fühlte sie sich 
völlig verlassen, obwohl sie sich eingestehen musste, dass 
sie die alte Freundin selbst viele Jahre lang vernachlässigt 
hatte. Wie das Leben manchmal spielt, dachte sie. Gerade 
jetzt, da sie allmählich begann sich mit der Gabe des 
zweiten Gesichts abzufinden und wieder die Fäden ihres 
früheren Lebens aufzunehmen, wurde ihr die einzige Person 
genommen, die ihr dabei hätte helfen können. Würde sie die 
Kraft und den Mut aufbringen, den Weg allein fortzusetzen? 
Sie schüttelte den Kopf - jetzt war nicht der richtige 
Moment, um darüber nachzudenken. Sie lächelte Bardelph 
zu und nickte. »Ja. Gehen wir.« 


Alduin warf sich wütend auf sein Bett. Er wusste, dass er 
sich ungerecht verhielt, aber er brauchte jemanden, den er 


für das verantwortlich machen konnte, was geschehen war. 
Es war am leichtesten, die Schuld auf Madi abzuwälzen. Wie 
konnte sie nur? Erst hatte sie ihm alle möglichen Ideen in 
den Kopf gesetzt, die wahrhaft gewaltig waren, und dann 
verschwand sie einfach und überließ ihn sich selbst. Das war 
nicht fair. Wie konnte sie es wagen! Er schlug mit beiden 
Fäausten auf sein Kissen ein, immer schneller, bis er sich 
schließlich erschöpft und weinend hineinsinken ließ. Endlich 
wurde er ruhiger; ein eigenartig friedliches Gefühl breitete 
sich in ihm aus und er schlief ein. 

Die Sonne versank bereits hinter dem Horizont, als er 
wieder aufwachte. Erilea stand an der Tür. 

»Ich wollte dich gerade aufwecken«, sagte sie. 

»Weißt du schon, was geschehen ist?« 

»Ja. Die ganze Stadt weiß es, glaube ich. Der Trauerzug 
wird bald beginnen.« 

»Trauerzug?« 

»Ja. Vor der Stadtmauer ist ein großer Scheiterhaufen 
errichtet worden. Sie werden Madis Körper dorthin 
überführen.« 

»So bald schon?« 

Sie nickte. »Malnar sagt, die Sterne stünden günstig und 
es sei besser, nicht länger zu warten.« 

»Dann werden wir wohl sofort losmüssen«, sagte Alduin 
und sprang aus dem Bett. 


Sie waren nicht die Einzigen, die zum Westtor zogen, doch 
während alle anderen durch das Tor strömten, bogen Alduin 
und Erilea in die schmale Gasse ein, die zu Madi Tarais Haus 
hinaufführte. Dort hatte sich eine kleine Menschenmenge 
versammelt. 

»Das ist der Hohe Rat«, flüsterte ihm Erilea zu und wies 
mit dem Kopf auf eine Gruppe von Leuten in der offiziellen 
Kleidung der Stammesabgeordneten, dunkelblauen 
Samtmänteln mit silbernen Bordüren und dazu passenden 
Mützen. Sie deutete auf zwei Elben. »Melethiell und ihr 


Bruder, der Elbenfürst Merdith.« Sie waren von anmutiger 
Gestalt, schmalgliedrig, mit silberweißem Haar und fein 
geschnittenen Gesichtern, und von ihnen ging eine Weisheit 
und ein Ernst aus, die Alduin noch bei keinem anderen 
Wesen so empfunden hatte, nicht einmal bei Madi Tarai, die 
die Elben heute ehren wollten. 

»Und das Mädchen neben ihnen?«, fragte er neugierig. 
»Die mit dem Karottenhaar und den komischen Kleidern? Ich 
hab sie noch nie gesehen.« 

Erilea zuckte die Schultern. »Ich auch nicht. Seltsam, dass 
sie bei den Elben steht.« 

In diesem Augenblick traten vier Zitadellenwächter aus 
Madi Tarais Haustür. Sie trugen die mit Blumen bedeckte 
Leiche der alten Frau auf einer Bahre in Schulterhöhe. Ihnen 
folgten Malnar, Bardelph und Aranthia. Madi Tarai, die noch 
am Morgen so voller Leben erschienen war, wirkte jetzt klein 
und unscheinbar, nur noch eine leere Hülle. Alduin und 
Erilea ließen die Bahre an sich vorbeiziehen, dann schlossen 
sie sich Aranthia an. Der kleine Trauerzug bewegte sich in 
ehrfürchtigem Schweigen durch die Gasse zum Westtor. Ein 
paar Leute standen unter den Haustüren oder schauten aus 
den Fenstern; die meisten jedoch waren entweder schon zur 
Verbrennungsstätte vorausgegangen oder schlossen sich 
jetzt den Trauernden an. Die Prozession verlief still, von dem 
Geräusch der Schritte auf dem Pflaster, unterdrücktem 
Weinen und gelegentlichem Gebetsmurmeln abgesehen. Ab 
und zu erhob sich eine einsame Stimme zu einem Klagelied 
und verklang auch schon gleich wieder. 

Erneut verspürte Alduin das Gefühl tiefen Friedens, das 
ihn kurz vor dem Einschlafen überkommen hatte. Es war, als 
durchlebte er einen Traum; er schien weder die Menschen 
um ihn herum noch das Straßenpflaster unter den Füßen 
wahrzunehmen. Er schloss beim Gehen die Augen; er 
vertraute auf seine innere Kraft und wusste, dass er nicht 
stolpern würde. Es war, als könne er Madis Stimme hören, 
die dieselbe Melodie summte, die er in ihrem Raum und auf 


den Klippen gehört hatte. Doch jetzt verstand er immer 
deutlicher die Worte 


»... eines Tags werde ich folgen ... 
zu fernen Gestaden ... 

weit jenseits der Wolken 

dort werden wir jagen 

weit werde ich sehen 

durch die Augen des Falken ...« 


Er öffnete die Augen und blickte kurz über die Schulter. 
Seine Nackenhaare hatten sich gesträubt und er hatte 
plötzlich deutlich gespürt, dass ihn jemand beobachtete. 
Beinahe wäre er gestolpert, als er dem offenen Blick 
Melethiells begegnete; sie nickte ihm unmerklich zu. Ihr 
Blick erinnerte ihn unerklärlicherweise an die Augen der 
Falkenmutter, die ihm Rihscha anvertraut hatte. Das 
Mädchen mit den Karottenhaaren neben ihr lächelte ihm 
KUrZ ZU. 

Er wandte sich wieder nach vorn zur Bahre, versuchte die 
friedliche Stimmung vom Mittag wieder zurückzuholen, doch 
sein laut und heftig pochendes Herz lenkte ihn ab. Nur 
allmählich beruhigte es sich. Erilea berührte seine Hand und 
sah ihn fragend an. Er lächelte ihr zu. 

Der Trauerzug hatte das Westtor erreicht, zog auf die 
Ebene vor der Stadtmauer hinaus und wandte sich nach 
links zu den Klippen, wo ein gewaltiger Scheiterhaufen 
errichtet worden war. Unzählige Menschen hatten sich 
versammelt; einige trugen brennende Fackeln in den 
Händen. Alduin und Erilea blieben in der Menge stehen. Die 
Zitadellenwächter trugen die Bahre bis zu dem Holzstapel. 
Einer stieg die Leiter hinauf, die dort lehnte, und die übrigen 
hoben die Bahre hoch, sodass er sie leicht hinüberschieben 
konnte. 


Ein einsamer Sänger stimmte den Trauergesang an und 
immer mehr Stimmen fielen ein. Die Fackelträger traten vor 
und übergaben ihre Fackeln den Ratsmitgliedern, die sich in 
gleichmäßigen Abständen rings um den Scheiterhaufen 
aufgestellt hatten und ihn nun gleichzeitig in Brand 
steckten. Das trockene Holz fing sofort Feuer und eine 
plötzliche Hitzewelle ließ die Umstehenden schnell 
zurückweichen. 

Das Knistern des Feuers steigerte sich zu einem wilden 
Getose, das den Gesang übertönte. Der Widerschein der 
Flammen zuckte über die nach oben gerichteten Gesichter 
und ließ sie geisterhaft aufleuchten. Bald schon erreichte 
das Feuer Madi Tarais Leichnam und begann ihn zu 
verschlingen. Der Glaube besagte, dass ihr Körper mit den 
Flammen eins würde und im Rauch aus dem Feuer steige. 
Aus dem Dunkel erklangen traditionelle Abschiedsrufe: 
Schwinge dich hinauf ... Tanz mit dem Sturm ... Flieg mit 
dem Wind ... Reise weiter ... Folge deinem Weg ... 


Die Trauergemeinde fasste sich an den Händen. 
Gleichmäßig bewegten sie ihre Körper im Takt und 
antworteten auf den Gesang, der die Zeremonie begleitete. 
Sie verstummten erst, als die Flammen in sich 
zusammensanken. Immer weiter sank der Scheiterhaufen in 
sich zusammen und versprühte dabei immer wieder Funken, 
sodass die Leute weiter zurückweichen mussten. Schließlich 
verabschiedeten sich die Trauernden mit den alten, 
überlieferten Handzeichen und kehrten allein oder in kleinen 
Gruppen in die Stadt zurück. 

Alduin stand mit gesenktem Kopf neben Erilea, seiner 
Mutter und Bardelph. Er hörte, dass Erilea Emo murmelte; 
es war nicht nur der Name der von den Wunand verehrten 
Göttin, sondern bedeutete auch »So sei es«!. Seine Mutter 
und Bardelph sprachen leise dasselbe Wort und wandten 
sich zum Gehen. 


Alduin blieb und starrte in das Feuer, das immer weiter in 
sich zusammenfiel, bis nur noch einzelne Flammen aus der 
Glut züngelten. Ihm war, als müsse er auf etwas warten: ein 
Zeichen, einen Hinweis, dass etwas von Madi Tarai noch 
immer hier sei. Aber er sah nichts als das sterbende Feuer, 
spürte nichts als die Hitze der Glut. 

»Emo«, sagte er schließlich leise und wandte sich ab. 
Erilea folgte ihm wie ein stiller Schatten. 
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In den ersten Tagen nach Madis Tod fand Alduin nicht den 
Mut, ihr Haus zu betreten und mit Malnar weiterzuarbeiten. 
Er hatte den Onur seit der Verbrennungszeremonie nicht 
mehr gesehen, vertraute aber darauf, dass er Verständnis 
dafür haben würde und vielleicht sogar dankbar war eine 
Zeit lang in Ruhe gelassen zu werden. Alduin konzentrierte 
sich voll darauf, Rihscha gesund zu pflegen. Die Fäden 
waren bereits gezogen worden und es zeigte sich, dass die 
Wunde gut verheilte, nur wuchsen die Federn dort nicht 
mehr so gleichmäßig dicht. Doch Calborth versicherte ihm, 
dass sich das Gefieder im Laufe der Zeit wieder glätten und 
später fast nichts mehr zu sehen sein würde. Alles in allem 
war die Sache noch glimpflich abgegangen. Wenn der Pfeil 
einen Flügel getroffen hätte ... Aber daran wollte Alduin gar 
nicht erst denken. 

Sieben Tage nach dem Anschlag auf Rihscha konnte Alduin 
den Falken zum ersten Mal wieder mit ins Freie nehmen. Es 
war ein trüber Vormittag, an dem sich ein seit langem 
überfälliger Regen ankündigte. Die Verletzung schien den 
Vogel nicht weiter zu behindern, denn er hüpfte munter von 
einer Hand auf die andere, als wolle er prüfen, ob beide 
Fänge wieder voll belastbar waren. Meister Calborth kam 
herbei und schien ganz zuversichtlich. 

»Rihschas Wunde ist gut verheilt. Heute Nachmittag holst 
du Bardelph, dann kannst du mit deinem Falken wieder 
einen Flug wagen.« 

Alduin strahlte vor Freude. 


Beim Mittagessen war Alduin verblüfft, als er sah, dass 
sich Bardelph zu Lotan an den Tisch gesetzt hatte. Er selbst 
setzte sich zu seinen Freunden. Immer wieder blickte er 


verstohlen zu dem Lehrer hinüber. Er musste zugeben, dass 
Lotan blass und abgemagert aussah, als sei er tatsächlich 
ernsthaft krank gewesen. Doch Alduin war noch nicht bereit, 
davon abzugehen, dass Lotan in irgendeiner Weise mit an 
Rihschas Verletzung schuld gewesen war. Unverhofft trafen 
sich die Blicke der beiden, wandten sich aber sofort wieder 
dem Essen zu. 


»Ich war krank«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm. 
Lotan war unbemerkt aufgestanden. Der Junge blickte hoch; 
er wusste nicht, wie er reagieren solle. Zum Glück hatte er 
den Mund voll, sodass er nicht sofort antworten konnte. 
Hatte Lotan erfahren, dass er ihn verdächtigte, und 
versuchte er sich jetzt zu verteidigen? 

»Ich war krank«, wiederholte Lotan und wie zur 
Bestätigung klang seine Stimme schwach. »Ich ... ich konnte 
dir noch gar nicht sagen, wie Leid mir das mit Rihscha tut. 
Es ist furchtbar ...« 

Alduin nickte nur; er war immer noch unfähig zu sprechen. 
Jetzt, aus der Nähe, sah er, dass Lotans Augen von dunklen 
Ringen umrahmt waren und dass der Lehrer ziemlich stark 
abgemagert wirkte. Die Knochen unter der Haut traten 
deutlich hervor Noch erstaunlicher war sein völlig 
verändertes Verhalten. Verschwunden waren der 
hochmütige, ständig gereizte Ausdruck und der schneidende 
Tonfall. Lotan war kaum noch ein Schatten seiner selbst und 
Alduin fiel es plötzlich leicht, ihm zu glauben. Lotan hätte 
ein herausragender Schauspieler sein müssen, um so 
überzeugend zu wirken, und Alduin glaubte nicht, dass er 
über dieses Talent verfügte. 

»Danke«, stieß er endlich hervor. »Tut mir Leid, dass Ihr 
krank wart.« 

»Gut, dass Bardelph für mich einspringen kann. Es wird 
noch eine ganze Weile dauern, bis ich wieder unterrichten 
kann ... wenn überhaupt ...«, sagte Lotan niedergeschlagen 
und mit hängenden Schultern. 


Alduin verspürte schmerzliche Schuldgefühle, obwohl er 
für Lotans Kummer kaum verantwortlich gemacht werden 
konnte: nämlich die Tatsache, dass Lotan nie von einem 
Falken erwählt worden war. Und auch dass er jetzt 
zumindest zeitweilig nicht mehr unterrichten konnte, dafür 
war Alduins nicht verantwortlich. Doch er zweifelte nicht 
mehr daran, dass sein Verdacht gegen Lotan unbegründet 
gewesen war, und wünschte, er hätte ihn seinen Freunden 
gegenüber nie geäußert. 

»Das tut mir sehr Leid«, wiederholte er, eine 
Entschuldigung, die ihm vermutlich mehr bedeutete, als 
Lotan bewusst war. »Ihr seid ein guter Lehrer.« 

Lotan nickte nur, wandte sich ab und schlurfte müde zur 
Tür. 

Rael, der neben Alduin saß, stieß einen leisen Pfiff aus. 
»Oha. Damit können wir den wohl aus unserer Liste 
streichen und der letzte Zweifel wäre beseitigt«, sagte er 
nur. Mehr Worte waren auch gar nicht nötig. 

»Stimmt«, gab Alduin zu. »Die Sache ist mir furchtbar 
peinlich. Ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten. Ich 
weiß, dass diese Dinge gar nichts miteinander zu tun haben, 
aber ich fühle mich trotzdem schlecht dabei.« 

»Lotan hat so viel Verbitterung in sich, dass er früher oder 
später ohnehin krank geworden wäre«, meinte Erilea. »Wer 
seinen Körper ständig mit schlechten Gedanken füttert, darf 
sich nicht wundern, wenn er irgendwann daran zu Grunde 
geht.« 

Alduin warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. Was sie 
gesagt hatte, war wieder einmal sehr klug und enthielt weit 
mehr als nur ein Körnchen Wahrheit. Wie so vieles, was 
Erilea sagte. Wieder einmal bemerkte er erstaunt, dass sie 
ständig solche Weisheiten von sich gab; eine kleine Person, 
die aber alles tief durchdachte. Er lächelte sie liebevoll an. 

»Das stimmt wohl. Jedenfalls fühle ich mich von ihm nicht 
mehr bedroht und kann sogar verstehen, wie schwer es für 
ihn ist, keinen Falken zum Gefährten zu haben. Darunter 


würde wohl jeder zu leiden haben, Bardelph hat es nur ein 
einziges Mal versucht und hatte schon genug.« 

»Leider bringt uns das alles der Lösung des Rätsels keinen 
Schritt näher«, stellte Rael sachlich fest. »Hat Bardelph 
schon etwas darüber gesagt?« 

»Nur dass es keinerlei Hinweise gibt. Sie sind überzeugt, 
dass die Blutbemalung am Pfeil irgendwie auf dunkle Magie 
hindeutet. Aber selbst damit scheint der Täter wenig 
Erfahrung gehabt zu haben. Alles ist offenbar ziemlich 
ungeschickt gemacht worden.« 

In diesem Augenblick trat Twith in den Speisesaal und kam 
eilig zu ihrem Tisch gelaufen. »Stellt euch nur mal vors, 
platzte er heraus, »ich habe die NEBELSÄNGERIN gesehen!« 

»Wo?«, fragte Rael. 

»Astar und ich wurden zum Rathaus gerufen. Ich musste 
ihn mit einer Meldung nach Lemrik schicken. Dort war sie 
mit Melethiell zusammen ...« 

»Wer?«, unterbrach ihn Alduin. »Nun sag schon: Wer oder 
was ist denn eine Nebelsängerin?« 

Seine Freunde starrten ihn überrascht an. 

»Sag mal, wo warst du eigentlich die ganze Zeit? Hast du 
nicht gehört, dass die Nebelsängerin gekommen ist?«, 
fragte Rael. 

»Ich habe im Moment genug eigene Sorgen, oder etwa 
nicht?«, gab Alduin verärgert zurück. »Vielleicht kann mir 
mal jemand erklären, was eine Nebelsängerin ist und was 
die ganze Aufregung soll.« 

Erilea gab den anderen mit einem strengen Blick zu 
verstehen, dass sie den Mund halten und die Erklärung ihr 
überlassen sollten. »Du hast doch bestimmt gehört, dass 
Gaelithil einen magischen Nebelvorhang am Arnad wob, um 
Nymath gegen seine Feinde zu schützen, nicht wahr?« 

»Ja, gegen die Uzoma. Das weiß ich von meiner Mutter, 
antwortete Alduin. 

»Als Gaelithil diese Aufgabe erfüllt hatte, floh sie in eine 
andere Welt. Nur so glaubte sie das Geheimnis bewahren zu 


können. Dort gebar sie ein Mädchen, dem sie das Geheimnis 
weitergab. Lange Zeit später kam die Tochter nach Nymath, 
um den schützenden Nebelvorhang zu erneuern, denn er 
drohte dünn und durchlässig zu werden. Dann kehrte sie 
wieder in die andere Welt zurück. Und so ging es seither 
ohne Unterbrechung weiter. Die Nebelsängerinnen, wie sie 
genannt werden, tauchen völlig unerwartet auf, aber immer 
rechtzeitig, um den Vorhang zu erneuern. Würden sie den 
richtigen Zeitpunkt jemals verpassen, dann ...« 

»Und jetzt ist die Nebelsängerin wieder aufgetaucht?«, 
fragte Alduin gespannt. Instinktiv war ihm klar, dass es das 
Mädchen mit dem Karottenhaar sein müsse, das er bei der 
Trauerfeier für Madi Tarai gesehen hatte. 

Wie auf Kommando nickten Erilea und die übrigen Freunde 
aufgeregt. 

»Es geschieht sehr selten; manche Leute erleben es nie«, 
fügte Erilea hinzu. »Wir haben wirklich großes Glück.« 

»Aber das ist ... unglaublich!«, rief Alduin begeistert. »Sie 
kommt aus einer anderen Welt? Das ist ja wie ... ich meine 
... Bei allen Göttern! Können wir mit ihr sprechen?« 

»Könnte schwierig sein«, erklärte Twith. »Sie ist meistens 
mit Melethiell und dem Hohen Rat zusammen. Heute Abend 
soll ein Empfang im Rathaus stattfinden, aber es werden nur 
wichtige Bürger von Sanforan eingeladen. Meister Calborth 
wird sicherlich dazugehören. Aber wir ganz bestimmt nicht, 
fürchte ich.« 

»Gibt es denn keine Möglichkeit? Es wäre doch 
wundervoll, wenn wir mit ihr sprechen könnten. Ich will alles 
über die Welt wissen, aus der sie kommt!«, rief Alduin 
aufgeregt und hoffnungsvoll. »Ich frage gleich Meister 
Calborth!« 

»Du kannst es ja mal versuchen, aber mach dir nicht zu 
viele Hoffnungen«, antwortete Rael. »Der Empfang ist ein 
ernstes Ereignis, das geht nur die Ältesten an.« 

»Aber der Karottenkopf kann doch höchstens drei oder 
vier Winter älter sein als wir!«, protestierte Alduin. 


»Ich dachte, du kennst sie noch nicht?«, fragte Twith 
misstrauisch. 

»Erinnerst du dich, Erilea? Vor Madis Haus. Da stand ein 
junges Mädchen bei den Elben, ich glaube, das muss die 
Nebelsängerin gewesen sein. Haarfarbe wie Karotten und 
wirklich sehr eigenartige Kleider.« 

»Ja, das könnte sein«, stimmte Twith zu und Erilea nickte. 

»Egal. Ich werde jedenfalls versuchen mit ihr zu reden«, 
beschloss Alduin und es war ihm anzumerken, wie ernst es 
ihm war, obgleich er selbst nicht recht wusste, warum. 

Sein Entschluss, mit ihr sprechen zu wollen, war bei der 
Unterhaltung mit seinen Freunden immer fester geworden; 
klar war ihm eigentlich nur, dass er es unbedingt versuchen 
musste. Es war ein unbestimmtes Gefühl: als habe er sich 
lange vom Aufwind hinauftragen lassen und würde jetzt zum 
Sturzflug ansetzen, das Ziel deutlich vor Augen. 


Noch jemand in Sanforan sehnte an diesem Abend eine 
Gelegenheit für ein Gespräch mit der Nebelsängerin herbei. 
Malnar gehörte schon seit einiger Zeit zu den wichtigsten 
Sehern von Sanforan und war deshalb zu dem Empfang 
eingeladen worden. Jedoch ahnte er, dass es in einer so 
großen Versammlung sehr schwierig werden würde, mit ihr 
ein ungestörtes Gespräch zu führen. Seit er sie neben 
Melethiell erblickt hatte, war Malnar von einer fieberhaften 
Spannung gepackt worden, die ihm jeden Schlaf raubte. 
Endlich hatte er die Chance, eine Person kennen zu lernen, 
in deren Adern die wahren magischen Kräfte flossen. Sie 
wirkte nicht so unnahbar wie die Elben, sondern eher wie 
eine ganz normale, junge Frau, und würde möglicherweise 
bereit sein, mit ihm ein paar Worte zu wechseln. Außerdem 
stammte sie aus einer anderen Welt! Wie viel Wissen 
musste sie besitzen - Wissen, das er von keiner anderen 


Person erfahren konnte. Er musste eine Gelegenheit finden! 
Schließlich hing die Sicherheit Nymaths nur von ihr ab. Als 
einer der wichtigsten Seher des Onur-Stammes hatte er die 
Pflicht, sein Wissen ständig zu erweitern. 


Nach dem Mittagessen suchte Alduin sofort nach Meister 
Calborth. Er fand ihn bei seiner Schwester in der Küche. 

»Aber ich brauche heute Abend meine beste Robel«, 
jammerte der Falkenmeister gerade. So hatte Alduin ihn 
noch nie gehört; wahrscheinlich musste er seine Schwester 
um einen Gefallen bitten. 

»Ich hab zu tun!«, gab Jungfer Calborth kurz und bündig 
zurück. »Such dir jemand anders, der die Nähte herauslässt. 
Und überhaupt: Warum hast du das nicht schon früher 
gesagt?« 

Alduin erkannte sofort, dass sich hier eine wunderbare 
Gelegenheit bot, dem Meister einen Gefallen zu erweisen. 
Calborth würde ihm dann Dank schulden und wäre vielleicht 
sogar bereit ihn zum Abendempfang mitzunehmen. 

»Meister«, sagte er, »wenn Jungfer Calborth zu viel zu tun 
hat, könnte Euch doch meine Mutter helfen. Sie kann sehr 
gut nähen. Was muss gemacht werden?« 

Calborth blickte unsicher zwischen Alduin und seiner 
Schwester hin und her. »Ich will nicht die Gutmütigkeit 
deiner Mutter ausnutzen«, sagte er zögernd. 

»Aber sie hasst es, untätig zu sein. Sie würde sich gewiss 
sehr freuen, Euch helfen zu dürfen. Ich laufe gleich zu ihr 
und frage sie«, drängte Alduin. 

Meister Calborth zuckte die Schultern. Wenn seine 
Schwester weiter so stur blieb, schien das tatsächlich die 
beste Lösung zu sein. 

»In Ordnung. Ich hab ein wenig zugenommen, seit ich die 
Robe zum letzten Mal trug, deshalb müssen ein paar Nähte 


herausgelassen werden.« Er hielt Alduin die dunkelgrüne 
Samttunika hin. Auf der Vorderseite war sie mit einer v- 
förmigen, kunstvoll gewobenen Bordüre aus Goldbrokat 
verziert, die mit Motiven fliegender Falken bestickt war. Die 
Enden der Ärmel, der Kragen und der Saum waren mit 
Bändern aus goldenen, blauen, dunkel- und hellgrünen 
Stickereien abgesetzt. 

»Sie sieht sehr eindrucksvoll aus«, bemerkte Alduin, dem 
erst jetzt klar wurde, dass er ohne entsprechende Kleidung 
wahrscheinlich keine Chance haben würde, eingelassen zu 
werden. Dennoch wollte er es versuchen. 

»Meister Calborth, haltet Ihr es für möglich, dass ich auch 
zu dem Empfang gehen darf?« 

Der Meister blickte ihn fragend an. »Wie kommst du denn 
darauf?« 

Alduin suchte vergeblich nach einer plausiblen 
Begründung. »Ich weiß nicht genau ...«, gestand er 
schließlich zögernd. »Aber irgendwie habe ich das Gefühl, 
dass ich die Nebelsängerin unbedingt kennen lernen muss 
...«, flüsterte er. 

»Hmmm«, murmelte Meister Calborth und schaute ihn 
nachdenklich an. Nach einer verlegenen Pause meinte er: 
»Ich werde es mir überlegen.« Und mit einem wütenden 
Blick auf seine Schwester fügte er hinzu: »Frag erst mal 
deine Mutter wegen meiner Robe, sonst gehe ich überhaupt 
nicht hin!« 

Alduin war erleichtert, dass der Falkenmeister seine Bitte 
nicht rundweg abgelehnt hatte. So schnell er konnte, lief er 
zum Gasthof und fragte seine Mutter. Sie versprach sofort 
ins Falkenhaus zu kommen und sich um die Änderung zu 
kümmern. Alduin überbrachte dem Meister erleichtert die 
gute Nachricht und trug seine Bitte noch einmal vor. Doch 
Calborth schüttelte den Kopf. 

»Ich habe inzwischen im Rathaus angefragt«, sagte er. 
»Sie haben mir eine klare Absage erteilt. Ich kann leider 
nichts für dich tun, Alduin.« 


Tief enttäuscht, bedankte sich Alduin und schlich davon. 
Trotzdem hatte er nicht die Absicht, die Hoffnung 
aufzugeben, ohne wenigstens noch einen weiteren Versuch 
zu unternehmen. Allerdings wusste er noch nicht, wie er das 
bewerkstelligen sollte. Wenn ihn seine Gefühle nicht trogen 
und es tatsächlich einen Grund für ihn gab, die 
Nebelsängerin kennen zu lernen, dann war er zuversichtlich, 
dass er auch einen Weg finden würde. Er suchte nach 
Bardelph, den er bitten wollte, ihn zu begleiten, während er 
mit Rihscha einen Flug unternahm. Der Raide stimmte 
bereitwillig zu und sie zogen gemeinsam los. 

Als sie die Zitadelle verließen, hatte Alduin eine Idee. »Wir 
könnten Malnar fragen, ob er uns begleiten will. Eigentlich 
hat er Rihscha noch nie fliegen gesehen.« 

»Gute Idee«, meinte Bardelph. »Wahrscheinlich macht er 
im Moment nichts anderes, als Madi Tarais Angelegenheiten 
zu regeln. Ein wenig Abwechslung wird ihm sicherlich gut 
tun.« 


Kurze Zeit später klopften sie an die Tür des Hauses der 
Madi, das Malnar jetzt allein bewohnte. Als der Onur die Tür 
öffnete, erschrak Alduin. Malnar wirkte verwahrlost und in 
seinen Augen lag ein gehetzter Ausdruck. Offenbar hatte er 
in seinen Kleidern geschlafen, denn sie waren völlig 
zerknittert. Doch er freute sich, dass sie ihn einluden 
Rihschas Flug zu beobachten. 

»Wie schön, dass ihr an mich gedacht habt. Ich bin so 
froh, dass sich Rihscha gut erholt hat. Und mir wird es auch 
gut tun, mal wieder aus dem Haus zu kommen«, gestand er. 
»Ich bin dabei, Madi Tarais persönlichen Besitz zu ordnen. Es 
fallt mir schwer, zu entscheiden, was mit all den Dingen 
geschehen soll. Außerdem ist dies und jenes zu regeln. Ja, 
ein wenig Abwechslung wird mir sicher nicht schaden. Und 
danach möchte ich dir ein paar Dinge zeigen, Alduin, 
vielleicht kannst du das eine oder andere davon 
gebrauchen.« Während er sprach, strich er sich mit 


zitternder Hand über den langen Bart. Er zog die Tür hinter 
sich zu und folgte ihnen. 

Alduin betrachtete ihn besorgt von der Seite, als sie die 
Gasse hinuntergingen. Madis Tod mochte Malnars Verhalten 
erklären, aber Alduin hatte den Eindruck, dass sich der Onur 
noch über etwas ganz anderes Sorgen machte. Doch er 
hatte keine Ahnung, was es sein mochte. 

Sie gingen durch das Westtor und wandten sich den 
Klippen zu - der Stelle, an der Madi Tarais Scheiterhaufen 
gebrannt hatte. Malnar sagte, Aranthia und er hätten Madi 
Tarais Asche am Tag nach der Verbrennung von den Klippen 
aus ins Meer gestreut, wie sie es gewünscht habe. Alduin 
fand es gut, Rihscha von derselben Stelle aus über das Meer 
fliegen zu lassen. Er hob den Arm und forderte den Falken 
auf zu fliegen. Kurz darauf schwang sich Rihscha in die 
Lüfte. 

Alduins Blick wurde starr und er flog mit seinem Falken. 
Fast sofort spürte er, dass er nicht mehr in der Gegenwart 
war. Sie flogen über einen Wald, der Alduin vertraut 
erschien, und folgten der Strecke, die sie schon beim letzten 
Mal gemeinsam geflogen waren, als Rihscha an einem 
frostigen Herbstmorgen von Lemrik gestartet war - zu einem 
Zeitpunkt, der in der Zukunft lag. Wieder sah Alduin die 
Schlucht, die sich mitten im Blätterdach öffnete, und den 
Wasserfall. Und wieder folgten sie dem kaum sichtbaren 
Pfad, der zwischen den Bäumen hinaufführte. Doch dieses 
Mal erblickte Alduin den Eingang zu einer Höhle, der 
zwischen Dornsträuchern so vollkommen verborgen war, als 
habe man die Büsche eigens gepflanzt, um ihn zu 
verdecken; Alduin erspähte ihn erst, als die Büsche vom 
Wind ein wenig zur Seite geweht wurden. Rihscha kreiste 
über der Stelle und schien sehr mit sich zufrieden zu sein. 
Alduin hatte das deutliche Gefühl, dass dieser Ort sehr 
bedeutungsvoll war, wusste aber nicht, weshalb. Vielleicht 
war die Höhle bewohnt? Doch sie lag so weit ab von jedem 
anderen Ort, an dem Alduin je gewesen war, dass er keine 


Ahnung hatte, wie er diese Vision deuten sollte. Rihscha 
landete vor der Höhle und stolzierte ein wenig herum. Kurz 
danach schwang er sich wieder in die Luft und flog dieselbe 
Strecke zurück, die er gekommen war. 


Alduin unterbrach die Bindung mit dem Falken und 
bemerkte, dass Bardelph und Malnar ihn neugierig 
anblickten. 

»Du solltest Rihscha zurückrufen«, meinte Bardelph 
besorgt. »Er fliegt jetzt schon eine ganze Weile, und obwohl 
sein Flügel nicht getroffen wurde ...« 

»Natürlich, du hast Recht. Ich hätte gleich daran denken 
sollen. Aber ich ...« Er brach ab und konzentrierte sich 
darauf, Rihscha zum Rückflug zu bewegen. Bald entdeckten 
sie den Falken, der mit wunderbaren Flügelschlägen nur 
eine Handbreit über den Wellen flog. Dann stieg er 
unvermittelt zu den Klippen hinauf, streckte die Fänge vor 
und landete elegant auf Alduins ausgestreckter Faust. 

»Hattest du wieder eine Vision?«, fragte Malnar, dem nicht 
entgangen war, dass Alduin mitten im Satz abgebrochen 
hatte. 

Der Junge nickte. »Ja, und wir flogen wieder zu einer 
Stelle, die ich schon einmal gesehen habe. Es muss in der 
Zukunft sein, aber in sehr naher, denn ich habe gespürt, 
dass Rihscha nur ein wenig älter ist und dass die Bäume die 
Farbe wechseln.« 

Malnar und Bardelph hörten gespannt zu; schließlich 
fragte der Onur mit heiserer Stimme: »Wenn du durch 
Rihschas Augen in die Zukunft sehen kannst, dann kannst 
du auch deine eigene Zukunft sehen. Hast du etwas 
Besonderes bemerkt?« 

»Zuerst haben wir anscheinend nach einem bestimmten 
Ort gesucht und ihn dann auch gefunden. Eine versteckte 
Höhle, hoch in den Wäldern, die sich an den Bergen im 
Nordwesten hinaufziehen«, erklärte Alduin. 


»Eine Höhle? Ist das alles? War etwas oder jemand 
darin?«, fragte Malnar, der seine Enttäuschung kaum 
verbergen konnte. 

»Weiß ich nicht«, antwortete Alduin. »Der Eingang war 
völlig überwuchert, aber die Büsche sahen aus, als seien sie 
eigens zur Deckung gepflanzt worden. Rihscha blieb nur 
kurz, dann flog er wieder zurück und ich habe die Bindung 
unterbrochen.« 

»Wenn du die Vision schon zweimal hattest und sie wichtig 
ist, wirst du sie sicherlich noch einmal haben und 
irgendwann verstehen, was sie bedeutet«, meinte der 
praktisch veranlagte Bardelph. »Wenn sie etwas zeigt, das 
in deiner eigenen Zukunft liegt, heißt das vermutlich, dass 
du und Rihscha nach einem bestimmten Ort gesucht und 
dass ihr ihn gefunden habt. Um zu erfahren, was in der 
Höhle ist, wirst du wahrscheinlich zu Fuß hingehen 
müssen!« 

Er zauste an Alduins Haar und grinste ihn an. »Kommt, wir 
gehen nach Hause! Die Sonne geht schon unter.« 

»Richtig - Ich muss mich ja noch für den Empfang im 
Rathaussaal fein machen«, warf Malnar ein. 

Das war die Gelegenheit, von der Alduin wusste, dass sie 
sich ihm früher oder später bieten musste. Er war 
überzeugt, dass ihm der Onur diese Bitte nicht abschlagen 
würde. 

»Malnar, könnte ich nicht mit Euch zum Empfang gehen?« 

»Wieso? Warum willst du zu dem Empfang?«, fragte 
Bardelph, bevor Malnar etwas sagen konnte. 

Alduin zuckte die Schultern, sah aber keinen Grund, nicht 
die Wahrheit zu sagen. »Ich muss mit der Nebelsängerin 
sprechen. Ich weiß nicht, warum; ich weiß nur, dass es sein 
MUSS.« 

Die beiden Männer starrten ihn überrascht an. Doch 
während Malnars Blick immer nachdenklicher und auch ein 
wenig neugieriger wurde, war es wiederum Bardelph, der 
das Wort ergriff. 


»Du bist Falknerschüler. Du wirst also zuerst einmal 
Meister Calborth darum bitten müssen.« 

»Das habe ich bereits, aber ich darf ihn nicht begleiten«, 
gestand Alduin widerwillig. »Na, siehst du. Dann wäre das 
wohl erledigt.« »Aber er hatte gar nichts dagegen! Man hat 
ihm lediglich mitgeteilt, dass die Einladung nur ihm allein 
gilt.« 

»Was ist der Unterschied? Dasselbe gilt doch auch für 
Malnar! Warum fragst du ihn dann?« 

Jetzt mischte sich der Onur ein. »Möglich wäre es schon«, 
sagte er. »Die Einladung kam an dem Morgen, an dem Madi 
verstarb ... Sie gilt für zwei Personen. In gewisser Weise ist 
Alduin ja auch so etwas wie mein Schüler.« 

Aber Alduin war inzwischen eingefallen, dass er nichts 
Passendes anzuziehen hatte. »Es gibt da nur ein Problem«, 
sagte er bedrückt. »Ich habe nicht die richtigen Kleider ...« 

»Na, dann wird es eben nicht gehen«, meinte Bardelph 
erleichtert, der sich bei dieser Angelegenheit ohnehin recht 
unwohl fühlte und nach Gründen suchte, Alduin davon 
abzubringen. 

»Auch dabei kann uns Madi Tarai helfen«, warf Malnar ein. 
»Wir haben noch ein Obergewand aus der Zeit, als sie noch 
viel jünger war. Die Tunika ist für einen solchen Empfang 
angemessen und ich denke, sie wird Alduin passen.« Alduin 
grinste den Raiden breit an; er war sicher, dass seiner 
Teilnahme am Empfang nun nichts mehr im Wege stand. Vor 
Begeisterung lief er den Männern mit großen Schritten 
voraus. An der Abzweigung zu Madi Tarais Haus entschloss 
sich Bardelph, direkt zum Falkenhaus zurückzugehen. 

»Ich werde Meister Calborth erklären, was ihr vorhabt. Du 
kannst dich darauf verlassen, Alduin, dass ich in kürzester 
Zeit zurück sein werde, falls er nicht einverstanden ist. Und 
was hast du mit Rihscha vor? Soll ich ihn zurückbringen?« 

»Wenn es dir keine Umstände macht?«, antwortete Alduin. 

»Natürlich nicht.« Der Raide rollte den Ärmel hinunter und 
ließ den Falken darauf steigen, während Alduin den 


Schutzhandschuh abzog und ihn mit einiger Mühe über 
Bardelphs große Faust schob. Dann redete der junge Falkner 
sanft auf Rihscha ein, dass er Bardelph vertrauen könne, bis 
dieser endlich auf den Handschuh hüpfte. 


Alduin sah, dass Madi Tarais Zeichen noch am Haus hing. 
Malnar erklärte ihm, dass er es hängen lassen wolle. 

»Madi hat mir alles beigebracht, was ich weiß. Das 
Zeichen ist eine Botschaft und sie hat noch immer ihre 
Bedeutung. Vielleicht werde ich später mal ein eigenes 
Zeichen hinzufügen. Aber vorerst wird es so bleiben.« 

Alduin nickte nur und sie traten ein. Seit Madis Tod waren 
erst ein paar Tage vergangen, aber Alduin stellte überrascht 
fest, dass sich der Onur offenbar nicht mehr wie früher um 
das Haus gekümmert hatte. Ein Kerzenhalter hing schief an 
der Wand, sodass das Wachs heruntergetropft war; eine 
Pflanze welkte vor sich hin; die Binsenmatten auf dem 
Boden waren Tummelplatz für Ameisen. Alduin spürte nun 
umso mehr, wie unterschiedlich Madi und der Onur waren. 
Madi Tarai strahlte Friede, Leichtigkeit, Weisheit und 
Lebensfreude aus und in Malnar steckte der Forschergeist, 
ständig auf der Suche nach mehr und vollständigem Wissen, 
mit einem Hang dazu, über sein Ziel hinauszuschießen. 

Als sie Madis Zimmer betraten, erlebte Alduin eine weitere 
Überraschung: Auf Sitzbank, Tisch, Stühlen und Kommoden 
waren Kleider, Artefakte und Geschirr aufgetürmt. 

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Malnar schnell, als er Alduins 
entsetzten Blick sah. »Erstaunlich, was sie so angesammelt 
hat. Ich habe alles aus dem Haus hier zusammengetragen, 
um es durchzusehen und auszusortieren.« 

Der Onur wühlte in einem Haufen farbenfroher Kleider und 
zog schließlich ein dunkles, knielanges Obergewand und 
eine dazu passende einfach geschnittene Hose heraus. 
Beides war aus bester Wolle und so fein gewoben, dass 
blaue, goldene und grüne Farbenschimmer aufleuchteten, 


wenn das Licht darauf fiel. Der Halsabschluss und die 
langen Ärmel waren mit einfachen Goldbordüren abgesetzt. 

»Das sind genau die Farben von Rihschas Gefieder!«, rief 
Alduin überrascht. »Gehörten die Kleider wirklich Madi?« 

»Sie war keine große Frau und ihr Gewicht nahm erst in 
den letzten Jahren zu, als sie nicht mehr so gut gehen 
konnte«, erklärte Malnar. »Gefallen sie dir?« 

»Natürlich! Ich würde sie sehr gern heute Abend tragen. 
Sie passen mir bestimmt, und daran kann wohl niemand 
etwas aussetzen.« 

»Vielleicht finden wir noch irgendwo eine Anstecknadel, 
die wir an der Schulter befestigen können.« Malnar wühlte 
in einem Haufen Perlenketten, Broschen und Gürteln, bis er 
fündig wurde. 

»Schau mal hier, dieser Gürtel. Was meinst du dazu?« 

Der Gürtel war aus dunkelblau gefärbtem Leder und die 
Gürtelschnalle verziert mit demselben Zeichen, das auch 
über der Haustür hing. Die drei Runen waren klar und 
deutlich in Gold auf einer blauen Scheibe zu erkennen, 
umgeben von einem fein eingelegten Muster winziger 
Federn, Knochen und Kristalle. 

»Er ist zu schön«, stieß Alduin atemlos hervor. 

»Probier doch alles einmal an«, schlug Malnar vor. 

Alduin legte die neuen Kleider an. Sie passten, als seien 
sie eigens für ihn geschneidert worden. An der Wand lehnte 
ein hoher Spiegel aus poliertem Metall. Alduin legte den 
Gürtel um die Hüfte und betrachtete sein Spiegelbild. Was 
er sah, gefiel ihm sehr. 


Die Portale zum Saal des Hohen Rats schwangen weit auf. 
Aus allen Enden der Stadt strömten die geladenen Gäste 
herbei, prächtig und edel - und in manchen Fällen 
übertrieben farbenfroh - gekleidet. Am Eingang wurden die 


Einladungen von den Türwächtern überprüft. Neben der 
prachtvollen Kleidung der übrigen Gäste wirkte Alduins 
Aufmachung sehr einfach, doch er selbst fühlte sich würdig 
gekleidet. So betrat er neben Malnar voller Stolz die Halle. 
Auch der Onur-Seher sah sehr elegant aus. Sein langes 
braunes Alltagsgewand hatte er gegen eine weinrote Robe 
eingetauscht. Auf dem Kopf trug er eine dazu passende, 
runde Mütze und er hatte ein schmales Band in den Bart 
geflochten. 

Der Hohe Rat hatte sich neben den beiden Elben, 
Melethiell und Fürst Merdith, zur Begrüßung der Gäste 
aufgestellt. Ein Herold rief die Namen der Gäste auf, die der 
Nebelsängerin vorgestellt wurden. 

»Der Ehrwürdige Mado Malnar, Seher der Onur, und sein 
Schüler Alduin, Falkner des Falken Rihscha und Schüler der 
Falknerei.« 

Die Ausrufung seines Namens stürzte Alduin in 
Verlegenheit, aber er fing sich schnell wieder, legte die 
Hand grüßend auf die Brust und verneigte sich. Nach dem 
Tod von Madi Tarai war der Titel des Mado automatisch auf 
Malnar übergegangen, aber auch er schien verlegen, so 
vorgestellt zu werden, als fühle er sich nicht würdig genug. 

Melethiell antwortete mit einer sanften Stimme, die Alduin 
an das leise Rascheln von Herbstlaub im Wind erinnerte. 

»Wir grüßen Euch, Mado Malnar und Alduin«, sagte sie 
und erwiderte anmutig den Gruß. »Wir dürfen Euch Kirstie 
vorstellen, die der Linie Gaelithils und ihrer Tochter Cara 
entstammt. Kirstie führt das Erbe der Nebelsängerinnen fort 
und ist nach Nymath zurückgekehrt, um ihre Aufgabe 
auszuführen.« 

Malnar und Alduin verneigten sich erneut, doch dieses Mal 
direkt vor der Nebelsängerin. Alduin erinnerte sich an ihre 
Haarfarbe; doch jetzt bemerkte er, dass ihr Haar keineswegs 
die Farbe von Karotten hatte, sondern eher eine Mischung 
aus Gold und Bronze. Wie Alduins dunkles Haar fiel es in 


dichten Locken um ihr Gesicht herab und war im Nacken zu 
einem langen, dicken Zopf geflochten. 

»Es ist mir eine Ehre, Euch kennen zu lernen«, sagte das 
junge Mädchen lachelnd. Ihre Aussprache war 
ungewöhnlich, aber in Alduins Ohren klang ihre Stimme 
melodiös. Sie neigte ihren Kopf achtungsvoll vor Malnar und 
sah dann Alduin offen in die Augen. 

»Meine Mutter hat mir viel über die Falkner von Nymath 
erzählt«, sagte sie. »Ich würde gern mehr darüber erfahren. 
Ich hoffe sehr, dass sich dazu Gelegenheit bietet, bevor ich 
die Stadt wieder verlasse.« 

»Ich ... ich würde mich freuen«, stieß Alduin hervor, ein 
wenig verwirrt von ihrem eigenwilligen, singenden Tonfall, 
aber auch erstaunt, dass sie ihn so offen ansprach. »Ich 
führe dich gern herum, wann immer du Zeit hast.« 

»Wir werden es sicherlich einrichten können«, sagte 
Melethiell. »Wir werden Meister Calborth benachrichtigen.« 

»Danke«, sagte Alduin schnell. Irgendwie hatte er das 
Gefühl, sich nicht richtig benommen zu haben; war sein 
Verhalten unangebracht gewesen? Doch als sich Melethiell 
mit freundlichem Lächeln abwandte und weiterging, war er 
beruhigt. Welchen Fehler auch immer er begangen haben 
mochte, sie würde ihm nichts nachtragen. 


In der Mitte des Saals hatte man an einer Tafel Speisen 
aufgetragen. Die Gäste luden sich große Portionen auf die 
Teller - Porzellanteller, die, wie Bardelph erklärt hatte, aus 
gemahlenen Tierknochen gebrannt wurden. Alduin grinste, 
als ihm das wieder einfiel, denn wahrscheinlich war es nur 
sehr wenigen Leuten bekannt. Doch das hinderte ihn nicht, 
es Malnar gleichzutun und sich mit den Köstlichkeiten 
reichlich zu versorgen. Nachdem sie gegessen hatten, 
schlenderten sie im Saal umher, nippten an den Getränken 
und unterhielten sich kurz mit vielen Leuten. Malnar stellte 
Alduin immer sofort als seinen Schüler vor, was diesen in 
den Augen der meisten Leute zu einer unbedeutenden 


Person herabwürdigte, der sie nicht viel Aufmerksamkeit 
schenken mussten. Das ärgerte ihn und obendrein begann 
er sich zu langweilen. 

»Mado Malnar, kann ich mich nach Meister Calborth 
umschauen?s, fragte er schließlich. 

Malnar schien überrascht, nickte aber knapp und wandte 
sich wieder seinem Gesprächspartner zu. Alduin schlenderte 
davon. Er suchte nicht sehr eifrig nach dem Falkenmeister, 
das war nur eine Ausrede gewesen; außerdem hatte er eine 
Tür bemerkt, die nach draußen führte und nur angelehnt 
war. Er sehnte sich nach Ruhe und frischer Luft. Trotz des 
kurzen Wortwechsels mit der Nebelsängerin fragte er sich, 
ob es noch einen weiteren Grund dafür gab, dass er hier 
war. 

Er stieß die Tür weiter auf und entdeckte, dass dahinter 
ein Weg zu dem kleinen Garten führte, von dem die jungen 
Falkner erst kürzlich mit ihren Vögeln den ersten längeren 
Flug unternommen hatten. Alduin legte sich auf eine der 
Steinbänke und sah zum Sternenhimmel hinauf. Die Ruhe 
nach all dem wirren Lärm im Saal wirkte besänftigend und 
seine Gedanken wurden wieder klarer; wie ein Schleier 
senkte sich die Stille über ihn. Er fühlte, dass er sich der 
Führung des Schicksals anvertraute, wie eine leichte Feder, 
die im Wind der Zeit still dahintrieb. Er schloss die Augen 
und ließ sich sanft davontragen. 


Plötzlich fuhr er hoch - er spürte, dass er nicht mehr allein 
war. Neben ihm stand sie: die Nebelsängerin; scheinbar 
hatte sie ihn erst in diesem Augenblick bemerkt. 

»Oh, ich wollte dich nicht stören«, entschuldigte sie sich 
mit ihrer singenden Stimme. »Ich war nur auf der Suche 
nach etwas Ruhe. Ich bin es nicht gewohnt, im Mittelpunkt 
zu stehen.« 

»Oh, das macht nichts, ich konnte es auch nicht mehr 
aushalten in der Halle.« Er betrachtete sie eingehend. Man 
sah ihr an, dass sie aus einer anderen Welt kam, obwohl 


man ihr offenbar für diesen Anlass angemessene Kleider 
gegeben hatte. 

»Sicherlich ... verwirrt dich das alles ein wenig?«, fragte er 
vorsichtig. 

Sie nickte und wirkte plötzlich verloren und einsam. »Ich 
weiß nicht, wie ich es sagen soll«, begann sie zögernd. »Es 
ist alles so fremd für mich hier... Meine Mutter hat mir viel 
erzählt, dennoch bin ich einfach ... überwältigt...« 

»Ich kann es mir gut vorstellen ...«, begann Alduin, der 
sich eigentlich nichts dergleichen vorstellen konnte. »Hm, 
ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, wie es für dich sein 
MUSS ...« 

Obwohl sie offenbar drei oder vier Winter älter war als er, 
wirkte sie noch sehr unschuldig und viel jünger - als lebte 
sie beschützt in einer weit abgelegenen Gegend. Er lächelte, 
als ihm einfiel, dass diese Beschreibung auch auf ihn 
gepasst hätte, bevor er vor wenigen Monden nach Sanforan 
gekommen war. Vielleicht half es ihr, wenn er ihr davon 
erzählte. 

»Naja, vielleicht kann ich es mir trotzdem vorstellen. Es 
ging mir so ähnlich - ich komme weit her vom Norden und 
es war dort ein ganz anderes Leben als hier in der Stadt. 
Erzähl mir, wo du zu Hause bist - wenn es dir nichts 
ausmacht.« 

Sie nickte und setzte sich neben ihn, wobei sie die Hände 
züchtig im Schoß faltete. 

»Meine Heimat sind die Highlands. So nennen wir die 
Hochmoore und die Täler, die an Loch Fannich grenzen, doch 
meine Familie zog von einem anderen Ort dorthin. Ich 
gehöre zum Dunbar-Clan. Mein Vater ist der Anführer. 
Unsere Ländereien reichen von einem Horizont zum 
anderen. Ich habe drei Geschwister, und das ist das erste 
Mal, dass ich von zu Hause fort bin. Nur meine Mutter weiß, 
dass ich hier bin. Und sie allein kennt die Aufgabe, die vor 
mir liegt.« 


Obwohl Alduin ungeheuer begierig darauf wartete, mehr 
über die Aufgabe einer Nebelsängerin zu erfahren, ahnte er, 
dass er dem Mädchen nicht mit endlosen Fragen zusetzen 
durfte. Sie sollte nur so viel von sich erzählen, wie sie ihm 
freiwillig mitteilen wollte; das Übrige würde er von anderen 
erfahren, vielleicht sogar von Malnar. 

»Warst du schon außerhalb der Stadt?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nur einmal vor diese 
Mauern gekommen, neulich bei der Bestattung ... aber es 
war bereits dunkel.« 

»Ich würde dir gerne einen wunderbaren Aussichtspunkt 
auf den Klippen zeigen, hoch über dem Meer. Vielleicht 
können wir einmal dorthin gehen, dann kannst du auch 
meinen Falken Rihscha fliegen sehen. Und ich habe ein paar 
Freunde ... sie würden dich sicher gerne kennen lernen.« 

Sie strahlte ihn an. »Oh ja, gern! ... Und mit ein paar 
jungen Leuten zusammen zu sein ...« 

Er grinste breit, denn er begriff sofort, dass es für sie nicht 
leicht war, immer nur von den alten und ehrwürdigen Räten 
von Nymath umgeben zu sein, die der Nebelsängerin 
ständig ihre Pläne erklärten, ohne ihr ein bisschen Zeit für 
sich zu lassen. 

»Erinnere Melethiell daran, dass ich dich ins Falkenhaus 
eingeladen habe«, sagte Alduin. »Und nenne ihr meinen 
Namen: Alduin. Schließlich können sie dich ja nicht wie eine 
Gefangene halten, oder?« 

»Nein, das können sie wirklich nicht«, stimmte sie zu. »Ich 
werde mit Melethiell sprechen.« 

Sie stand auf, faltete die Hände vor der Brust und knickste 
artig vor Alduin. »Also, Auf Wiedersehen.« 

Er sprang auf und verneigte sich vor ihr. »Ja, ah, Auf 
Wiedersehen, Nebelsängerin.« 

»Bitte, nenne mich Kirstie. Ich muss erst noch beweisen, 
dass ich eine Nebelsängerin bin!« 

Alduin nickte verständnisvoll. »Also dann ... leb wohl, 
Kirstie!« 


Alduin wartete ein paar Minuten, bis er Kirstie in den Saal 
zurück folgte. Sie war bereits wieder dicht von neugierigen 
Bürgern umringt. Er beneidete sie nicht. In seinem Fall war 
es nur Madi Tarai, die davon überzeugt gewesen war, dass 
er, Alduin, eine wichtige Rolle für die Geschicke des Landes 
zu spielen habe - was er sich noch immer nur schwer 
vorstellen konnte. Aber über Kirsties Rolle wusste die ganze 
Stadt Bescheid und alle wollten sie kennen lernen. 

Alduin bezweifelte, dass ihr Weg dadurch leichter wurde. 
Im Gegenteil - wahrscheinlich wurde dadurch ihre Last nur 
noch drückender. Schließlich erwarteten alle von ihr, dass 
sie ihre Aufgabe erfolgreich abschließen würde; der 
Gedanke, dass sie auch versagen konnte, musste für sie ein 
wahrer Alptraum sein. Als sie ihn bat nicht mit ihrem Titel, 
sondern nur mit ihrem Namen angesprochen zu werden, 
schwang ein Ton in ihrer Stimme mit, der Alduin wissen ließ, 
dass ihr die Erwartungen aller große Sorgen bereitete. 

Malnar stand allein in einer Ecke und ließ den Blick über 
die Versammlung schweifen. Er lächelte Alduin freundlich 
entgegen. 

»Gefällt es dir hier, mein junger Schüler?«, fragte er in 
hänselndem Tonfall 

Alduin grinste erleichtert. Der Onur schien aufzublühen; 
vielleicht hatte er nicht nur frische Luft und gutes Essen 
gebraucht, sondern auch die Anerkennung der Menschen. 

»Oh ja, danke, großer Meister«, antwortete er im gleichen 
Tonfall. »Ich habe nur draußen etwas frische Luft 
geschnappt ...« 

»Das kann ich gut verstehen. Die vielen alten Menschen 
hier, Kaufleute, Räte, ehrenwerte Bürger! Das ist wirklich ein 
wenig bedrückend.« 

»Und ich hatte eine unerwartete Begegnung«, fuhr Alduin 
fort. 

»Ach ja? Das klingt aber sehr geheimnisvoll. Erzähle!« 


»Ich traf mit Kirstie zusammen ... der Nebelsängerin. Sie 
brauchte ebenfalls ein wenig Erholung.« 

»Wirklich? Welch wunderbare Gelegenheit! Was hast du 
herausgefunden? Ich wollte unbedingt mit ihr unter vier 
Augen sprechen, aber es war einfach nicht möglich. Was hat 
sie gesagt?« 

Malnar schien so begierig, von Alduin alles über Kirstie zu 
erfahren, dass sich der junge Falkner sehr geschmeichelt 
fühlte. Während er von der kurzen Begegnung erzählte, 
schmückte er sie noch ein wenig aus, wich aber nicht sehr 
weit von dem ab, was sich tatsächlich ereignet hatte. 

Malnar hörte ihm wie gebannt zu und fragte ihn über jede 
Einzelheit aus, bis Alduin fast schwindelig wurde. 

»Ehrlich, mehr weiß ich wirklich nicht«, gestand er 
schließlich, als sich Malnar auch noch intensiv nach Kirsties 
Geschwistern erkundigte. »Sie hat drei Geschwister 
erwähnt, aber ich habe keine Ahnung, ob es Jungen oder 
Mädchen sind, ältere oder jüngere. Spielt das denn eine 
Rolle?« 

»Nun, auf jeden Fall ... wäre es gut zu wissen«, sagte 
Malnar ausweichend. »Aber du hast gesagt, außer ihrer 
Mutter weiß niemand, dass sie hier ist.« 

Alduin nickte. Er war es müde, Fragen zu beantworten; 
viel lieber hätte er selbst ein paar gestellt. 

»Ich wollte sie nicht noch weiterlöchern. Ich dachte aber, 
dass Ihr mir vielleicht ein paar Dinge erklärten könnt, die ich 
nicht verstehe ...« 

Malnar blickte ihn überrascht an, dann nickte er zögernd. 
»Ich? ... ah ... ja, natürlich. Was möchtest du denn wissen?« 

»Zum Beispiel, wie erfahren die Nebelsängerinnen von 
ihrer Bestimmung, nach Nymath kommen zu müssen? 
Kommt in jeder Generation eine Nebelsängerin zu uns? Und 
wie reisen sie zu uns, wenn sie doch aus einer anderen Welt 
stammen?« 

Malnar seufzte. »Genau die Fragen, die ich selber gerne 
stellen würde. Ich wünschte, ich hätte eine Gelegenheit 


dazu! Das interessiert mich sehr. Das Runenamulett ist der 
Schlüssel ... und es gibt auch ein bestimmtes Lied ... Aber 
das alles ist streng geheim. Wenn man es leicht 
herausfinden könnte, wäre sie vielleicht sogar in Gefahr ...« 

»Gefahr? Durch wen?«, unterbrach ihn Alduin. 

»Durch dieselbe Macht, die schon Gaelithil damals ins Exil 
trieb.« 

»Die Uzoma?«, fragte Alduin. 

Malnar schüttelte unsicher den Kopf. »Ich glaube nicht ... 
Das ist so lange her und ich weiß nicht, ob irgendein 
Lebender hier in Nymath darüber etwas weiß, außer den 
Elben natürlich. Aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass 
die Uzoma allein es hätten schaffen können, Gaelithil aus 
Nymath zu vertreiben. Schließlich verfügte sie über sehr 
starke Zauberkraft und war eine wahrhaft mächtige Elbin. 
Ich ...« Er brach ab und schüttelte erneut enttäuscht und 
resigniert den Kopf. »Ich weiß so wenig darüber«, beendete 
er schließlich das Gespräch. 

Eine Weile standen sie nur schweigend da und 
beobachteten die Versammlung. Doch plötzlich bemerkte 
Alduin überrascht, dass sich der Onur hoch aufrichtete und 
sich seine Miene aufhellte, als ob ihm eine gute Idee 
gekommen sei. 

»Jetzt hör dir nur mal mein Gejammer an, nichts zu 
wissen«, sagte er. »Sicher wird sich eine Möglichkeit 
ergeben, mehr zu erfahren. Vielleicht nicht gerade heute, 
aber wenn die Nebelsängerin wieder nach Sanforan 
zurückkommt, bevor sie aus Nymath abreist, werde ich 
bestimmt eine Möglichkeit finden, mit ihr zu sprechen.« 

»Aber sie bleibt noch ein paar Tage hier«, meinte Alduin. 
»Sie will mich im Falkenhaus besuchen. Vielleicht kann ich 
sie zu Eurem Haus bringen?« 

»Das geht nicht. Ich muss für ein paar Tage verreisen, ZU 
Madi Tarais Familie. Es gibt noch viele Dinge zu klären. 
Gleich morgen früh reise ich ab.« 


Alduin erschrak. »Aber ich dachte ...«, begann er, doch 
wurde ihm sofort bewusst, dass Malnar niemals Madi Tarai 
ersetzen konnte, sosehr er es auch hoffen mochte. Der 
Mann hatte die besten Absichten und widmete sich seiner 
Aufgabe mit großem Einsatz, aber es fehlte ihm einfach die 
Weisheit der alten Seherin. Er zuckte die Schultern. 

»Bitte verzeiht mir! Ich wollte mich nicht aufdrängen. Ich 
wünsche Euch eine ungestörte Reise und eine gute 
Heimkehr.« 

Wie zum Zeichen, dass ihr Gespräch zu Ende war, blies ein 
Herold in diesem Augenblick in ein silbernes Horn. Der Hohe 
Rat verkündete das Ende der Festlichkeit. Malnar und Alduin 
ließen sich von der Menschenmenge zum Ausgang 
schieben. Draußen verabschiedeten sie sich voneinander. 
Doch plötzlich fiel Alduin noch etwas ein. 

»Meine Kleider! Sie liegen noch in Madis Zimmer!« 

»Du hast doch sicherlich Ersatzkleider?«, fragte Malnar, 
dem es nicht gefiel, Alduin zu dieser späten Stunde allein 
den ganzen Weg von Madis Haus zur Falknerei zurückgehen 
zu lassen. »Ja, stimmt«, bestätigte Alduin. 

»Gut. Die Kleider in Madis Zimmer kannst du holen, sobald 
du ein wenig Zeit hast. Ich hinterlege den Schlüssel bei der 
Nachbarin.« 


14 


Am Morgen nach dem Empfang im Saal des Hohen Rates 
trieb ein stürmischer Wind dunkle Regenwolken vom Meer 
über die Stadt. Meister Calborth hatte den jungen Falknern 
befohlen mit ihren Vögeln auf die Klippen zu gehen; sie und 
die Falken sollten lernen bei stürmischem Wetter zu fliegen. 
Gegen Mittag kehrten sie aufgeregt in die Schule zurück; 
ihre Gesichter glühten vor Begeisterung und frischer Luft. 
Alduin war froh, dass sein Flug mit Rihscha ohne Visionen 
abgelaufen war. Durch die Augen des Falken hatte er auf die 
Wellen hinabgesehen, die sich mit hoch aufwirbelnder 
Gischt an der Küste brachen. Ab und zu hatte er sich vom 
Sturm hoch hinauftragen lassen, um sich dann senkrecht 
auf die Wellen hinunterzustürzen, dicht über der 
Wasserfläche abzubremsen und sich wieder blitzschnell 
emporzuschwingen, kurz bevor ihn die Gischt treffen 
konnte. Ein ständiges Fangspiel, bei dem der Falke das Meer 
jedes Mal überlistet hatte. 

Die anderen Jungen setzten ihre Falken in die Käfige, die 
man jetzt draußen aufgestellt hatte. Nur Rihscha blieb zur 
Sicherheit noch immer in der Bruthalle. Als Alduin ihn in den 
Käfig setzte, sah er den Falkenmeister. Im düsteren Licht, 
das durch verstaubte Fenster fiel, stopfte Calborth mit 
zusammengekniffenen Augen einen Falknerhandschun. 
Alduin erinnerte sich an Melethiells Versprechen. 

»Meister, hat jemand eine Nachricht für mich geschickt?« 

Calborth schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Von 
wem erwartest du denn eine?« 

»Es ist nicht wichtig«, murmelte Alduin und versuchte 
seine Enttäuschung zu verbergen. Er wollte nicht erwähnen, 
dass er auf den Besuch von Kirstie in der Falknerei hoffte. Er 
bedankte sich hastig und ging schnell wieder hinaus. 


Vielleicht fiel es ihr doch schwerer als angenommen, sich 
von ihren vielen Verpflichtungen freizumachen, obwohl er 
den Eindruck gehabt hatte, dass sie daran sehr interessiert 
war. 

Erilea wartete schon an der Tür, als er herauskam. Auf 
dem gemeinsamen Weg zum Speisesaal erzählte er ihr alles 
über den Empfang, mit der Folge, dass er noch einmal von 
vorn beginnen musste, als sie sich an den Tisch setzten. Ihre 
Freunde wollten nicht nur alles über die Nebelsängerin 
erfahren, sondern auch über den Empfang selbst, über die 
Leute und - vor allem Brentin - über das Essen. 

»Es war ein Festmahl«, gab Alduin zu. »Aber wenn ich 
Kirstie nicht kennen gelernt hätte ...« 

»Kirstie?«, fragte Rael. 

»So heißt die Nebelsängerin. Sie wollte, dass ich sie bei 
ihrem wirklichen Namen nenne. Sie spricht sehr seltsam .... 
in einem singenden Tonfall. Aber sie ist sehr freundlich. 
Eigentlich ist sie nur ein schüchternes, junges Mädchen. Ein 
paar Freunde in ihrem Alter würden ihr gut tun.« 

»ESs dürfte schwer für sie sein, einfach abzuhauen«, stellte 
Erilea sachlich fest. 

Alduin zuckte die Schultern. »Schon möglich, aber sie 
sagte, dass sie unbedingt das Falkenhaus sehen wollte. Sie 
will Melethiell bitten, es zu erlauben. Ich hoffe, wir 
bekommen bald eine Nachricht von ihr.« 

Als habe er eine Prophezeiung ausgesprochen, trat in 
genau diesem Augenblick ein Zitadellenwächter in den 
Speisesaal. Er beugte sich zu einem der Jungen, die in der 
Nähe der Tür saßen, und fragte ihn etwas. Der Junge wies 
auf den Tisch, an dem Alduin mit seinen Freunden saß. 

»Bist du Alduin?«, fragte der Wachsoldat. 

Alduin sprang aufgeregt auf. »Ja?« 

»Melethiell, die Abgeordnete der Elben, erbittet Euren 
Besuch im Saal des Hohen Rates«, sagte er. »Unverzüglich. 
Ich habe bereits Meister Calborth verständigt.« 


Alduin starrte ihn einen Moment lang verblüfft an. Der 
Mann hatte mit ernster Stimme gesprochen; ganz 
offensichtlich ging es nicht darum, Kirstie zu einer 
Besichtigung der Stadt abzuholen. »Gut, gehen wir«, sagte 
er, warf seinen Freunden zum Abschied einen erstaunten 
Blick zu, zuckte ratlos die Schultern und folgte dem Wächter 
aus dem Saal. 


Melethiell saß allein in einem kleinen, aber reich 
ausgestatteten Zimmer. Sie hatte das Kinn nachdenklich auf 
die Hand gestützt und starrte das fein gewebte 
Teppichmuster an. Eine Aura absoluter Stille umgab sie, als 
könne sie Wörter hören, die das menschliche Ohr niemals zu 
vernehmen vermochte. Doch wirkte sie angespannt; ihr 
Mund war zu einer dünnen Linie zusammengekniffen und 
tiefe Falten zogen sich über ihre Stirn. 

Sie blickte auf, als Alduin hereingeführt wurde. Er las 
sofort in ihren Augen, dass etwas nicht stimmte. 

»Alduin«, begrüßte sie ihn. »Entschuldige diese 
überstürzte Einladung! Aber ich muss unbedingt mit dir 
sprechen.« 

Sie wies auf einen Stuhl neben der Tür. Alduin schob ihn 
näher heran und begrüßte sie respektvoll mit dem Gruß der 
Raiden, bevor er sich setzte. 

»Wie kann ich Euch dienen?s, fragte er. 

Die Elbin sah ihn lange an, bevor sie antwortete. Er hatte 
gehört, dass der Blick eines Elben bis in die tiefste Seele 
eines Menschen dringen konnte; jetzt spürte er es. Er 
konnte nichts vor ihr verbergen und hoffte nur, dass er 
ihrem Blick standhielt. 

»Kirstie, die Nebelsängerin, ist verschwunden«, sagte 
Melethiell schließlich mit dunkler, betroffener Stimme. 


»Verschwunden? Was meint Ihr damit? Wann? Was ist 
geschehen?s, rief Alduin erschrocken aus und vergaß völlig 
jede Höflichkeit, die er Melethiells hohem Rang schuldete. 

»Ich kann dir auf keine Frage eine sichere Antwort geben«, 
gab die Elbin zurück und überging großmütig seinen 
mangelnden Respekt. »Ich fand sie heute Morgen nicht in 
ihrem Zimmer. Zuerst glaubte ich, dass sie nur in den 
Garten gegangen sei, aber als ich dann nach ihr suchen ließ, 
war sie nirgends zu finden. Niemand hat sie gesehen.« 

»Und die Zitadellenwächter? Haben die sie gesehen, als 
sie das Gebäude verließ?« 

»Diese Tore sind nicht bewacht. Dazu gab es bisher keinen 
Anlass.« 

»Vielleicht ist sie nur irgendwo spazieren gegangen.« 

Aber Melethiell bezweifelte das. »Dann hätte sie bestimmt 
jemandem Bescheid gesagt. Gestern Abend hat sie mich 
zweimal gefragt, ob sie das Falkenhaus besuchen dürfe, und 
ich hatte ihr versprochen, es zu arrangieren. Sie hat ganz 
besonders deinen Namen erwähnt. Das ist auch einer der 
Gründe, warum ich dich rufen ließ.« 

»Aber wie kann ich Euch helfen?«, fragte Alduin. Er war 
verwirrt und sehr verunsichert, überlegte aber gleichzeitig, 
in welchen Ecken der Stadt man nach ihr suchen könnte. 

Melethiell bannte seinen Blick und sah ihm eine Weile 
ermutigend in die Augen. 

»Ihr wollt, dass ich und Rihscha ...?« 

Sie nickte. »Die Kunde von deiner ungewöhnlichen 
Begabung ist bis zu uns gedrungen. Ich glaube nicht, dass 
du und die Nebelsängerin rein zufällig gerade jetzt 
zusammengetroffen seid.« 

»Aber was kann ich denn tun? Meine Gabe ist ziemlich ... 
Ich kann sie nicht kontrollieren, noch nicht. Und außerdem 
lebt Madi Tarai nicht mehr und Mado Malnar ist abgereist ...« 

Die Elbin blickte überrascht auf. »Mado Malnar ist nicht 
mehr in der Stadt?« 


Alduin schüttelte den Kopf. »Er ist heute Morgen abgereist. 
Zu Madi Tarais Familie, hat er mir erzählt.« 

Melethiell dachte eine Weile über diese Neuigkeit nach. 
»Wir müssen einen Falken aussenden und nach ihm suchen. 
Er kann noch nicht weit gekommen sein.« 

»Ich könnte Rihscha ...«, begann Alduin, aber sie hob die 
Hand. 

»Wir möchten dich bitten deine Gabe einzusetzen, um die 
Nebelsängerin zu finden. Meister Calborth wird einen 
anderen Falken aussenden, der nach Mado Malnar suchen 
soll. Und davon sollte möglichst niemand erfahren, aber wir 
überlassen es dir, zu entscheiden, wem du vertraust und 
wer dir helfen kann. Inzwischen werden wir verbreiten, dass 
Fürst Merdith die Nebelsängerin ein wenig im Land 
herumführt, um ihr die Schönheiten Nymaths zu zeigen, 
bevor sie sich auf die Reise nach Norden zu der Quelle des 
Arnad begibt. Da er die Stadt tatsächlich heute früh 
verlassen hat, werden die Leute dieser Erklärung Glauben 
schenken.« 

Alduin spürte, dass die Unterredung zu Ende war; er erhob 
sich und verneigte sich vor der Elbin. 

»Gehe in Frieden«, sagte sie. »Wir warten auf Nachricht 
von dir.« 

Alduin war eine große Last aufgebürdet worden. Seine 
Bestürzung musste in seinem Gesicht zu lesen gewesen 
sein, denn sie nickte verständnisvoll und fügte lächelnd 
hinzu: »Wir werden nicht untätig bleiben, Alduin. Du bist 
nicht allein. Und doch ...« 

Sie brach ab, aber Alduin ahnte, was sie hatte sagen 
wollen: Sein Schicksal entfaltete sich vor ihren Augen. Und 
er hatte keine andere Wahl, als sich ihm zu fügen. 


Alduin setzte sich auf eine Bank im menschenleeren 
Bogenschützenhof. Bevor er seinen Freunden 
gegenübertrat, wollte er seine Gedanken ordnen und einen 
Plan entwickeln. Es hatte keinen Zweck, sofort blindlings 
loszustürzen; es galt, genau zu überlegen, wen er ins 
Vertrauen ziehen wollte und wer ihm helfen konnte. 

Meister Calborth und Bardelph mussten es erfahren. Seine 
Freunde? Erilea und Twith hatten die Nebelsängerin 
gesehen; das könnte sich als hilfreich erweisen. Rael war 
sein treuester Freund; ihn wollte er nicht ausschließen. Was 
war mit seiner Mutter? Eigentlich gab es keinen Grund, sie 
damit zu belasten, aber es mochte durchaus sein, dass er 
ihre Unterstützung brauchte. Weiter wollte er den Kreis der 
Eingeweihten nicht ziehen. 

Doch was sollte er tun? Seit dem Anschlag auf Rihscha 
hatte er den Falken nur über weiten, offenen Landschaften 
fliegen lassen, denn dort war die Gefahr gering, dass 
irgendwo Bogenschützen auf der Lauer lagen. Jedoch hielt 
er es für unwahrscheinlich, dass ein weiterer Anschlag auf 
dieselbe Weise durchgeführt würde, also musste er auch mit 
allen möglichen anderen Gefahren rechnen. Bardelph würde 
ihn ständig begleiten müssen. Sollte er also einfach mit 
Rihscha losfliegen und hoffen, dass sich eine Vision 
einstellte? 

Bei diesem Gedanken fiel ihm die einsame Höhle im Wald 
im Norden ein, die er in seinen Visionen gesehen hatte. Er 
ahnte, dass die Höhle irgendeine Bedeutung hatte - 
vielleicht hing sie mit dem Verschwinden des Mädchens 
zusammen? 

Er sprang auf; er musste jetzt mit jemandem darüber 
sprechen. In diesem Augenblick kamen Meister Calborth und 
Bardelph aus der Richtung des Rathauses auf den Hof und 
Alduin lief ihnen aufgeregt entgegen. 

»Meister Calborth, Bardelph, wir müssen dringend über 
etwas Wichtiges reden«, sprudelte er hervor und hängte 


schnell noch ein »Bitte!« an, als ihm einfiel, dass er unter 
keinen Umständen respektlos sein durfte. 

»Wir wissen bereits, was geschehen ist«, erklärte Calborth 
grimmig. »Wir kommen gerade von Melethiell. Ich werde 
Rael und Sivella losschicken, um nach Mado Malnar zu 
suchen.« 

»Aber ich ... ich meine, könntet Ihr nicht einen anderen 
Falken aussenden?«, fragte Alduin. »Ich wollte Rael und 
Twith bitten mir zu helfen ...« 

»Wobei?«, fragte Calborth. »Was hast du denn vor?« 

»Ich weiß es nicht genau, noch nicht. Twith hat die 
Nebelsängerin einmal gesehen, das ist vielleicht nützlich. 
Sivella ist stark und ausdauernd. Vielleicht müssen wir den 
Elben nördlich von Lemrik eine Nachricht schicken.« 

Die beiden Männer schauten ihn erstaunt an. 

»Den Elben? Warum denn?« 

»Erinnert Ihr Euch an die Vision, die ich schon zweimal 
hatte - als ich eine Höhle im Norden sah, die mir irgendwie 
bedeutsam erschien? Was ist, wenn sie etwas mit dem 
Verschwinden der Nebelsängerin zu tun hat?« 

Bardelph verzog zweifelnd den Mund. »Ziemlich weit 
dorthin. Außerdem war es in deiner Vision Herbst und wir 
haben jetzt Frühsommer. Wir wollen doch nicht hoffen, dass 
sich diese Sache so lange hinzieht.« 

»Ich weiß zwar nicht, wovon ihr redet«, mischte sich 
Calborth ein, »aber es kann wohl nicht falsch sein, die Elben 
zu bitten, ihre Augen offen zu halten.« 

Seine Zustimmung ermutigte Alduin, noch andere 
Gedanken vorzubringen. »Wir wissen nicht mit Sicherheit, 
dass sie aus Sanforan weggebracht wurde. Vielleicht wird 
sie irgendwo ganz in der Nähe versteckt gehalten. Erilea 
kennt alle Ecken und Winkel der Stadt. Sie könnte uns helfen 
und vielleicht auch Silya.« 

»Erilea ist noch sehr jung und ... sehr klein«, widersprach 
Calborth und Bardelph grinste, als er Alduins entrüsteten 
Gesichtsausdruck sah. 


»Alduin hat Recht«, warf er schnell ein, um den Jungen zu 
besänftigen. »Dass sie klein ist, könnte sogar ein Vorteil 
sein. Man übersieht sie leichter.« 

»Aber es könnte gefährlich werden. Denkt nur an den 
Pfeill Das Ganze hat mit dunkler Magie zu tun«, beharrte 
Calborth. 

»Wir wissen aber nicht sicher, ob es da eine Verbindung 
gibt«, meinte Alduin, obwohl er selbst davon überzeugt war. 
Plötzlich wurde ihm klar, dass er seine Freunde unbekannten 
Gefahren aussetzen würde. 

»Vielleicht habt Ihr Recht, Meister Calborth«, sagte er. 
»Wenn Erilea oder den anderen etwas geschähe, würde ich 
es mir nie verzeihen ...« 

Nachdenklich stand er zwischen den beiden Männern und 
überlegte, wie er Erilea aus der Sache heraushalten könne. 
Sie war in der Lage, in ihm zu lesen wie in einem Buch. 
Sicher würde sie sofort merken, dass etwas nicht stimmte, 
sobald sie ihn sah, und noch schneller, wenn sie spürte, 
dass er ihr etwas verheimlichte. Er seufzte. 

»Ich werde ihr wohl davon erzählen müssen, weil sie es 
sowieso herausfinden würde. Dann lieber gleich ...« 

Er bemerkte nicht, dass sich die beiden Männer belustigte 
Blicke zuwarfen. Bardelph unterdrückte ein Grinsen. 

»Ich muss sie nur irgendwie davon abhalten, sich 
einzumischen«, fuhr Alduin ziemlich niedergeschlagen fort. 

»Zuerst suchst du Rael und Gandars, ordnete Calborth an. 
»Sag ihnen, dass ich sie sofort in Meister Torms 
Arbeitszimmer erwarte.« Er ging eilig davon. 

»Und was hast du selbst vor?«, fragte Bardelph. »Ich 
bleibe in deiner Nähe, falls du mit Rihscha fliegen willst.« 

Alduin lächelte dankbar. »Danke. Das hatte ich tatsächlich 
vor. Ich sage nur noch den anderen Bescheid, was 
geschehen ist und was sie zu tun haben, dann gehen wir 
los.« 


Bardelph wartete in der Bruthalle, während Alduin nach 
seinen Freunden suchte, um sie einzuweihen. Rael und 
Gandar gingen sofort los, um sich ihre Anweisungen von 
Meister Calborth zu holen. Twith nahm Astar aus dem Käfig 
und traf sich mit Alduin, Rihscha und Bardelph am hinteren 
Tor der Zitadelle. 

»Wir gehen durch das Westtor«, sagte Alduin. »Auf dem 
Rückweg will ich noch bei Madi Tarais Haus vorbeigehen und 
meine Kleider mitnehmen.« 

Bardelph und Twith nickten. Und sie brachen auf. Sobald 
sie in die Nähe des Marktes kamen, füllten sich die Straßen 
mit Leben, aber der eindrucksvolle Anblick von Risha und 
Astar, die stolz auf den Armen ihrer Falkner saßen, reichte 
ihnen allein schon aus, sich respektvoll eine Gasse durch die 
Menge zu bahnen. Als sie an dem Gasthof vorbeikamen, in 
dem Aranthia wohnte, zögerte Bardelph und sagte, dass er 
noch kurz mit ihr sprechen wolle. 

»Ich brauche nicht lange. Werde euch noch vor dem Tor 
einholen«, meinte er. 

»Willst du ihr davon erzählen?«, fragte Alduin beunruhigt. 

Bardelph schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich muss sie 
nur wegen einer Salbe fragen, an der sie arbeitet. Sie macht 
so gute Heilmittel, dass ich jemanden traf, der mit ihr 
verhandeln will.« 

»Grüß sie von mir«, rief ihm Alduin nach, als er mit Twith 
die Straße entlang weiterging. 


Das lebhafte Gedränge in den Straßen und Gassen zog 
Alduin trotz aller Anspannung wie immer in seinen Bann. 
Niemals würde er sich satt sehen können an all den 
Gesichtern, den Kleidern, den Waren, der Farbenvielfalt, den 
Gerüchen und dem Stimmengewiirr. Stolz trugen die Jungen 
ihre Falken vor sich her, begleitet von vielen bewundernden 
Ausrufen. 

Plötzlich erregte eine Gestalt in der Menge Alduins 
Aufmerksamkeit: ein kleiner Mann, der sich wild 


gestikulierend mit einem der Händler unterhielt. Offenbar 
stritten sie sich um die Dolche, die zum Verkauf ausgelegt 
waren, und über all dem Lärm war nicht zu überhören, dass 
der kleine Mann wütend war. Alduin kam der Mann sehr 
bekannt vor, aber er konnte nicht genau sagen, wo er ihn 
schon einmal gesehen hatte. 

»Twith«, sagte er, blieb stehen und deutete auf den 
Fremden. »Der Kleine dort drüben - kennst du den?« 

Twith schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Sieht aus wie 
einer der reisenden Fath-Händler ...« 

Ein Fath-Händler! Wo hatte er schon mit einem Fath- 
Händler zu tun gehabt? In diesem Augenblick drehte sich 
der Mann um. Jetzt erkannte Alduin sein Gesicht sofort. 

»Carto!«, sagte er überrascht. »Was hat denn der hier zu 
suchen?« 

»\Wer ist Carto?«, wollte Twith wissen. 

»Er hat Rihscha in Lemrik gestohlen«, sagte Alduin, wobei 
er sich kurz Twith zuwandte. Als er dann wieder hinübersah, 
war Carto verschwunden. 

»Er ist weg! Ob er mich gesehen hat? Nach allem, was 
passiert ist, hätte ich nie geglaubt, dass er es wagt, sich in 
der Stadt blicken zu lassen. Bardelph hat es ihm klar und 
deutlich untersagt.« 

Plötzlich kam sich Alduin in der Menschenmenge sehr 
verwundbar vor. Wie leicht würde es hier jemandem fallen, 
Rihscha anzugreifen - ein schneller Hieb oder gut gezielter 
Stoß mit einem Dolch würde absolut tödlich sein. Twiths 
besorgte Miene zeigte, dass er denselben Gedanken hatte. 

»Komm, wir verschwinden«, drängte Twith. »Ich gehe 
voraus, du bleibst dicht hinter mir und hältst die Augen 
offen. Vielleicht war das nur ein Zufall, aber man kann nie 
wissen.« 

Sie eilten weiter und die Menge wich ihnen bereitwillig 
aus. Falknern in Eile stellte sich niemand in den Weg. Am 
Westtor hielten sich nur wenige Menschen auf; dennoch 


beschlossen die Jungen lieber draußen vor der Stadt auf 
Bardelph zu warten. 


Der Raide fand sie im Gras sitzend und mit dem Rücken an 
die Stadtmauer gelehnt. Ihre Augen huschten ständig 
aufmerksam in alle Richtungen. Er spürte sofort ihre 
Anspannung. 

»Was ist passiert?«, fragte er. 

»Ich habe Carto in der Marktgasse gesehen«, erklärte 
Alduin. 

»Bist du sicher?«, rief Bardelph aus, offenbar bestürzt 
über diese Nachricht. 

»Fast sicher. Er kam mir irgendwie bekannt vor, und als er 
sich umdrehte, habe ich ihn deutlich erkannt.« 

»Hat er dich auch gesehen?« 

»Ich glaube nicht, aber ich ließ ihn für einen winzigen 
Moment aus den Augen und schon war er verschwunden.« 

Bardelph setzte sich neben die Jungen und strich sich 
nachdenklich durch den struppigen Bart. »Hätte nie 
gedacht, dass er die Stirn hat, sich hier noch mal blicken zu 
lassen. Ich hab überall von ihm erzählt und kann mir nicht 
vorstellen, dass noch viele Leute mit ihm zu tun haben 
wollen. Außerdem hat er seine Waren verloren ... und seinen 
Wagen! Er wird bestimmt eine ganze Weile brauchen, bis er 
wieder eine Fuhre Waren anzubieten hat.« 

»Glaubst du, dass es eine Verbindung zwischen ihm und 
dem Anschlag auf Rihscha geben könnte?«, fragte Alduin. 
»Und vielleicht sogar mit dem Verschwinden der 
Nebelsängerin?« 

Bardelph zuckte die Schultern. »Selbst wenn die Dinge 
zusammenhängen - und ich habe das ungute Gefühl, dass 
es so sein könnte -, kann ich mir nicht vorstellen, dass Carto 
allein dahinter steckt. Und dann hätten wir es nicht nur mit 
einem einzelnen Mann zu tun ...« 

»Du denkst also an eine Art Verschwörung, die schon mit 
Rihschas Entführung in Lemrik anfing?«, fragte Alduin 


bestürzt. »Wie viele Leute könnten denn daran beteiligt 
sein?« 

Schon die bloße Vorstellung wirbelte seine Gedanken wirr 
durcheinander. Wieso sollten diese Ereignisse überhaupt 
miteinander zusammenhängen? Die Sache in Lemrik war 
doch lange Zeit vor der Ankunft der Nebelsängerin in 
Nymath geschehen! Wer hätte denn damals schon wissen 
können, dass sie kommen würde? Und selbst der Pfeilschuss 
auf Rihscha ... 

»Aber wenn das alles mit bösem Zauber zu tun hat, wie 
wir vermuten ...«, überlegte Bardelph, führte aber den Satz 
nicht zu Ende, sondern schüttelte nur ratlos den Kopf. 

Twith war während des Gesprächs sichtbar blasser 
geworden. Während der zurückliegenden Siebentage hatte 
er buchstäblich alles vergessen, was ihm an Alduins Leben 
so beunruhigend erschienen war. Doch dann hatte er voller 
Entsetzen den Angriff auf Rihscha miterlebt, den kein 
Falkner einfach hinnehmen konnte. Und jetzt hörte er 
plötzlich das Gerede über Verschwörungen und dunkle 
Magie, das ihm einen unangenehmen Schauder über den 
Rücken jagte und Angst in ihm aufsteigen ließ. Er stand auf. 
»Ich ... ich möchte damit eigentlich nichts ...«, begann er 
verwirrt und unglücklich. »Ich meine, die ganze Sache ist so 
...%& 

Astar schlug mit den Flügeln und schrie, als habe er die 
düstere Stimmung seines Gefährten mitempfunden. 
Bardelph sprang auf und legte Twith die Hand auf die 
Schulter, obwohl er nicht recht wusste, wie er den Jungen 
beruhigen konnte. 

»Twith, niemand erwartet von dir, dass du dich auf diese 
Sache einlässt, wenn du nicht willst«, sagte er. »Wir alle 
möchten natürlich jede Gefahr vermeiden.« 

Alduin nickte. »Genau. Bestimmt gibt es viel zu tun, was 
dich nicht in Gefahr bringt. Du weißt zum Beispiel, wie die 
Nebelsängerin aussieht, es würde also schon reichen, wenn 


Astar nach ihr Ausschau hält. Wenn er sie findet, können 
sich andere um den Rest kümmern.« 

Twith nickte erleichtert. Flüge mit Astar stärkten immer 
seinen Mut, denn der Bund zwischen ihm und dem Falken 
hatte eine ganz besondere Zauberkraft. »Natürlich, das 
mache ich gerne. Ich werde Astar bei jeder Gelegenheit 
losschicken, bis wir die Nebelsängerin finden. Und wir 
müssen sie finden! Wir Falkner sind schließlich für die 
Sicherheit und Verteidigung von Nymath verantwortlich und 
dürfen unsere Aufgabe nicht vernachlässigen.« 


Damit war die Eintracht wieder hergestellt und sie 
entfernten sich ein Stück weit von der Stadtmauer. 
Inzwischen war der heftige Morgenwind abgeflaut; der 
Nachmittagshimmel zeigte sich wolkenlos. Rihscha und 
Astar stiegen in die Höhe und zogen mit starken 
Flügelschlägen davon. Die drei sahen ihnen nach, bis sie nur 
noch winzige Punkte am Himmel waren; dann wurden die 
Blicke der Jungen starr, als sie eine Bindung zu ihren Falken 
eingingen. Bardelph beobachtete vor allem Alduin 
aufmerksam. 

»Ich habe Astar zum Stammgebiet der \Wunand 
geschickt«, berichtete Twith ein wenig später, als er sich für 
kurze Zeit von Astar trennte. 

»Rihscha fliegt in Richtung Lemrik, so wie es aussieht«, 
sagte Bardelph mit einer Kopfbewegung nach Norden. Ein 
wehmütiger Ausdruck trat in seine Augen, als er sich an das 
ruhige Leben erinnerte, das im Frühjahr so plötzlich geendet 
hatte. 

Twith schloss sich wieder Astar an. Lange Zeit standen die 
beiden Jungen wie Statuen nebeneinander, verloren in ihren 
eigenen Welten. 


Gegen Abend, als die Sonne tief am Horizont stand und die 
Schatten der Bäume und Sträucher auf der Ebene 
geisterhaft verlängerte, frischte der Wind wieder auf. Die 


kühle Abendluft ließ die Jungen frösteln und weckte sie aus 
ihrer Bindung mit den Falken. 

»Habt ihr etwas entdeckt?«, wollte Bardelph ungeduldig 
wissen. 

»Viele Leute auf der Straße nach Lemrik«, berichtete 
Alduin, »aber nichts Verdächtiges. Sie könnte in einem der 
Planwagen versteckt gehalten werden, aber die Leute, die 
mit solchen Wagen unterwegs waren, schienen mir nur ganz 
normale Reisende zu sein. Jedenfalls habe ich niemanden 
gesehen, der mir verdächtig vorkam.« 

»Wir haben nur eine Gruppe von \Wunand gesehen. 
Niemand mit roten Haaren dabei!«, sagte Twith. 

Ihr Tonfall verriet, dass beide Jungen recht enttäuscht 
waren, obwohl ihnen natürlich klar gewesen war, dass sie 
nicht sofort Erfolg haben würden. Sie riefen ihre Falken 
zurück, und sobald sie die beiden Vögel am Horizont 
auftauchen sahen, machten sie sich auf den Rückweg zur 
Stadt. Kurz vor der Stadtmauer landeten die Falken auf ihren 
Fausten. 

»Können wir noch schnell zu Malnars Haus gehen?s, fragte 
Alduin, als sie die Abzweigung der Gasse erreichten. »Er 
sagte, ich könne den Schlüssel bei der Nachbarin holen.« 

Kurz darauf klopfte Alduin an die Tür des Nachbarhauses. 
Eine nervös wirkende Frau öffnete und starrte ihn 
misstrauisch an. 

»Was willst du?«, fragte sie mit scharfer, unfreundlicher 
Stimme. 

Alduin stutzte verwirrt; einen solchen Empfang hatte er 
nicht erwartet. »Verzeiht«, brachte er schließlich hervor, 
»aber Mado Malnar sagte, er würde den Schlüssel für sein 
Haus bei Euch hinterlegen.« 

»Wie kommt der denn darauf?«, keifte die Frau wütend. 
»Ich will nichts mit ihm zu tun haben! Der Mensch sieht aus 
wie ein Geier. Jedes Mal, wenn ich den sehe, läuft's mir kalt 
über den Rücken!« 


Sie starrte Alduin noch einen Augenblick kalt an, dann 
knallte sie ihm die Tür vor der Nase zu. Ihre Reaktion und ihr 
Verhalten waren so schockierend, dass sich Alduin nur 
verblüfft umdrehte und seine Begleiter ratlos anschaute. 

»Vielleicht meinte er das Haus gegenüber?«, fragte 
Bardelph schließlich. 

Doch dieses Haus war unbewohnt und niemand in den 
anderen Häusern wusste etwas von einem Schlüssel. 
Bardelph und die beiden Falkner gaben schließlich auf und 
machten sich auf den Rückweg zur Zitadelle. Alduin versank 
in tiefes Grübeln, doch er fand keine Erklärung für das, was 
ihm soeben widerfahren war. Malnar hatte die Sache mit 
dem Schlüssel so selbstverständlich vorgeschlagen, als 
habe er die Nachbarin schon öfters um diesen Gefallen 
gebeten. Der Junge wusste jetzt, dass es nicht so war. Nur: 
Warum hatte Malnar ihn dann belogen? Oder war er nur 
momentan verwirrt gewesen? Er hatte in der letzten Zeit auf 
ihn einen sehr müden und erschöpften Eindruck gemacht, 
doch bei dem Empfang gestern Abend hatte er ganz 
entspannt und normal gewirkt. Die Frage war also: Was ging 
hier vor? 


Auch nachdem sie die Falken in die Käfige gesetzt und 
versorgt hatten, fand Alduin keine vernünftige Erklärung 
dafür. Bardelph versuchte ihn zu beruhigen. 

»Hör mal, das ist doch nichts Wichtiges. Entweder hast du 
ihn missverstanden oder er hat die Sache mit dem Schlüssel 
einfach vergessen. Wahrscheinlich hatte er mit seinen 
Reisevorbereitungen mehr als genug zu tun. Er wird es dir 
schon erklären, wenn er wieder zurück ist.« 

Alduin nickte. »Schauen wir mal, ob Gandar und Kweel ihn 
gesehen haben.« 

Es war sehr früh und der Speisesaal war noch leer, als die 
drei sich an einen der langen Tische setzten; Alduin legte 
die Arme auf die Tischplatte und bettete den Kopf darauf. Er 
war unsäglich müde. Der Tag hatte ihn erschöpft, ihm sehr 


viel abverlangt, aber besonders bedrückte ihn, dass er noch 
immer keine Erklärung für das Verschwinden der 
Nebelsängerin gefunden hatte. Nach und nach trafen Rael, 
Silya und Erilea ein und schließlich auch Gandar. Wenigstens 
er brachte gute Nachrichten. 

»Kweel hat am Abend Malnar gefunden und die Botschaft 
abgeliefert«, berichtete er. »Malnar hat eine Antwort 
geschickt - er wird gleich morgen früh nach Sanforan 
zurückkehren.« 

Alduin war erleichtert. Zwar wusste er nicht, wie Malnar 
bei der Suche nach der Nebelsängerin helfen konnte, aber 
wenigstens würde er das Rätsel mit dem Schlüssel aufklären 
können. Er hatte keine Ahnung, warum ihn all das so 
beunruhigte, aber er konnte nicht gegen dieses Gefühl 
ankämpfen. 

Auch Rael und Sivella hatten einen Erfolg zu vermelden. 

»Sivella hat ihre Botschaft bei den Elben abgeliefert. Sie 
ruht sich dort ein wenig aus und fliegt morgen früh zurück. 
Dann sehen wir, ob sie eine Antwort mitbringt.« 

»Ich frage mich aber, was die Elben ...«, begann Twith. 

»Könnte uns vielleicht jemand mal erklären, was hier 
eigentlich vor sich geht?«, fuhr Erilea scharf dazwischen, 
was die Jungen schlagartig daran erinnerte, dass die beiden 
Wunand von nichts wussten. 

Bardelph beugte sich über den Tisch und senkte seine 
Stimme zu einem Flüstern, obwohl der Raum noch ziemlich 
leer war und niemand in der Nähe saß. 

»Die Nebelsängerin ist verschwunden«, sagte er ernst. 

»Nein!«, stießen Erilea und Silya wie aus einem Mund 
hervor. 

»Doch, leider.« 

»Und was können wir tun?«, fragte Erilea ohne Zögern. 

Alduin blickte sie mit einer Mischung aus Stolz und 
Besorgnis an. Zwar freute er sich über ihren Mut und war ihr 
für die unermüdliche Hilfe dankbar, die sie ihm anbot, aber 
zugleich wurde ihm immer bewusster, in welche Gefahr sich 


alle Beteiligten begeben würden, die ihm halfen. Und er 
konnte den Gedanken nicht ertragen ... 
»Ich wurde heute Morgen zu Melethiell gerufen«, begann 


er zögernd. »Sie denkt, dass ihr meine ... Gabe helfen 
könnte.« 

Erilea riss die Augen weit auf. »Natürlich! Die Visionen und 
das Falkenzeichen am Handgelenk - es ist deine 


Bestimmung. Darum geht es wahrscheinlich.« 

Er schüttelte den Kopf, denn er bezweifelte, dass sie damit 
Recht hatte. »Ob es mein zweites Gesicht ist, das uns hier 
helfen soll, wissen wir noch nicht. Heute haben wir nur 
versucht mehr herauszufinden. Sivella hat den Elben im 
Nordwald eine Botschaft gebracht; Kweel hat Malnar 
gefunden und er wird morgen zurückkehren. Astar und 
Rihscha haben die Gegend um die Stadt abgesucht.« 

»Und was ist mit Silya und mir? Was sollen wir tun?«, 
fragte Erilea tatendurstig und erwartungsvoll. 

Alduin zögerte mit der Antwort, sodass sie ihn sofort 
misstrauisch anstarrte. 

»Es muss doch etwas geben, was wir tun können!«, sagte 
sie schnell und ein wenig gereizt. »Was ist mit der Stadt? 
Die Nebelsängerin könnte schließlich auch innerhalb der 
Stadtmauern sein. Ich habe sie schon einmal gesehen. Ich 
könnte sie suchen!« 

»Erilea«x, begann Alduin sanft, »die Sache könnte 
gefährlich werden. Du weißt doch, dass Meister Calborth 
dunkle Magie vermutet. Und heute ... hab ich jemanden in 
der Stadt gesehen, den Fath-Händler, der Rihscha in Lemrik 
stahl. Ich habe so ein Gefühl ... ich weiß nicht, wie ich es 
beschreiben soll ... Mir kommt es vor, als hänge all das 
irgendwie miteinander zusammen, und bestimmt steckt da 
nicht nur ein Einzelner dahinter ... Und dann auch noch 
dunkle Magie ... Es könnte sehr, sehr gefährlich werden«, 
wiederholte er noch einmal. 

Erilea hatte ihm mit wachsender Wut zugehört. Ihre 
Stimme wurde weder schrill noch lauter, doch sie klang 


scharf wie ein Messer. 

»Wir sind Wunand-Kriegerinnen!«, sagte sie heftig und 
starrte mit blitzenden Augen in die Runde. »Wunand! 
Kriegerinnen! Gut, wir sind noch in der Ausbildung, aber 
wenn es drauf ankommt, nehmen wir beide es mit vier oder 
fünf Raiden locker auf! Von uns könnt ihr jedenfalls nicht 
erwarten, dass wir hier nur herumsitzen, zuschauen und 
nichts tun!« 

Alduin seufzte. Nach den guten Nachrichten von Rael und 
Gandar hatte er eigentlich gehofft, dass der Tag halbwegs 
friedlich enden würde. Jetzt war Erilea ihm böse, und obwohl 
er vollkommen begriff, warum das so war und dass sie 
Recht hatte, konnte er den Gedanken nicht ertragen, sie 
irgendeiner Gefahr auszusetzen. Er hatte keine Ahnung, wie 
er reagieren sollte. 

»Alduin - du kannst uns nicht einfach ausschließen!«, 
fauchte sie, aber ihre Stimme klang auch ein wenig verwirrt. 

Er blickte sie schweigend an und suchte nach Worten, um 
ihr klar zu machen, dass er sie nur schützen wollte. Und als 
sie seinen besorgten Blick sah und beobachtete, wie seine 
Schultern hoffnungslos nach unten sackten, löste sich ihre 
Wut plötzlich in nichts auf. Sie konnte seine Verzweiflung 
kaum ertragen und legte ihm besänftigend die Hand auf den 
Arm. 

»Alduin, entschuldige«, flüsterte sie. »Ich ... Mach dir keine 
Sorgen! Ich halte nur die Augen ein wenig weiter offen als 
gewöhnlich, in Ordnung?« 

Alduin nickte, sichtlich erleichtert, und lächelte sie 
dankbar an. 

Doch Silya schnaubte verächtlich. »Das gilt nur für dich«, 
mischte sie sich wütend ein. »Ich gebe nicht so schnell 
nach, Alduin! Entweder bin ich dabei und bekomme eine 
Aufgabe, oder ...« 

»In Ordnung, Silya, ist ja schon in Ordnung«, sagte Alduin 
und hob ergeben die Hände, wobei sich aber seine Lippen 


zu einem schiefen Lächeln verzogen. »Ich kann dich sowieso 
nicht aufhalten - du bist größer und stärker als ich!« 

Die Spannung legte sich allmählich wieder, nicht zuletzt 
deshalb, weil in diesem Augenblick eine große Platte mit 
Käse, kaltem Braten und dunklem Brot aufgetragen wurde, 
und dazu ein Korb voller Kilvarbeeren. Kein Wunder, dass 
sich der gewohnte Humor wieder einstellte. 

»Treffen wir uns morgen früh vor dem Frühstück«, schlug 
Alduin schließlich vor, als er sich satt zurücklehnte. 
»Vielleicht hat einer von uns bis dahin eine Idee, was wir tun 
können.« 

Die anderen stimmten zu; nacheinander zogen sie sich in 
ihre Zimmer zurück, bis nur noch Alduin und Erilea am Tisch 
zurückblieben. 

»Es ist ein einziges Durcheinander«, meinte Alduin nach 
einer Weile. »Ich kann überhaupt nicht erkennen, ob eine 
Verbindung zwischen all den seltsamen Ereignissen besteht. 
Aber irgendwie spüre ich, dass alles miteinander 
zusammenhängt.« Er sah sie hoffnungsvoll an, denn endlich 
wusste er, wie sie ihm helfen konnte. »Du siehst die Dinge 
manchmal viel klarer als ich. Sag es mir, wenn dir 
irgendetwas auffällt... Dafür wäre ich dir sehr dankbar.« 

Sie dachte eine Weile darüber nach, dann fragte sie: »Was 
ist eigentlich mit deiner Mutter?« 

»Mit meiner Mutter? Wie meinst du das?« 

»Ich könnte mir denken, dass sie ziemlich nützlich sein 
könnte, sagte Erilea langsam und nachdenklich. »Sie ist die 
Einzige, die von Anfang an alles gemeinsam mit dir erlebt 
hat - seit Rihscha geschlüpft ist und dich zum Gefährten 
gewählt hat. Möglich, dass sie irgendeinen Zusammenhang 
oder ein Muster erkennen kann, das du nicht siehst, weil du 
mittendrin steckst. Und vergiss nicht - sie hat das zweite 
Gesicht.« 

»Aber ...«, wandte Alduin ein. 

»Ja, ich weiß schon, sie hat sich entschieden, ihre Gabe 
nicht zu fordern, aber das heißt noch lange nicht, dass sie 


die Fähigkeit verloren hat. Vielleicht braucht sie nur etwas 
wie diese Ereignisse, um sie wieder zu wecken ... oder um 
ihre eigene Bestimmung zu erfüllen ...« 

»Ich hab seit gestern Nachmittag nicht mehr mit ihr 
gesprochen«, sagte er. »Das kommt mir wie eine Ewigkeit 
vor, weil inzwischen so viel passiert ist. Ich bin nicht sicher, 
ob ich sie da mit hineinziehen will.« 

»Du musst mit ihr sprechen, Alduin! Sie würde sehr 
enttäuscht sein, wenn sie das nicht von dir, sondern von 
anderen erfährt.« 

Alduin nickte zerknirscht. »Du hast Recht, ich gehe gleich 
zu ihr. Willst du mitkommen?« 

Erilea legte den Kopf schief und überlegte. »Nein, ich 
glaube nicht«, meinte sie dann. »Es ist besser, wenn du 
allein zu ihr gehst. Weißt du ... sie wird es schätzen, wenn 
du sie ins Vertrauen ziehst. Wahrscheinlich hast du dich 
schon lange nicht mehr in Ruhe mit ihr unterhalten.« 

»Wie weise Ihr doch seid, holde Dame!«, rief Alduin 
grinsend, sprang auf und verneigte sich mit übertriebener 
Geste. »Möge Euer edler Geist immer so frei und 
unbeschwert über mir unwürdigem Wurm schweben wie der 
Pfeil Emos.« 

Er wandte sich zum Gehen und sah deshalb nicht, dass 
Erilea tief errötete und den Blick niederschlug. Ihr war 
plötzlich die Prophezeiung der Madi Tarai eingefallen ... dass 
er selbst Emos Pfeil war. 


Alduin legte den Weg zwischen dem Falkenhaus und 
Aranthias Gasthof so schnell zurück wie noch nie. Plötzlich 
war er absolut sicher, dass ihm seine Mutter helfen könne in 
diesem Durcheinander von Ereignissen einen 
Zusammenhang und, was noch wichtiger war, einen Sinn zu 
erkennen. Er lief durch die Gaststube, nickte dem Wirt kurz 


zu und nahm auf der Treppe immer gleich zwei Stufen auf 
einmal. Atemlos stürzte er in ihr Zimmer. 

Er sah sofort, dass sie nicht da war. Die Lampe auf dem 
Tisch war kalt und das Wachs auf den Kerzenhaltern hart. 
Ihre Arbeitsutensilien - Mörser und sStößel, Kräuter, 
Fläschchen mit milden Ölen - lagen und standen sauber 
aufgereiht auf dem Tisch, das Bett war gemacht. Nichts 
davon verriet, wo sie war oder wann sie zurückkehren 
würde. Sie musste schon seit geraumer Zeit das Zimmer 
verlassen haben. 

Er setzte sich auf einen Stuhl und überlegte, was er jetzt 
tun konnte. Die erwartungsvolle Hoffnung, die ihn so schnell 
durch die Straßen getrieben hatte, wandelte sich nun in 
unerträgliche Anspannung. Unfähig, auch nur eine weitere 
Minute stillzusitzen, sprang er auf und lief die Treppe hinab. 


Nach Bardelphs Besuch hatte Aranthia lange Zeit tief in 
Gedanken verloren am Tisch gesessen. Als er ihr von dem 
Kaufmann erzählt hatte, der sich für ihre Heilsalben 
interessierte, spürte sie deutlich, dass ihn noch etwas 
anderes beschäftigte, das er ihr aber nur ungern mitteilen 
wollte. Sie musste es erfahren. 

»Alduin ist etwas zugestoßen«, sagte sie unvermittelt. Es 
war keine Frage, sondern eine Feststellung, auf die er 
antworten musste. 

»Nicht direkt ...«, antwortete er, als ihm klar wurde, dass 
er ihr nicht mehr ausweichen konnte. »Aber es gibt etwas, 
das mit ihm zu tun hat.« 

Dann hatte er ihr alles erzählt, was seit dem vergangenen 
Nachmittag geschehen war. 

»Und er will nicht, dass ich davon erfahre«, sagte sie und 
bemühte sich möglichst fest und unbeteiligt zu klingen. 


»Ich bin sicher, dass er dir noch davon erzählen wird. Aber 
im Augenblick ist er sehr durcheinander. Er muss sich erst 
einmal darüber klar werden, was er tun kann.« 

Sie hatte nur genickt und Bardelph lächelnd 
verabschiedet. Sich selbst hatte sie eingestehen müssen, 
dass die Nachricht ein schwerer Schlag war. Sie wusste, 
dass sie ihren Sohn im Stich gelassen hatte: Mit unzähligen 
kleinen Hinweisen hatte sie ihm immer wieder zu verstehen 
gegeben, dass sie sehr unsicher war über ihre Gabe, ihr 
zweites Gesicht. Nie hatte sie ihm das Gefühl gegeben, dass 
sie ihm damit in irgendeiner Hinsicht helfen könne. Zuerst 
hatte sie gar nicht akzeptieren wollen, dass er ihr Talent 
geerbt hatte, und als es dann nicht mehr zu leugnen 
gewesen war, hatte sie ihn einfach in die Hände von Madi 
Tarai und Malnar übergeben. Sie selbst war völlig nutzlos 
gewesen. Wenn sie nur ein bisschen mehr Mut gezeigt 
hätte, wäre ihr Sohn wahrscheinlich gleich zu ihr 
gekommen; so aber musste er sich auf andere verlassen. 
Doch tief im Innern spürte sie, dass sie sehr wohl in der 
Lage war, ihm zu helfen. Obwohl sie ihre Sehergabe nicht 
entwickelt hatte, wusste sie doch, dass ihre Intuition sehr 
fein ausgeprägt war. Jetzt erst machte sie sich klar, dass sie 
von Anfang an in all den Ereignissen ein bestimmtes Muster 
vermutet hatte. Selbst Madi Tarais Enthüllungen hatten sie 
nicht völlig überrascht, sondern im Grunde nur ihre eigenen 
Vermutungen bestätigt. 

Unvermittelt stand sie auf und ging zur Kommode, wo sie 
den Schlüssel aufbewahrte, den ihr Malnar vor seiner 
Abreise an diesem Morgen in Eile übergeben hatte. Sie 
betrachtete ihn nachdenklich. Der Schlüssel zu Madi Tarais 
Haus war möglicherweise der Schlüssel zu ihrer eigenen 
Zukunft. 


Kurz darauf betrat sie das Haus. Das Durcheinander fiel ihr 
kaum auf, denn sie suchte nach etwas, an das sie sich von 
früher her erinnerte. Endlich fand sie es: einen kleinen 


Wandteppich, der damals in ihrem Kinderzimmer gehangen 
hatte. Der Familiensage zufolge stammte er aus einer 
anderen Welt und war das Geschenk einer Nebelsängerin 
aus früheren Generationen, ein Dank für einen lang 
vergessenen Dienst. Vielleicht war es wirklich so. Um das 
Bild in der Mitte rankte sich eine dichte, fein gestickte 
Bordüre aus Blättern aller Arten in allen 
Grünschattierungen, so einladend, liebreizend und vielfältig, 
als wolle sie den Betrachter in ein unbekanntes Abenteuer 
locken. Dagegen war das Bild selbst sehr einfach: In einer 
Ecke begann ein schmaler Pfad, der sich über eine weite 
Hügellandschaft schlängelte und in der Ferne verlor. Wie oft 
hatte sie in ihrem Bett gelegen und sich in dieses Bild 
hineinversetzt, um zu sehen, wohin er führte und was 
jenseits des Horizonts liegen mochte. In ihrer Vorstellung 
hatte er sie zu tausend verschiedenen Orten geführt. Und 
eines Tages war es tatsächlich geschehen. Sie musste 
damals ungefähr in Alduins Alter gewesen sein, als sich die 
Tür zu ihrer Seherbegabung plötzlich öffnete; ihre Gedanken 
waren auf den Pfad der Visionen und Prophezeiungen 
geleitet worden, die ihr Leben völlig verändert hatten. 

Nun hielt sie den Teppich wieder in der Hand; er war ihr 
vertraut und flößte ihr Zuversicht und Selbstvertrauen ein. 
So viel hatte sich verändert, seit sie als Kind von ihrer 
Familie verstoßen worden war. Inzwischen hatte sie ihrer 
Mutter vergeben; jetzt war sie endlich so weit, dass sie sich 
selbst vergeben konnte. Und ihre Sehergabe hinnehmen 
konnte. 

Sie schob den Kleiderberg beiseite und setzte sich mit 
untergeschlagenen Beinen auf die Sitzbank. Auf ihrem 
Schoß strich sie den Wandteppich glatt. Das Tageslicht 
wurde schwächer, aber es war noch immer hell genug, um 
klar zu sehen - und dort, wo sie hinging, würde sie ohnehin 
kein Licht brauchen. 


15 


Alduin stieg müde in sein Bett, noch bevor der letzte 
Schimmer des Tages am Horizont verschwunden war. Wild 
wirbelten die Gedanken durch seinen Kopf und ließen ihn 
keinen Schlaf finden. Er lauschte den Geräuschen der 
anderen Jungen, die hereinkamen, zu Bett gingen und 
einschliefen, hörte ihr gleichmäßiges Atmen und 
mehrstimmiges Schnarchen. Immer noch war er hellwach - 
unzählige Gedanken jagten einander. Er versuchte alldem 
einen Sinn zu geben. Vielleicht würde er sich wieder an das 
Lied erinnern ...? das von den goldenen Schwingen in 
tiefdunkler Nacht? Dann würde er endlich zur Ruhe 
kommen. Ganz allmählich kehrte Note für Note in sein 
Gedächtnis zurück, doch die Worte fielen ihm nicht mehr 
ein. Aber der Klang und der Fluss der Melodie passten sich 
Rihschas gelassenen Flügelschlägen an. Als er sich ein 
wenig entspannte und versuchte seinen Gedanken freien 
Lauf zu lassen, entdeckte er, dass sein Inneres in der Lage 
war, in die Lüfte einzutauchen, zu fliegen und hoch 
hinaufzugleiten - wie ein Falke. Alle Sorgen und trüben 
Gedanken verflogen wie der Wind und konnten ihm nichts 
mehr anhaben. 


... die Sonne stand im Zenit, sie brannte so heiß, dass sich 
die Menschen in ihre Häuser zurückgezogen und die 
Fensterläden geschlossen hatten ... nur wenige hielten sich 
noch in den Straßen der Zitadelle auf... der Falke liebte die 
warmen Strahlen auf seinem Gefieder ... er flog hoch über 
der Stadt ... mit scharfem Blick suchte er nach einem 
Zeichen, nach etwas Ungewöhnlichem ... dann zog er seine 
Kreise - weiter und weiter bis über die Stadtmauer ... die 
Runden wurden enger, bis er wieder zu dem kleinen Garten 


gelangte, von dem er aufgestiegen war ... etwas bannte 
seinen Blick ... etwas hatte sich verändert ... dort, ein 
eckiger schwarzer Schatten auf der Erde ... wo doch um 
diese Tageszeit nichts einen Schatten werfen konnte ... er 
legte die Flügel eng an und setzte zum Sturzflug an, doch in 
diesem Augenblick verschwand der Schatten plötzlich ... 


Als Alduin sich am nächsten Morgen mit seinen Freunden 
traf, schilderte er seinen langen und intensiven Traum, der 
ihn in ein Sanforan längst vergangener Zeiten entführt 
hatte. Doch der Moment, in dem der Falke im Flug das 
Ungewöhnliche erspäht hatte, haftete unauslöschlich in 
seinem Gedächtnis. Er wusste, dass das ein Zeichen 
gewesen sein musste, das sie vielleicht weiterbringen 
konnte. 

»Ich meine, wir sollten den Garten einmal gründlich 
durchsuchen, vielleicht finden wir eine Erklärung für die 
dunkle Stelle«, sagte Alduin nachdenklich. »Der Falke flog 
sehr hoch, als er sie bemerkte, und sobald er zum Sturzflug 
ansetzte, verschwand sie plötzlich.« 

»Na gut, schaden kann es nicht«, meinte Twith. »Wir 
können trotzdem mal unsere Falken losschicken und uns in 
regelmäßigen Abständen mit ihnen verbinden.« 

»Also los!« 

Alduin, Rael, Gandar und Twith hatten die Erlaubnis 
erhalten, sich diskret an der Suche zu beteiligen und waren 
deshalb von den allgemeinen Übungen befreit. Die Wunand- 
Amazonen hatten jedoch ihre Lehrerinnen nicht darum 
gebeten, denn die Freunde waren der Meinung, dass das nur 
unnötiges Aufsehen erregt hätte In der Stadt war es 
glücklicherweise noch nicht bekannt, dass die 
Nebelsängerin verschwunden war, und je länger das so 
blieb, desto besser. 

»Wir treffen uns zur sechsten Glocke im 
Bogenschützenhof«, schlug Alduin vor und wandte sich an 


die beiden Wunand- Mädchen. »Vielleicht haben wir bis 
dahin gute Nachrichten für euch.« 


Die Erde roch nach Herbst, obwohl die hell strahlende Sonne 
und die warme Brise Aranthia vorgaukelten, es sei Frühling. 
Der wohlvertraute Pfad, den sie schon so oft beschritten 
hatte, führte über Hügel und durch Täler, bis er am Horizont 
verschwand. Jedes Mal, wenn sie ihn entlangging, hatte er 
sie an ein neues Ziel geführt. 

Sie fühlte sich in ihre Kindheit zurückversetzt. Sie rannte, 
wirbelte herum, sprang und hüpfte. Sie streckte die Arme 
aus und sie wurden zu anmutigen Flügeln, die sie schon 
beim leichtesten Windhauch in die Höhe trugen. Sie landete 
sanft auf den Füßen, lief behände über eine Hügelkuppe und 
tanzte auf der anderen Seite in das kleine, bewaldete Tal 
hinunter. Irgendwann rastete sie an einem stillen Waldsee, 
der vor dem tiefblauen Himmel ihr eigenes Bild 
widerspiegelte. Wie alt war sie? Neun oder zehn Winter? Sie 
wusste es nicht und vielleicht war es auch gar nicht so 
wichtig. Sie wusste nur, dass sie unschuldig war, voller 
Schönheit, Freude und Staunen. 

Wieder stieg der Pfad hinauf; sie folgte ihm, wie immer - 
neugierig zu erfahren, was sich dahinter verbergen mochte. 
Und das war der Moment, in dem sich für sie jedes Mal ein 
neues Geheimnis eröffnete. 

Sie erreichte den Gipfel und blickte in die Talsenke 
hinunter, die mit einem schweren Nebelteppich angefüllt 
war. Auf der anderen Seite sah sie den Pfad zum nächsten 
grasbewachsenen Hügel hinaufsteigen - und dort oben 
bewegte sich eine Gestalt, die ihr zuwinkte. Sie hielt einen 
Moment inne. Der Nebel lag wie ein drohendes Meer vor ihr, 
das sie mit dunklen Ahnungen und Zweifeln erfüllte. War der 
Pfad unter ihren Füßen derselbe, der auf der anderen Seite 


wieder herausführte? Oder würde sie irgendwo dort unten 
blicklos in die Irre geleitet, wenn sie weiterging? Wieder 
winkte ihr die Gestalt zu, doch dieses Mal verspürte sie 
plötzlich Freude und Sehnsucht. Was hatte sie schon zu 
befürchten? Nichts. Sie rannte in die dichte Nebelbank 
hinunter. 

Kaum schloss sich das Weiß um sie, verlor die Zeit jede 
Bedeutung. Sie fühlte, dass sie gerade erst in den Nebel 
getreten war, und doch schien es ihr, als hielte er sich schon 
seit einer Ewigkeit gefangen. Der Pfad unter ihren Füßen 
führte weiter und das verlockende smaragdgrüne Gras, das 
ihn einrahmte, würde sie unweigerlich in die Irre leiten, 
wenn sie es beträte. 

Auf beiden Seiten tauchten undeutliche Gestalten wie 
flüchtige Schattenrisse auf und versuchten ihre 
Aufmerksamkeit zu bannen - manche waren von 
atemberaubender Schönheit, andere schienen dunkel und 
bedrohlich und doch weckten gerade sie ihre Neugier. 
Sicherlich konnte sie einen winzig kleinen Schritt auf das 
Gras wagen, wenn sie nur den Pfad immer im Auge behielt 

? 

Unter ihren nackten Füßen fühlte sich das Gras kühl und 
erfrischend an. Junge Mädchen, in Frühlingsfarben gekleidet, 
griffen nach ihren Händen und zogen sie in ihren Reigen. 
Ihre Stimmen klangen wie das Lied einer leichten Brise im 
Flussschilf und mischten sich mit dem Plätschern einer 
kleinen Gebirgsquelle. Ein schöner, junger Mann schloss sich 
dem Tanz an, nahm Aranthia in seine Arme und wirbelte sie 
im Kreis herum, bis sie jedes Gefühl für Richtung verlor. 
Einen Augenblick später war er verschwunden und sie war 
allein. Doch aus dem Nebel ragte ein Turm in die Höhe. Sie 
trat ein; ein langer Gang führte geradewegs auf ein weit 
entferntes helles Licht zu. Sie folgte dem Gang, doch im 
selben Moment begann er sich zu biegen und wenden. Sie 
sah das Licht nicht mehr vor sich - und als sie sich 


umdrehte, schien der Tunnel den Eingang verschluckt zu 
haben. 

Sie war umgeben von vielen weiteren Gängen und 
Schächten, die in alle nur denkbaren Richtungen führten, 
und wusste nicht, für welchen davon sie sich entscheiden 
sollte. Wohin wollte sie denn eigentlich? Sie versuchte sich 
die winkende Gestalt in Erinnerung zu rufen, die auf dem 
Hügel im hellen Sonnenlicht getanzt hatte, aber es gelang 
ihr nicht mehr. Panische Angst stieg in ihr aufjagte 
Hitzewellen über ihren Körper, die die Kälte der feuchten 
Luft auf ihrer Haut vertrieben. Sie drehte sich langsam und 
erblickte immer wieder neue Pfade, die sich vor ihr 
eröffneten, doch alle sahen gleich aus. Wieder musste sie 
sich entscheiden. 

Plötzlich kam ihr ein verwegener Gedanke: Was wäre, 
wenn all diese Pfade ein und derselbe wären? Instinktiv 
ahnte sie, dass es so sein musste. Sie spürte neues 
Selbstvertrauen, entschied sich für einen beliebigen Pfad 
und ging darauf zu. Schon nach wenigen Herzschlägen 
erblickte sie das ferne Licht wieder, und als sie auf den 
Ausgang zuging, erkannte sie den vertrauen, alten Pfad - 
und trat in die Sonne hinaus. 

Die Gestalt rannte mit ausgebreiteten Armen auf sie zu: 
ein junges Mädchen, ungefähr in ihrem Alter. Ihr Gesicht 
erschien ihr angenehm vertraut. 

»Aranthia, erkennst du mich denn nicht mehr?« 

»Ich kenne dich, aber ich weiß nicht woher«, antwortete 
Aranthia. 

»Ich bin Tarai. Erinnerst du dich jetzt?« 

»Tarai! Ja, natürlich! Wie konnte ich nur ...« 

»Mein Körper war alt, als du mich zuletzt sahst. Jetzt bin 
ich von ihm befreit.« 

»Aber du bist kein Geist ... du bist ein junges Mädchen«, 
rief Aranthia überrascht. 

»Mein Geist ist ein junges Mädchen«, erklärte Tarai. »Mein 
Geist ist Unschuld, Freude, Schönheit und Staunen. Ich bin 


wieder das Kind, das ich einst war, bevor die Furcht in mein 
Leben trat. Ich bin das Kind der Freiheit und der 
unbegrenzten Möglichkeiten. Ich bin ganz einfach ich!« 

»Bin ich hierhergekommen, um das von dir zu erfahren?«, 
fragte Aranthia, obwohl sie die Antwort bereits ahnte. 

»Ja. Darum, und damit du von mir erfährst, dass du auch 
so bist. Dass wir alle so sind.« 

Sie griff nach Aranthias Hand und zog sie mit sich zur 
Hügelkuppe hinauf. Auf der anderen Seite lag eine Welt von 
solcher Schönheit, dass Aranthia der Atem stockte und sich 
ihr Herz hinaufschwang wie ein wilder Falke. Die Welt war 
nicht mit Worten zu beschreiben, denn Worte hätten das, 
was vor ihren Augen weiterwuchs und sich ständig 
veränderte, gefangen genommen und eingefroren. Sie 
wollte alldem völlige Freiheit lassen, damit sie mit ihren 
Gedanken fliegen und mit dem Lied tanzen konnte, zu dem 
sie geworden war. 

»Tanze mit mir, tanze mit mir«, flüsterte Tarai. 

Konnte man es einen Tanz nennen? Aranthia fühlte sich 
wie ein Sonnenstrahl, wie ein Samenkorn, das plötzlich 
keimte und einen Schössling an das Licht ließ, wie die Düfte 
Unzähliger Jahreszeiten, die entstehen und wachsen und 
sich wie fröhlich spielende Kinder im ewigen Kreis durch 
Raum und Zeit drehen. 

Allmählich endete der Tanz. Sie legten sich auf den Rücken 
in das weiche Gras und blickten zum Himmel empor, wo 
Wolken, Sterne, Monde, Regenbogen und Galaxien vor 
einem dunkelvioletten Himmel dahinglitten. 

»Du kannst jetzt gehen«, sagte Tarai nach einer Weile. 

»Ich weiß«, antwortete Aranthia, »aber - lass mich noch 
ein wenig hier bleiben!« 

»Du kannst hier bleiben, solange du willst, es spielt hier 
keine Rolle. Du gehst, wenn du bereit bist.« 

»Bin ich bereit?« 

»Wir sind immer bereit, weil wir immer sind.« 

»Wir sind?« 


»Ja, denn wir sind immer das Kind, das Schönheit ist, 
Unschuld, Freude und Staunen. Wir vergessen es immer 
wieder, aber das ändert nichts an der Tatsache, was wir 
sind. Wir müssen uns nur daran erinnern ...« 

»Erinnern ... erinnern ... erinnern ...« 


Aranthia schlug die Augen auf. Sie saß zusammengesunken 
auf Madi Tarais Sitzbank. Draußen färbte die aufgehende 
Sonne den Himmel mit kräftigen purpurroten Farben. Sie 
atmete tief ein und aus, ließ sich ganz vom Gefühl der 
Dankbarkeit durchdringen, bis es jede Ader und jede Zelle 
ihres Körpers füllte und aus jeder Pore auszuströmen schien. 
Mit nachdenklichen Bewegungen legte sie den Wandteppich 
beiseite, streckte sich und stand auf. Sie gähnte ausgiebig, 
fühlte sich schwach und müde von der einzigartigen 
Erfahrung, die sie hatte erleben dürfen. Die Welt, in der sie 
jetzt wieder war, war eine Welt der Grenzen, der Furcht und 
der Gefahr. In dieser Welt brauchte ihr Körper Schlaf und 
Ruhe. Aber die Erfahrung hatte das Bewusstsein des 
Wissens zurückgebracht und die Gabe der Erinnerung. 


Nach dem Frühstück holten die Jungen die Falken aus den 
Käfigen - mit Ausnahme von Sivella, die noch auf dem 
Rückweg aus dem Norden war - und machten sich auf den 
Weg zu dem Garten, den Alduin in seinem Traum gesehen 
hatte, derselbe Garten, in dem er mit der Nebelsängerin 
gesprochen hatte. Den Vögeln schien bewusst zu sein, wie 
dringend der Auftrag ihrer Gefährten war; sie begannen 
sofort über der Stadt zu kreisen und flogen den halben 
Vormittag über den Dächern hin und her, bevor sie in immer 
größeren Kreisen über die Stadtmauern hinwegzogen und in 
der Umgebung zu suchen begannen. Die jungen Falkner 
verbanden sich immer wieder mit ihnen und durchsuchten 


in der Zwischenzeit jeden Winkel des Gartens nach 
irgendetwas Ungewöhnlichem. Gegen Mittag setzten sie 
sich enttäuscht auf die Bank. 

»Unser Problem ist, dass wir eigentlich nicht wissen, 
wonach wir suchen«, beklagte sich Twith, nachdem er Alduin 
zum dritten Mal nach Einzelheiten ausgefragt hatte. »Was 
hast du denn nun genau in deinem Traum gesehen?« 

»Ich weiß nicht, ob es so wichtig ist, was ich gesehen 
habe«, seufzte Alduin. »Der Falke flog sehr hoch und ich 
konnte die Einzelheiten nur sehr unklar erkennen. Ich 
glaube - wichtig ist nur der Garten!« 

»Vielleicht ist das alles reine Zeitverschwendung«, warf 
Gandar zögernd ein. »Ich will nicht anzweifeln, was du 
sagst, Alduin«, fügte er schnell hinzu, »aber der Garten hier 
ist nicht sehr groß. Es ist kaum möglich, hier etwas zu 
verstecken.« 

Alduin musste ihm Recht geben. »Stimmt. Es wird wohl 
besser sein, wenn wir die Falken zurückrufen«, meinte er. 

Die Jungen verbanden sich wieder mit ihren Vögeln. 
Rihscha schwebte auf einer Warmluftströmung sehr hoch 
über der Stadtmitte. Als Alduin sich mit den Augen seines 
Falken in der Szene im Garten sah, erschrak er. Calborth 
hatte ihn gewarnt vor dieser Art des gespaltenen 
Bewusstseins. Gleichzeitig aber wurde ihm auch klar, dass 
die Position dieselbe war wie die des Falken in seinem 
Traum. Der Falke hatte ein dunkles Etwas bemerkt, einen 
dunklen Schatten direkt neben der Bank, auf der Alduin jetzt 
mit den Freunden saß. 

»Wir sitzen genau drauf!«, rief er. Die anderen Jungen 
zuckten zusammen. Alduin sprang auf und gab den anderen 
ein Zeichen, aufzustehen. Er schob und zerrte an den Ecken 
der Bank. Sie ließ sich nicht bewegen. 

»Warte mal«, rief Rael. »Was machst du da eigentlich?« 

»Die Bank«, keuchte Alduin aufgeregt. »Ich glaube, etwas 
ist darunter versteckt.« 


Sie starrten sie an. Es war ein einfacher rechteckiger 
Block, aus poliertem Stein, der an beiden Enden auf 
senkrechten Platten ruhte. Doch als sie jetzt genauer 
hinsahen, fiel ihnen ein Unterschied zu den anderen Bänken 
in dem Garten auf: Diese Bank stand nicht direkt auf der 
Erde, sondern auf einer weiteren rechteckigen Steinplatte. 
Durchaus möglich, dass sich darunter etwas verbarg. 

»Vielleicht denken wir erst einmal nach, wie es gehen 
könnte, bevor wir unsere Kräfte vergeuden«, schlug Twith 
vor. Er überlegte kurz, dann meinte er: »Wahrscheinlich lässt 
sich die Bank nur in eine Richtung bewegen - entweder 
dreht sie sich um ihre eigene Achse oder sie lässt sich längs 
oder quer verschieben. Wenn sie schon lange nicht mehr 
bewegt wurde, werden wir wahrscheinlich all unsere Kraft 
einsetzen müssen.« 

»Versuchen wir sie zuerst einmal zur Seite zu schieben«, 
schlug Rael vor. 

Als sie die Bank gemeinsam wegschoben, bewegte sie 
sich anfangs nur schwerfällig, doch dann plötzlich schien 
sich ein raffinierter Mechanismus in Gang zu setzen, der die 
Bank leicht anhob, sodass sie wie auf Schienen direkt über 
dem Boden entlang glitt und abrupt zum Stillstand kam. 

Völlig verblüfft starrten die Jungen in einen langen, 
schmalen Tunnel. Eine steile Treppe führte in die Dunkelheit. 

Die drei Falken waren inzwischen wieder gelandet. Sie 
schienen die Erregung der Jungen zu spüren und beäugten 
neugierig den Schacht. 

»Wir brauchen Fackeln!«, rief Alduin. 

»Aber was ist mit den Falken?«, fragte Twith nervös. »Wir 
können sie nicht mitnehmen!« 

»Richtig. Wir müssen die Falken zuerst in ihre Käfige 
zurückbringen«, sagte Alduin. »Und überhaupt wäre es 
besser, wenn wir nicht alle hinuntersteigen würden.« 

Schließlich beschlossen sie, dass Twith und Gandar mit 
ihren Falken Astar und Kwell Wache halten sollten. Alduin 
und Rael brachten Rihscha in seinen Käfig zurück. Sie 


beschafften sich Fackeln, um dann den unterirdischen Gang 
zu erkunden. 

»Wenn ihr euch mit den Falken hier auf die Bank setzt, 
wird keiner den Tunneleingang bemerken. Wir bringen euch 
etwas zu essen Mit.« 


Bald darauf kehrten Alduin und Rael mit Futter für die Falken 
und Resten vom Frühstück für die Jungen zurück. Die 
Aufregung hatte sie sehr hungrig gemacht. Endlich kam der 
Moment, die Fackeln anzuzünden. 

Rael verband sich kurz mit seinem Falken. 

»Sivella ist nicht mehr weit von Sanforan entfernt«, sagte 
er. »Ich muss mich beeilen.« 

Alduin nickte und stieg die Treppe hinunter. Der Abstieg 
war sehr steil und nach einer Weile endeten die glatt 
behauenen Treppenstufen; stattdessen hatte man sie nur 
noch grob aus dem Felsen gehauen. Als sie den Boden 
erreichten, fanden sie sich in einem unterirdischen Gang 
wieder, der sich nach rechts und nach links verzweigte. Das 
Licht der Fackeln reichte nicht weit und ein Ende der Gänge 
war nicht zu erkennen. 

»Wir sollten zusammenbleiben«, meinte Rael. »Suchen wir 
erst mal rechts - das führt uns tiefer unter die Stadt.« 

Das schien richtig zu sein, doch bald begann sich der 
Tunnel zu winden, sodass sie innerhalb kurzer Zeit jede 
Orientierung verloren hatten. Sie wollten gerade aufgeben 
und umkehren, als Alduin etwas auffiel. 

»Dort vorn scheint es nicht mehr ganz so dunkel zu sein. 
Gehen wir noch ein Stück weiter.« 

Der Lichtschimmer nahm zu und nach einer weiteren 
Biegung sahen sie eine Treppe vor sich, die zu einer 
schweren Holztür mit einem kleinen vergitterten Fenster 
führte. Sie stiegen schnell hinauf und blickten durch das 
Fenster auf eine schmale Straße, gesaumt von Häusern. Die 
Tür war verschlossen. 


»Nicht übel! Ein Geheimgang, durch den man ungesehen 
von einem Stadtteil in den anderen gelangen kann!«, 
meinte Rael. »Aber hilft uns das weiter? Hat man ihn 
benutzt, um die Nebelsängerin wegzubringen?« 

»Ich weiß nicht ... aber warum hätte ich sonst davon 
geträumt? Jedenfalls wäre es gut, zu wissen, wer den 
Schlüssel hat. Komm, wir gehen zurück und schauen, wohin 
der andere Gang führt. Wo ist Sivella?« 

Rael schloss die Augen. »Sie kann Sanforan schon sehen. 
Ich wäre gern oben, wenn sie zurückkommt.« 

»Dann müssen wir uns beeilen.« 

Sie liefen schnell zurück. Auch die Fackeln hatten zu 
flackern begonnen und würden nicht mehr lange brennen. 
Sie kamen an der Treppe vorbei, die zum Garten 
hinaufführte, und hasteten in der anderen Richtung weiter. 
Der Gang war hier breiter und schien in einem langen Bogen 
nach links und tiefer hinunter zu führen. Plötzlich erlosch 
eine der Fackeln. Die beiden Jungen blieben wie angewurzelt 
stehen. 

»Wir müssen zurück«, sagte Rael besorgt. »Ich weiß, wir 
können uns nicht verirren, aber trotzdem möchte ich ohne 
Licht nicht weitergehen.« 

»Nur noch ein kleines Stück«, bat Alduin. »Der Gang kann 
nicht mehr lang sein.« 

Kurz danach erreichten sie eine Tür, die unverschlossen 
war, wie sie aufgeregt feststellten. Die Angeln gaben 
widerstandslos nach, als sie sie vorsichtig aufstießen, aber 
zu ihrem Entsetzen erlosch nun auch die zweite Fackel, die 
nur noch schwach gebrannt hatte, durch den Luftzug. Sie 
standen in völliger Dunkelheit. 

»Hast du noch etwas sehen können, bevor sie ausging?«, 
fragte Alduin flüsternd. Seine Neugier war stärker als seine 
Sorge über die plötzliche Dunkelheit. 

»Nur flüchtig ... sah aus wie ein möbliertes Zimmers, 
antwortete Rael. »Aber es ging so schnell, dass ich mir nicht 
sicher bin.« 


»Wir müssen noch einmal zurückkommen«, sagte Alduin, 
drehte sich um und tastete sich an der Tunnelwand entlang. 
»Bleib dicht hinter mir. Bald sehen wir das Licht vom 
Garteneingang.« 

Er ging mit gleichmäßigem Schritt voran, Rael folgte ihm 
dicht auf den Fersen. Doch als sie nach einer Weile sicher 
waren, dass sie die Treppe nach oben längst hätten 
erreichen müssen, machte der Tunnel plötzlich eine scharfe 
Biegung nach links und führte tiefer hinunter. Alduin blieb 
unvermittelt stehen, sodass Rael gegen ihn prallte. 

»Was ist los?«, fragte Rael. 

»Ich ... ich bin nicht sicher, aber ich glaube, wir sind zu 
weit gegangen. Ich kann mich nicht an eine so scharfe 
Biegung erinnern und außerdem führt der Tunnel nach 
unten.« 

»Oh Gilian ...«, stieß Rael hervor. Seine Besorgnis war 
nicht zu überhören und löste auch bei Alduin heftiges 
Herzklopfen aus. Mühsam versuchte er Ruhe zu bewahren. 

»Vielleicht haben wir eine Abzweigung übersehen, als wir 
in den Tunnel gingen. Das Licht wurde ja immer schwächer 
und wir haben nur nach vorn geschaut.« 

»Das ist ein schwacher Trost«, knurrte Rael. »Jedenfalls 
nicht sehr beruhigend zu wissen, dass wir uns in einem 
Tunnellabyrinth unter der Stadt verirrt haben.« 

»Aber ich habe dauernd die Wand berührt«, meinte Alduin. 
»Wenn wir umkehren, können wir zumindest den Weg zu 
dem Zimmer wieder finden. Und dort entscheiden wir dann, 
was wir tun werden.« 

Rael nickte zustimmend. Sie wandten sich um und gingen 
zurück. Kurz darauf erreichten sie zu ihrer großen 
Erleichterung die Tür zum Zimmer wieder. Das Gefühl, auf 
vertrautes Gelände zu stoßen, ermutigte sie, wenn auch nur 
für kurze Zeit. 

»Sollen wir mal reingehen?s, fragte Rael. »Vielleicht finden 
wir eine Laterne oder ein paar Kerzen.« 


»Klingt nach einer guten Idee, aber vielleicht würde uns 
das noch mehr verwirren«, meinte Alduin. »Wir wissen nicht, 
wie groß der Raum ist und ob andere Türen oder Gänge von 
ihm wegführen. Ich glaube, wir sollten erst mal versuchen 
den Weg zurück zum Garten zu finden. Lass mich mal kurz 
nachdenken!« 

Alduins Herz klopfte so laut, dass er fast meinte, Rael 
müsse es hören. Es war wohl besser, wenn er gelassen blieb 
und so tat, als habe er alles im Griff. Panik würde nur zu 
falschen Entscheidungen führen und das war das Letzte, 
was sie jetzt brauchen konnten. 

»In Ordnung«s, meinte er schließlich. »Ich glaube, so 
könnte es gehen. Ich taste mich mit der rechten Hand an 
der rechten Wand entlang, du hältst meine linke Hand und 
tastest mit der anderen an der linken Tunnelseite entlang. 
Alles klar? Wenn du eine Öffnung oder eine Abzweigung 
spürst, sagst du es.« 

Vorsichtig tasteten sie sich durch den Tunnel zurück. 

»Da ist ein Durchgang ... ich glaube, hier sind wir vorhin 
abgebogen«, meinte Alduin nach einer Weile. »Bleib mit 
deiner Hand an der Wand auf deiner Seite. Ich versuche mal 
herauszufinden, wo die Wand von unserem Gang 
weitergeht.« 

Langsam schlurften sie vorwärts, während Alduin den Arm 
seitlich durch die Luft schwang, bis er wieder eine Felswand 
spürte. 

»Hier ist sie. Komm weiter - immer geradeaus!« 

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich einen 
leisen Hauch frischer Luft spürten und ein erster Schimmer 
Licht die Dunkelheit brach. 

»Wir sind fast da«, sagte Rael und atmete erleichtert auf. 
Erst jetzt merkte er, wie angespannt er gewesen war. 

Ein paar Schritte weiter konnten sie die Treppe und die 
Öffnung darüber sehen. Kurz darauf stürmten sie hinauf, 
begierig, das Tageslicht wieder zu sehen. 


»Wir haben uns schon Sorgen gemachts, rief Gandar, als die 
beiden Jungen erschöpft in den Garten stolperten. »Sivella 
ist vor einer Weile gelandet und war sehr unruhig. Wir 
wollten gerade runtersteigen, um nach euch zu suchen.« 

Rael lief gleich zu seinem Falken und ließ Sivella auf seine 
Faust steigen, obwohl er keinen Handschuh trug. Er 
streichelte ihre Brustfedern und redete besänftigend auf sie 
ein. 

»Ich muss sie füttern und ins Falkenhaus zurückbringen«, 
sagte er. »Sie hat eine Botschaft von den Elben 
mitgebracht.« Er wandte sich zum Gartenausgang und rief 
über die Schulter: »Wir treffen uns.« 

Die anderen Jungen schoben die Bank vorsichtig auf ihren 
Platz zurück und folgten Rael langsam. Schweigend hörten 
Gandar und TWwith zu, als ihnen Alduin berichtete, was sie 
entdeckt hatten. 

»Da unten ist vielleicht ein ganzes Labyrinth von 
Tunneln«, meinte Alduin. »Und es gibt mindestens einen 
Raum, den wir gefunden haben. Hervorragend geeignet, um 
darin jemanden zu verstecken. Außerdem kann man 
ungesehen von einem Stadtteil in den anderen gelangen.« 

Er seufzte enttäuscht. »Wenn nur die Fackeln einen 
Augenblick länger gebrannt hätten! Nächstes Mal müssen 
wir mehrere Fackeln mitnehmen und dürfen nicht alle 
gleichzeitig brennen lassen.« 

»Hoffentlich ist noch etwas zu essen übrig«, warf Twith 
ein. »Ich sterbe vor Hunger.« 

»Und ich möchte erfahren, was die Elben zu melden 
haben«, fügte Alduin hinzu. 


Die Jungen hatten Glück. Tico war von Jungfer Calborth 
angewiesen worden, das Essen für die vier Falkner 
aufzubewahren. Der Schwarzwurzelbrei war zwar nicht mehr 
sehr warm, aber Tico hatte Bratensoße dazu aufgewärmt. 
Schweigend stürzten sie sich auf das Essen und redeten erst 
wieder, als sie satt waren. 


»Du bist dir nicht sicher, ob wir heute Nachmittag 
weiterforschen sollten?«, fragte Gandar, dem aufgefallen 
war, dass Alduin sehr nachdenklich wirkte. 

»Das ist es nicht. Ich hab nur gerade überlegt, ob wir 
Meister Calborth davon erzählen sollten«, erklärte Alduin. 
»Ich würde ihn auch gerne fragen, was die Elben 
geschrieben haben.« 

»Oh, das hab ich ganz vergessen«, sagte Rael. »Aber da 
gibt es nicht viel zu erzählen. Die Elben haben nur 
geschrieben, dass sie die Augen offen halten werden.« 

»Und wenn du Calborth von dem Labyrinth erzählst«, 
meinte Gandar, »wird er uns wahrscheinlich verbieten noch 
einmal allein hinunterzugehen.« 

»Das wäre nicht das Schlimmste, was passieren könntes, 
warf Rael ein, erleichtert, dass sie zumindest in Erwägung 
zogen, Erwachsene einzuweihen. 

»Ich habe ihn schon einmal enttäuscht«, fuhr Alduin fort. 
»Ich weiß, es ist nicht dasselbe, aber trotzdem ...« 

Die Entscheidung wurde jedoch aufgeschoben, weil Malnar 
plötzlich eintrat und sofort zu ihrem Tisch kam. Er trug noch 
immer seine verstaubte Reisekleidung, einen dunkelbraunen 
Umhang, den er über der Kleidung trug. Offensichtlich hatte 
er sofort nach der Ankunft in der Stadt nach Alduin gesucht. 

»Malnar«, rief Alduin, dem sofort wieder die seltsame 
Sache mit dem Hausschlüssel einfiel, »ich war bei Eurem ...« 

»Seid gegrüßt, junge Falkner«, unterbrach ihn Malnar, 
»und danke, Gandar, dass du Kweel zu mir geschickt hast. 
Die Nachricht ist höchst betrüblich ... ich wünschte, ich 
hätte früher zurückkommen können. Kam, so schnell ich 
konnte. Bin im Morgengrauen aufgebrochen ...« 

Die Jungen - mit Ausnahme von Alduin - konnten sich nicht 
mehr zurückhalten. Wild durcheinander erzählten sie ihm 
alles, was sich seit dem Verschwinden der Nebelsängerin 
zugetragen hatte, bis sich der Onur schließlich verzweifelt 
die Ohren zunhielt. 


»Bitte!«, rief er. »Bitte nur einer ... Alduin - du bist so still 
... willst du mir nicht alles von Anfang an erzählen?« 

»Ich ...«, begann Alduin, unsicher, ob er sofort alles 
erzählen oder zuerst die Sache mit dem Schlüssel klären 
solle. Irgendetwas hinderte ihn offen zu sprechen, bevor 
diese Ungewissheit nicht ausgeräumt war. 

»Ja, gleich, aber bevor ich es vergesse, wollte ich sagen, 
dass Eure Nachbarin den Schlüssel zu Eurem Haus nicht 
hatte ...« 

Doch Malnar unterbrach ihn sofort. »Hat es dir deine 
Mutter nicht gesagt? Ich habe ihr den Schlüssel gegeben. 
Ich hatte völlig vergessen, dass nebenan eine neue 
Nachbarin eingezogen war - keine besonders nette Frau!« 

Alduin grinste erleichtert. Eine so einfache Erklärung - die 
Sache hatte ihn also ohne jeden Grund übertrieben 
beunruhigt. Wahrscheinlich war das die Folge von Bardelphs 
Gerede über dunkle Magie und Verschwörungen. Offen 
schilderte er alles, was sich seit dem Empfang im Saal des 
Hohen Rats ereignet hatte. 

»Und ihr habt unter Sanforan ein Tunnellabyrinth 
gefunden!«, staunte der Onur. 

»Ja«, mischten sich die anderen Jungen begeistert ein. 
Endlich konnten sie einem Erwachsenen alles mitteilen. 

»Sollten wir nicht auch Calborth oder Melethiell davon 
erzählen?«, fragte Alduin. 

Malnar überlegte eine Weile, dann meinte er mit leichtem 
Kopfschütteln: »Ich glaube, dazu ist jetzt nicht der richtige 
Moment. Je mehr Leute Bescheid wissen und dort unten 
herumstolpern, desto größer ist die Gefahr, dass vielleicht 
Spuren verwischt werden.« 

Die Jungen nickten zustimmend. 

»Wann gehen wir wieder hinunter?«, fragte Rael, dem klar 
war, dass das der nächste logische Schritt sein würde. 

»Ich fürchte, wir müssen uns noch eine Weile gedulden«, 
antwortete Malnar. »Man würde es sehr seltsam finden, 


wenn ich nicht sofort mit Melethiell spräche. Außerdem 
muss ich von zu Hause ein paar Sachen holen.« 

Er lächelte allen mit einer Mischung aus Stolz und 
Belustigung zu. »Ich denke, dass ich eine Lösung zum 
Thema Fackeln habe ...« 

»Also, wann geht es los?«, wollte Rael wissen. 

»Wir brauchen kein Tageslicht, weil wir unter der Erde 
sind«, erklärte Malnar und blickte sie prüfend an, als zweifle 
er an ihrem Mut. »Wer mitkommen will, trifft sich mit mir bei 
Mondaufgang im Garten.« 

»Aber ist es klug, so lange zu warten?«, warf Alduin ein. 
»Was ist mit der Nebelsängerin?« 

»Du hast Recht!«, stimmte Malnar zu. »Wir dürfen nicht 
über dem einen das andere vergessen. Es scheint mir nicht 
ausgeschlossen, dass man die Nebelsängerin aus der Stadt 
gebracht hat. Ihr solltet also besser dort draußen 
weitersuchen. Und wenn es dunkel ist, konzentrieren wir uns 
auf das Labyrinth.« 

Die vier Jungen nickten ernst und blickten ihm nach, als er 
aus der Halle ging. Jeder überlegte im Stillen, ob er sich der 
nächtlichen Suche anschließen solle. 


Carto erstarrte, als er draußen plötzlich Stimmen hörte. 
Junge, aufgeregte, unerschrockene Stimmen. Er wusste, 
dass die Tür nicht verschlossen war und dass sie ihn 
entdecken mussten, sobald sie hereinkamen, wenn er nicht 
sofort und völlig geräuschlos verschwand. Er war selbst erst 
kurz zuvor in den runden Raum gekommen. Drei Türen 
führten hinaus - eine, durch die er gekommen war, eine 
zweite, vor der er die Stimmen hörte, und die dritte, die 
verschlossen war und die er erst ein einziges Mal benutzt 
hatte. Wie um alles in Nymath hatten sie den Weg hierher 
gefunden? Carto besaß eine Karte des Tunnellabyrinths und 


wusste, dass alle Eingänge entweder verschlossen oder so 
gut verborgen waren, dass niemand zufällig darauf stoßen 
konnte. Er würde den Plan ändern müssen. Doch zuerst 
musste er sich verstecken. Schnell blies er die Lampe aus, 
schlich zu einer großen Truhe an der Wand neben der Tür, 
die sich jeden Moment öffnen würde, und verbarg sich 
dahinter. 

Er hörte, wie sich der Griff langsam nach unten bewegte. 
Das schwache Licht verriet, dass die Eindringlinge eine 
schlecht brennende Fackel bei sich trugen, und als die Tür 
vollends aufschwang, erlosch das Licht. Er hörte eine der 
Stimmen etwas flüstern; die andere antwortete etwas 
lauter, sodass er sie verstehen konnte. 

»Nur flüchtig ... sah aus wie ein möbliertes Zimmers, 
sagte der eine. 

»Wir müssen noch einmal zurückkommen«, meinte der 
andere. Sie redeten leise weiter, sodass Carto nichts mehr 
verstehen konnte. Dann entfernten sie sich wieder. 

Der Fath hatte den Atem angehalten und dankte den 
Göttern für sein Glück. Als die Schritte verklungen waren, 
tastete er sich im Dunkeln zu der Tür zurück, durch die er 
gekommen war. Erst als er sie hinter sich verschlossen und 
den schweren Riegel vorgeschoben hatte, wagte er seine 
Lampe wieder anzuzünden. Schnell eilte er durch den Tunnel 
davon. 


Alduin saß im Bogenschützenhof und wartete auf Erilea und 
Siliya. Es schlug die sechste Glocke. Die Suche am 
Nachmittag war ergebnislos verlaufen und die anderen 
Jungen ruhten sich aus, um Kraft für die nächtliche 
Unternehmung zu sammeln. Allmählich fragte er sich, ob 
den Mädchen etwas passiert war. Doch in diesem 
Augenblick kam Erilea schnell um die Ecke gelaufen. 

»Alduin«, rief sie, noch bevor sie ihn erreicht hatte, »wir 
haben eben etwas sehr Seltsames beobachtet und wissen 
nicht, was wir davon halten sollen.« 


»Was denn?«, fragte er überrascht. 

»Siya und ich sind zu der Singenden Höhle 
hinabgestiegen, obwohl es eigentlich noch zu früh war, um 
die Musik zu hören. Wir wollten nur ein bisschen Spaß haben 
und waren zum Spielen am Strand - Wellenspringen und so. 
Dann sind wir zum Aussichtspunkt hinaufgeklettert und 
saßen dort eine Weile in der Sonne.« 

Sie sah ihn prüfend an, ob er wirklich genau zuhörte. »Wir 
wollten gerade gehen, als wir jemand vom Strand die 
Klippen hinaufklettern hörten. Er schnaufte ziemlich laut und 
fluchte dauernd, dass ihm das gerade noch gefehlt hätte.« 

Erilea hatte Alduins Neugier geweckt. 

»Es war ein kleiner Mann mit schwarzem Haar und Bart 
und stechendem Blick. Sah aus wie ein Fath, aber bestimmt 
kein Fischer.« 

»Carto!«, rief Alduin aus, obwohl er nicht wusste, warum 
er so sicher war, dass die Mädchen tatsächlich Rihschas 
Dieb gesehen hatten. 

»Wie kam er in die Bucht? Hatte er ein Boot?« 

»Wir haben keines gesehen«, antwortete Erilea. »Aber er 
war ärgerlich uns dort zu sehen. Er tat jedoch so, als sei 
nichts gewesen, und lief schnell davon. Sobald er weg war, 
kletterten wir wieder hinunter ...« Sie zuckte die Schultern 
und blickte Alduin verwundert an. »Na ja, wir konnten nicht 
herausfinden, woher er gekommen war. Die Bucht ist klein 
und wir hätten ihn auf jeden Fall sehen müssen. Und er war 
nicht nass, konnte also nicht geschwommen sein, und am 
Strand lag auch kein Boot.« 

»Vielleicht hat ihn jemand dort abgesetzt«, meinte Alduin. 
Nach der Sache mit Malnars Hausschlüssel hatte er sich 
vorgenommen keine voreiligen Schlüsse mehr zu ziehen, 
sondern immer erst nach der einfachsten Lösung zu suchen. 

»Kann schon sein«, gab Erilea zögernd zu. »Aber bei Ebbe 
ist es dort ziemlich gefährlich. Jede Menge scharfe Felsen, 
direkt unter der Wasseroberfläche.« 


»Willst du damit sagen, dass er aus der Höhle kam?«, 
fragte Alduin, denn es war offenkundig, dass sie genau das 
vermutete. 

»Schien mir eigentlich die einzige Möglichkeit, aber es 
könnte doch auch sein, dass ihn ein Fischer am Strand 
abgesetzt hat, einer, der das Gewässer genau kennt. Zumal 
ja die Höhle keine weiteren Ausgänge hat, oder? Und man 
kann sich eigentlich nirgendwo darin verstecken.« 

»Dann muss er wohl mit einem Boot gekommen sein«, 
meinte Alduin. 

»Ja, wahrscheinlich hast du Recht«, stimmte sie zögernd 
zu. Offensichtlich hatte sie ihre Zweifel, beschloss aber die 
Sache für den Augenblick auf sich beruhen zu lassen. 

»Und was habt ihr im Garten gefunden?«, fragte sie, um 
das Thema zu wechseln. 

Bis Alduin ihr alles erzählt hatte, war die Sonne 
untergegangen. Er hatte absichtlich nicht erwähnt, dass die 
Erkundung des Labyrinths in der Nacht fortgesetzt würde, 
denn vermutlich hätte sie darauf bestanden, mitzukommen. 
Sie gingen auf den großen Innenhof der Zitadelle und 
trennten sich dort. Alduin war in Gedanken schon so sehr 
mit dem kommenden Abend beschäftigt, dass er Erileas 
letzte Worte nicht mehr wahrnahm, irgendetwas von Silya 
und dass sie am Aussichtsplatz noch Wache stehe. 


Erilea war froh, dass Alduin so abgelenkt war und nicht 
richtig zugehört hatte, denn sobald sie die Worte gesagt 
hatte, wurde ihr klar, dass er bestimmt versuchen würde sie 
von ihren Plänen abzuhalten. Sicher würde er sie 
überzeugen nicht zurück zur Höhle zu gehen. Aber das 
genau war ihre feste Absicht. Schließlich war sie schon oft 
dort gewesen, und solange sie die Flut im Blick hatte, 
bestand keinerlei Gefahr. 


Sie rannte den Pfad entlang. Aus ihrem Zimmer hatte sie 
eine Laterne und eine Zunderbüchse mitgenommen. Als sie 
oben am Aussichtspunkt auf der Felsplattform stand, 
befestigte sie beides an ihrem Gürtel und machte sich an 
den Abstieg. Bald darauf berührten ihre Füße den 
dunkelgrauen Sand. Die Gezeiten hatten gewechselt und ein 
großer Teil des Strands, an dem sie mit Silya über die Wellen 
gesprungen war, war bereits von der Flut verschluckt 
worden. Nach ihrer Berechnung würde sie jedoch noch 
genug Zeit haben, um die Höhle gründlich zu durchsuchen. 
Obwohl sie schon sehr oft dort gewesen war, musste sie 
etwas übersehen haben. Allerdings war es im Innern nicht 
sehr hell und sie hatte auch nie nach etwas Bestimmtem 
gesucht, sondern nur der zauberhaften Melodie gelauscht - 
wie damals, als sie Alduin zum ersten Mal hierher gebracht 
hatte. Es war ein ganz besonderer Augenblick gewesen, 
denn die Musik hatte stärker und schöner geklungen als 
jemals zuvor oder seither. Sie verdrängte das seltsame 
Gefühl, das sich plötzlich in ihrem Magen breit machte, als 
sie sich daran erinnerte, und das sie auch sehr oft 
verspürte, wenn sie mit Alduin zusammen war. Jetzt war 
nicht der richtige Moment, um sich damit zu beschäftigen, 
sondern jetzt war sie hier, um festzustellen, ob die Höhle ein 
Geheimnis barg. 

Sie lief hinein, wartete ein paar Minuten, bis sich ihre 
Augen an das düstere Licht gewöhnt hatten, und begann 
langsam und systematisch die Felswände zu untersuchen. 
Sie fing in Bodennähe an, ging langsam an der gesamten 
Innenwand entlang und ließ die Hände über die rauen 
Felsen gleiten; vielleicht würde sie etwas fühlen, das ihre 
Augen übersahen. Doch sie fand nichts und begann von 
neuem, dieses Mal ein wenig höher. Bald stellte sie fest, 
dass sie in der zunehmenden Dunkelheit kaum noch etwas 
sehen konnte; sie bückte sich und zündete die Laterne an, 
hielt sie hoch über den Kopf und setzte ihre Suche fort. Erst 
jetzt entdeckte sie einen Schatten, der durch den zuckenden 


Lichtschein über die Felswände geworfen wurde. Eine 
Felsnase ragte ein Stück weit aus der Wand heraus, weit 
genug, um eine Öffnung dahinter zu verbergen. Sie löschte 
die Lampe und hängte sie wieder an ihren Gürtel. Kaum war 
das Licht erloschen, als auch der Schatten verschwand - die 
vorstehende Felsnase schien in der unebenen Wand 
gänzlich zu verschwinden. Sie wusste jetzt, wo die Stelle 
war, und konnte sie wieder finden. Und sie entdeckte dabei 
noch etwas anderes: mehrere kleinere Risse und 
Einbuchtungen, die es leicht machten, hinaufzusteigen. 
Erilea vergaß die Flut und jede andere Gefahr; sie kletterte 
behände hinauf. Oben angekommen, fand sie ihre 
Vermutung bestätigt: Hinter der Felsnase wurde ein 
schmaler, niedriger Eingang zu einem Tunnel sichtbar. Das 
musste ein Teil des unterirdischen Labyrinths sein, das 
Alduin und Rael am Nachmittag entdeckt hatten. 

Ihr Herz schlug vor Aufregung bis zum Hals. Sie zündete 
die Lampe wieder an und kroch hinein. Schon nach ein paar 
Schritten gelangte sie in eine Grotte, in der sie aufrecht 
stehen und sich umblicken konnte. Die Wände waren grob 
und feucht. Erleichtert sah sie, dass sie nur in einer 
Richtung weitergehen konnte: tiefer hinein und aufwärts. Mit 
gleichmäßigem Schritt ging sie weiter, wobei sie ständig 
nach verdeckten Abzweigungen ausschaute. Sie wollte 
sicher sein, dass sie, wenn die Lampen ausgehen sollten, 
sich nur umdrehen und denselben Weg zurückgehen 
musste, um wieder zur Singenden Höhle zu gelangen. Die 
erste Schwierigkeit ergab sich, als sie eine Gabelung 
erreichte, aber sie stellte sich vor, wie das Tunnelsystem 
angelegt sein musste, und entschloss sich zuerst nach 
rechts weiterzugehen. Schon bald verwandelten sich die 
Felswände zu fester Erde und dann in losen Sand, gespickt 
mit Kieselsteinen. Vor ihr glomm ein Licht, aber der Tunnel 
war teilweise eingestürzt, Wurzeln und Geröll versperrten 
den Ausgang. Sie vermutete sich jetzt außerhalb der 
Stadtmauern. Offensichtlich war dieser Tunnelabschnitt 


schon seit langer Zeit nicht mehr benutzt worden. Sie 
drehte sich um und ging zur Gabelung zurück. Der andere 
Zweig schien zur Innenstadt zu fuhren. Nach einer Weile 
stieß sie auf eine verschlossene Tür. Sie legte das Ohr 
dagegen und lauschte angestrengt auf Geräusche von der 
anderen Seite, aber entweder war das Holz zu dick oder es 
gab nichts und niemand dahinter. Auf ihrer Seite war sie mit 
zwei dicken, eisernen Riegeln verschlossen. Sie musste nur 
den Mut aufbringen, sie zurückzuschieben. 

Erilea atmete tief ein und aus. Ihr Herz pochte so laut, 
dass es ihr jeden vernünftigen Gedanken aus dem Kopf zu 
treiben schien. An Mut fehlte es ihr nicht, aber sie war auch 
nicht leichtsinnig. Sie hatte eine wichtige Entdeckung 
gemacht; vielleicht war es besser, zum Falkenhaus 
zurückzukehren und Alduin davon zu erzählen. 
Möglicherweise würde er mit ihr zusammen zurückkommen 
und erkunden, was sich hinter der Tür befand. Ja, das war 
eindeutig das Beste, was sie tun konnte. 

Sie wollte sich gerade abwenden, als sie jemanden weinen 
hörte. Es fing sehr leise an, als versuche jemand sich zu 
beherrschen, aber allmählich ging es in herzerweichendes 
Schluchzen über Jeder Gedanke, zurückzugehen, war 
verflogen. Für Erilea stand außer Frage, was zu tun war: Sie 
stieß die Riegel zurück und öffnete die Tür. 


Kirstie blickte überrascht auf, als die feingliedrige Amazone 
eintrat. Ihr Weinen verstummte schlagartig. 

»Nebelsängerin!«, rief Erilea, lief zu ihr und ergriff ihre 
Hände. »Wir haben seit zwei Tagen nach Euch gesucht! Wart 
Ihr die ganze Zeit hier gefangen?« 

»Ja, war ich«, antwortete sie und trocknete die Tränen mit 
einem spitzenbesetzten Taschentuch. »Dieser unangenehme 
Mann ... Ich dachte, er sei nur ein Diener ... Er kam in den 
Garten und reichte mir ein Getränk, das er Calba nannte. 
Nichts ahnend, trank ich davon und er muss etwas 
hineingemischt haben ... Ich verlor das Bewusstsein, und als 


ich aufwachte ...« Sie unterbrach sich selbst, als ihr klar 
wurde, dass sie jede Höflichkeit vermissen ließ. »Bitte 
verzeih ... ich habe dich nicht einmal nach deinem Namen 
gefragt. Ich bin dir so dankbar. Ich verdanke dir mein Leben 
...«, sagte sie höflich und gefasst und neigte den Kopf. 

»Ich heiße Erilea und bin mit Alduin befreundet. Ich mache 
eine Ausbildung zur Wunand-Kriegerin«, erwiderte Erilea 
stolz und verbeugte sich, eine Hand auf die Brust gelegt. 
»Doch jetzt müssen wir schnell von hier weg«, fuhr sie fort. 
»Wir glauben zu wissen, wer dich gefangen genommen hat. 
Der Mann heißt Carto und ist auf keinen Fall nett. Ich weiß 
nicht, wo er jetzt ist und ob er bald wieder zurückkommen 
wird.« 

Die zweite Tür war von außen verschlossen; es blieb ihnen 
also nichts anderes übrig, als zur Höhle zurückzukehren. Sie 
mussten darauf vertrauen, dass Carto nicht im selben 
Augenblick durch den Tunnel kam. Um sicher zu gehen, 
löschte Erilea die Lampe und führte Kirstie an der Hand 
hinter sich her. Sie konnte sich nicht verirren. Bald spürte 
sie, dass die Wände zurückwichen und wusste, dass sie die 
Stelle erreicht hatten, an der der Tunnel in die Höhle 
mündete. Doch etwas beunruhigte sie - sie hörte Wasser 
plätschern wie in einem Eimer, nur hundertfach lauter. 
Entsetzt wurde ihr klar, dass die Flut die Höhle erreicht hatte 
und das Wasser bereits eindrang. Sie saßen in der Falle. 

Das bedeutete aber auch, dass sie nicht von Carto 
überrascht werden konnten. Erilea zündete die Lampe 
wieder an und erklärte Kirstie die Situation. 

»Es wird ziemlich lange dauern, bis wir hinauskönnen«, 
sagte sie. »Sofern du nicht gut schwimmen kannst.« 

»Nein - in meiner Heimat ist es für junge Mädchen nicht 
schicklich, schwimmen zu lernen«, antwortete Kirstie. »Aber 
wir lernen segeln«, fügte sie hinzu. 

»Aber leider wird es dann eine lange und feuchte 
Wartezeit«, meinte Erilea. »Und wir können auch nicht die 
ganze Zeit die Lampe brennen lassen.« Sie fand eine Stelle, 


die noch trocken war, setzte sich und schickte ein stilles 
Gebet an Emo, auf dass die Flut nicht bis zum Tunnel 
steigen möge. Kirstie raffte ihren langen Rock zusammen 
und legte die Arme um die hochgezogenen Knie. 

»Möchtest du mir nicht von deiner Heimat erzählen?«, 
fragte Erilea schüchtern. »Natürlich nur, wenn es dich nicht 
traurig macht.« 

»Es wäre Mir eine Freudes, sagte Kirstie. 

Sie schenkte Erilea ein warmes Lächeln und fing an, von 
ihrer Heimat in den Highlands und den Farben von 
Heidekraut und Moos in der vom Wind zerzausten 
Landschaft zu erzählen. 


Bei Mondaufgang trafen sich die vier jungen Falkner wieder 
im Garten. Twith und Gandar hatten beschlossen, Wache zu 
schieben und sich nicht an der Erkundung der Tunnel zu 
beteiligen. Malnar kam ein paar Augenblicke später, als sie 
gerade die Bank beiseite geschoben und den Eingang 
freigelegt hatten. 

»Wer hätte das gedacht!«, murmelte der Onur leise. 
»Möchte wissen, wer außer uns davon etwas weiß!« 

»Wir haben bisher keine Spuren gefunden, dass der Tunnel 
benutzt worden wäre«, antwortete Alduin. »Jedoch reichte 
das Fackellicht nicht aus, um alles richtig erkennen zu 
können.« 

Trotz der Dunkelheit sah er, dass Malnars Augen kurz 
aufblitzten und ein Lächeln um seine Lippen zuckte. 

»Ah ja, das Licht!«, sagte Malnar. »Ich habe da etwas 
entwickelt, das euer Problem lösen könnte.« 

Er holte unter seiner Robe einen prallen Lederbeutel 
hervor und öffnete ihn. Sein Inhalt wirkte auf den ersten 
Blick wie eine Hand voll milchweißer Steine. Er legte einen 
davon auf die Handfläche und schloss die Hand fest darum. 


Nach ein paar Augenblicken schienen seine Finger zu 
leuchten. Und als er die Hand wieder öffnete, schimmerte 
darin ein Klumpen in einem blassgrünen, milchigen Licht. 

Er übergab ihn Alduin. 

»Er ist ganz weich!«, 

»Das Äußere ist aus Tierdärmen«, erklärte Malnar und 
grinste, als er die angewiderten Mienen der Falkner sah. 
»Sein Inneres ist eine Mischung natürlicher Elemente, die 
durch Körperwärme Leuchtkraft entwickeln. Ihr Licht ist 
nicht sehr stark, aber wenn es schwächer wird, braucht ihr 
sie nur wieder aufzuwärmen. Die Leuchtsteine, die ich 
mitgebracht habe, reichen aus, um uns heute durch den 
Tunnel zu leiten, aber ich habe auch eine Lampe, falls wir 
mehr Licht brauchen.« 

Twith und Gandar versicherten, dass sie ihren Wachposten 
nicht verlassen würden, auch wenn es spät werden würde. 
Die drei stiegen in den Tunnel; Alduin ging voraus, gefolgt 
von Malnar und Rael. Jeder trugen einen Leuchtstein in der 
Hand. 

»Lasst sie nicht fallen und zerquetscht sie nicht«, mahnte 
Malnar, als er sah, dass Alduin ins Stolpern geriet und sich 
instinktiv mit der Hand an der Wand abstützte. »Sie könnten 
sonst platzen.« 

Als sie die Tunnelsohle erreichten, wurde klar, dass das 
Licht hell genug war, um in beiden Richtungen recht weit in 
den Tunnel blicken zu können. Es füllte den Tunnel mit 
einem unheimlichen Leuchten, aber es flackerte nicht und 
leuchtete beständig. 

»In diese Richtung brauchen wir heute Abend wohl nicht 
noch einmal zu gehen«, meinte Rael und wies in den Gang, 
der zur Tür in der Straße führte. »Er ist recht eng und ich bin 
ziemlich sicher, dass wir keine Abzweigung übersehen 
haben.« 

»Stimmt«, nickte Alduin. »Wir zeigen Malnar den Raum 
und untersuchen ihn gründlich.« 


»Wir sollten so leise wie möglich sein«, rief Malnar. »Wir 
wissen nicht, ob jemand diese Gänge benutzt ...« 

Sie gingen langsam weiter, wobei sie sich gründlich 
umsahen. Die Felswände waren mit Farbstreifen 
durchzogen, die im schimmernden Licht bald moosgrün, 
ocker oder wie getrocknetes Blut wirkten. Sie fanden nur 
eine Abzweigung - den Seitentunnel, in den die Jungen am 
Morgen versehentlich eingebogen waren. Bald darauf 
erreichten sie die Tür und öffneten sie vorsichtig. 

Es war sofort klar, dass erst vor kurzem jemand im 
Zimmer gewesen sein musste. Und was Alduin sah, löste 
blankes Entsetzen in ihm aus. Zwei zerbrochene Pfeilschäfte 
lagen inmitten unzähliger Holzspäne und Teilen von Federn 
auf einer Seite eines großen Tisches. Als habe man ihn so 
weit wie möglich weggeschoben, stand auf der anderen 
Seite des Tisches ein kleiner, grob geblasener Krug aus 
grünem Glas, über dessen Öffnung ein kleines Holzstück lag. 
Bis zur Hälfte war er mit einer dunkeltrüben Flüssigkeit 
gefüllt. 

Alduins Magen krampfte sich zusammen. »Ich brauche 
wohl nicht zu fragen, was das zu bedeuten hat«, murmelte 
er. 

»Du meinst ... was Calborth vermutete ...«, fragte Rael 
nervös und fuhr flüsternd fort: »Dunkle Magie?« 

»Wovon redet ihr eigentlich?«, wollte Malnar wissen. Er 
klang besorgt. 

»Der Pfeil, mit dem auf Rihscha geschossen wurde«, 
erklärte Alduin. »Meister Calborth meinte, er sei mit Blut 
beschmiert worden ... vielleicht sogar mit Falkenblut.« 

»Ein dunkles Zauberritual?«, fragte Malnar ungläubig. 
»Ziemlich ungeschickt, meint ihr nicht auch? Offensichtlich 
hatte der Täter nicht viel Ahnung davon.« 

»Aber trotzdem ...«, warf Rael ein. 

»Ich kann euch versichern, dass diese stümperhafte 
Verbindung keine eigene Zauberkraft entwickelt«, 


unterbrach ihn Malnar. »Magie kann nur ein erfahrener 
Zauberer entfalten.« 

Er betrachtete die Einzelteile, aus denen der Pfeil 
zusammengesetzt worden war, nahm sie nacheinander kurz 
in die Hand und griff schließlich auch nach dem Glaskrug. 

»Nicht berühren!«, rief Alduin erschrocken. »Ich weiß, ich 
weiß, Blut ist nichts anderes als Blut, aber wenn ich daran 
denke, was dafür geopfert wurde ...« 

Malnar blickte ihn geduldig an. »Ich denke, dies alles ist 
genug Beweis dafür, dass es sich hier nur um einen 
misslungenen Versuch von Magie handelt. So ein Stümper 
wäre wohl kaum in der Lage, einen Falken zu fangen und 
auszubluten. Gewiss ist es nur Hühnerblut!« 

Alduin und Rael erkannten sofort, das Malnar Recht haben 
musste und die Vermutung, dass es wahrscheinlich doch 
kein Falkenblut war, ließ sie aufatmen. 

»Ihr habt Recht, wir sollten nicht zulassen, dass unsere 
Phantasie mit uns durchgeht, sondern müssen uns auf die 
Tatsachen konzentrieren«, gab Alduin zu. »Jedenfalls wissen 
wir jetzt, dass der Schütze Zugang zu dem Tunnellabyrinth 
hat, also muss er die Stadt sehr gut kennen. Der Gang, der 
vom Garten zu der Straße führt, wäre perfekt geeignet, um 
die Nebelsängerin unbemerkt aus der Inneren Stadt zu 
bringen.« 

»Also besteht die Möglichkeit, dass die beiden Ereignisse 
eng miteinander verknüpft sind«, vollendete Rael den 
Gedankengang. 

»Dafür fehlen uns aber die Beweise«, wandte Malnar ein. 
»Wir dürfen keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen. 
Schauen wir uns erst noch etwas gründlicher um.« 

Die Jungen waren einverstanden und legten die Licht 
spendenden Steine auf den Tisch, während Malnar die 
Lampe anzündete. Zuerst überprüften sie die anderen 
Türen, die aus dem Raum führten. Eine war mit einem 
Schlüssel verschlossen; die andere schien von außen 
verriegelt zu sein. Sie waren also in einer Sackgasse 


angelangt. Neben der Tür, durch die sie gekommen waren, 
stand eine hölzerne Truhe, die aber zu ihrer großen 
Enttäuschung leer war. Auf den mit einer dicken 
Staubschicht überzogenen Regalen lagen ein paar 
Gegenstände, die ihnen zunächst nicht besonders 
bedeutsam erschienen - ein Holzhammer, ein paar 
Holzstäbe und ein tellergroßer Ring aus einem rauen 
Material. Als Alduin ihn in die Hand nahm, erkannte er darin 
zwei Hälften, die durch eine seltsame Kraft 
zusammengehalten wurden. Die Kraft war so unbändig, dass 
er Mühe hatte, sie voneinander zu lösen. 

»Malnar, schaut Euch das hier mal an«, sagte er und hielt 
die beiden Ringhälften hoch. Doch als seine Hände sich 
wieder näher kamen, befreiten sich die Hälften ebenso 
blitzschnell wie kraftvoll aus seinem Griff und fielen mit 
einem lauten Knall zu Boden. 

»Ein Krafteisenstein!«, schrie Malnar voller Freude und 
griff nach dem Ring, dessen Hälften sich wieder fest 
zusammengefügt hatten. »In alten Handschriften habe ich 
von seinen wundersamen Eigenschaften gelesen, aber bis 
heute ist mir noch nie einer begegnet.« 

Er zog die beiden Teile auseinander und auf seinem sonst 
stets so ernsten Gesicht lag ein breites Lachen. »Seht euch 
nur einmal diese Kraft an! Ich glaube, es ist dieselbe Macht, 
die auch die Gezeiten der Meere beeinflusst, das Wachstum 
der Pflanzen, sie lässt sogar Monde und die Planeten auf uns 
einwirken! Seht ihr? Die Krafteisensteine werden von Eisen 
angezogen!«, rief er aufgeregt und hielt die seltsamen 
Ringteile an die Türangel, die ihn mit unbeschreiblicher Kraft 


ansog. 
»Aber schaut euch nur mal das an!« Er drehte die beiden 
Hälften um - jetzt schienen sie sich wie widerwillig 


abzustoßen. »Was für ein Fund! Ich kann es kaum erwarten, 
zu Hause damit ein paar Experimente anzustellen!« 

Alduin freute sich über Malnars Begeisterung, erinnerte 
aber an den eigentlichen Grund ihrer abenteuerlichen 


Unternehmung. 

»Die MNebelsängerin! Lasst uns weitersuchen! Eure 
Experimente müssen noch eine Weile warten.« 

Malnar blickte ihn so überrascht an, als hätte er in diesem 
Moment alles andere völlig vergessen. 

»Du hast Recht. Aber vielleicht kann uns der Kraftring 
helfen ... Wir werden sehen.« 

Er nahm die Lampe und beugte sich dicht an die 
verriegelte Tür, um durch einen Spalt im Holz spähen zu 
können. Dabei entdeckte er einen schweren Eisenriegel und 
setzte den Kraftstein mit leichtem Druck auf der Stelle an. 
Die Kraft, die von ihm ausging, war so übermächtig, dass 
der Riegel auf der anderen Seite angezogen wurde. 
Neugierig verfolgten Alduin und Rael das Experiment. 

»Was macht Ihr denn da?s, fragte Rael. 

»Ich hoffe, ich öffne die Tür«, antwortete Malnar. 

Ganz langsam schob er den halben Ring waagrecht über 
das Holz. Zwar konnte er sich denken, dass die 
Anziehungskraft durch die dicken Holzbohlen beeinträchtigt 
war, hoffte aber, dass sie dennoch ausreichen würde, um 
den Riegel zu bewegen. 

Und sie reichte aus. Vielleicht hatten sie auch nur einfach 
Glück - jedenfalls folgte das schwere Eisen der seltsamen 
Kraft und die Tür schwang auf. 


Schnell nahmen die drei ihre Leuchtsteine vom Tisch und 
wärmten sie, bis sie wieder hell erglühten. Malnar löschte 
die Lampe und sie erkundeten den Tunnel, der sich hinter 
der Tür öffnete. Sie gingen zunächst steil abwärts auf eine 
Gabelung zu. Von dort aus blickten sie rechts in tiefe 
Dunkelheit. Am Ende des linken Ganges konnten sie von 
weitem eine Tür erkennen und liefen direkt darauf zu. Sie 
ließ sich leicht öffnen, denn der Riegel war auf ihrer Seite 
angebracht. Sie betraten einen quadratischen Raum, der 
nur sehr spärlich möbliert war - eine einfache Pritsche an 
der Wand mit Fellen bedeckt, ein dreibeiniger Hocker. Auf 


dem Boden lagen in einem Teller Reste einer Mahlzeit, ein 
sicheres Zeichen dafür, dass sich erst kürzlich jemand hier 
aufgehalten haben musste. Allmählich wurde Alduin und 
Rael klar, dass es unter der Stadt ein ganzes Netz von 
Räumen und Verbindungsgängen gab; sie waren deshalb 
wenig erstaunt, dass auch von diesem Raum eine weitere 
Tür wegführte. Sie stand offen. Halb im Schatten des Tunnels 
hinter der Tür lag etwas Weißes auf dem Boden. Alduin hob 
es auf - ein kleines, mit einer schmalen Bordüre besticktes 
Stoffstück. Es fühlte sich feucht an. 

»Ein Taschentuch, das nur einem Mädchen gehören 
kann?«, fragte Alduin und reichte es Malnar und Rael weiter. 
»Einem Mädchen von edler Herkunft ...«, überlegte Rael. 

»Die Nebelsängerin!«, rief Alduin. »Vielleicht gehört es 
ihr!« 

»Du könntest Recht haben«, stimmte Malnar zu. »Doch 
leider - wenn sie hier war, ist sie jetzt verschwunden. Ihr 
Entführer muss sie woandershin gebracht haben.« 

»Oh nein!«, rief Alduin. »Warum bloß haben wir so lange 
gewartet? Wir hätten viel früher zurückkommen sollen.« 

»Zu spät, sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen«, 
meinte Malnar. »Man weiß es nie. Man kann zu spät handeln 
oder zu früh, es ist unmöglich, es im Voraus zu wissen. 
Letztlich handelt man eben genau dann, wenn man handelt, 
das ist alles.« 

Alduin fiel es schwer, das anzunehmen. Er nickte nur. »Ich 
glaube, wir haben keine andere Wahl, als dem Tunnel 
weiterzufolgen. Wir müssen herausfinden, wohin er führt«, 
sagte er. »Jedenfalls können wir jetzt nicht mehr umkehren.« 

»Sollte nicht wenigstens einer von uns umkehren und 
Twith und Gandar Bescheid sagen?«, fragte Rael, aber es 
war klar, dass er die Aufgabe nicht gern übernehmen würde. 

»Nein«, entschied Malnar. »Es ist besser, wenn wir 
beisammen bleiben. Wir haben sie ja gewarnt, dass es 
ziemlich lange dauern könnte. Sie machen sich sicherlich 
noch keine Sorgen.« 


Die beiden Jungen nickten. Malnar ging in den Tunnel 
hinein. 


Gerade noch erzählte Kirstie ihre Geschichte, während Erelia 
gebannt zuhörte, als die beiden Mädchen plötzlich von einer 
Welle überrascht wurden, die mit Wucht in die Höhle drang. 
Die Welle umspülte sie und ihre Kleider waren schon nass, 
bevor sie aufspringen konnten. Einen Augenblick später zog 
sie sich wieder zurück, es war ihnen klar, dass die Flut 
weiter ansteigen und den Tunnel überschwemmen würde. 

»Wir müssen zurück und höher hinauf, rief Erilea. »Weiter 
hinten ist eine Abzweigung, die könnten wir nehmen!« 

Kirstie stand auf und wrang das Wasser aus ihrem langen 
Rock, so gut es ging. Eine zweite Welle, die entschieden 
kraftvoller war als die erste, rollte heran und strömte 
krachend durch den Tunneleingang, sodass die Mädchen 
liefen, so schnell ihre Beine sie trugen. Sie bogen rechts ab 
und erreichten das Ende des Tunnels. Weiter konnten sie 
nicht mehr kommen, doch zumindest war der sandige 
Boden hier trocken und sie waren sicher, dass das Wasser 
niemals bis dorthin eindringen würde. Hier konnten sie sich 
ohne Angst ausruhen. Kein Schimmer Tageslicht drang zu 
ihnen, aber die Luft war angenehm. Sie beschlossen, es sich 
so bequem wie möglich zu machen. Erilea löschte die 
Lampe. Um sich warm zu halten, legten sie sich eng 
umschlungen auf den Boden. Kurz darauf schliefen sie 
erschöpft ein. 


Gerade noch rechtzeitig bemerkte Alduin, dass sich sein 
Leuchtstein im Wasser spiegelte. Er blieb stehen und 


wartete auf Malnar und Rael. 

»Wir haben wohl wieder einmal eine Sackgasse erreicht«, 
meinte er und trat so nahe wie möglich an das Wasser, um 
in die Dunkelheit zu spähen. »Ich möchte aber doch wissen 
...«, überlegte er halb laut. 

»Was möchtest du wissen?«, fragte Rael. 

»Ob der Tunnel vielleicht von der Flut unter Wasser 
gesetzt wird? Vielleicht kommt es durch eine HÖ ...« 

Plötzlich fiel ihm wieder ein, was ihm Erilea erzählt hatte - 
wie Carto vom Strand an den Felsenklippen hinaufgeklettert 
war. Die Geschichte bekam jetzt ein ganz anderes Gesicht. 
Gab es vielleicht irgendwo in der Singenden Höhle einen 
versteckten Eingang? 

»Das können wir erst morgen früh nachprüfen, wenn wir 
sehen, ob das Wasser wieder zurückgegangen ist«, erklärte 
Malnar. »Wenn die Nebelsängerin durch diesen Ausgang 
weggebracht wurde, muss es bei Ebbe geschehen sein. Und 
das bedeutet, dass es schon eine Weile her ist.« 

»Dann sollten wir möglichst schnell zurückgehen!«, rief 
Rael. »Vielleicht wird sie unten am Hafen gefangen 
gehalten. Wir könnten ein paar Leute um Hilfe bitten und die 
ganze Gegend durchsuchen.« 

Alduin konnte nicht erklären, warum, aber etwas in ihm 
widersetzte sich der Idee, einfach umzukehren. 

»Aber wir sind nicht sicher, dass es die Flut ist. Vielleicht 
ist es nur Regenwasser, das irgendwo durch die Klippen 
gesickert ist und hier einen unterirdischen See bildet? Ich 
will erst mal herausfinden, wie tief das Wasser ist.« 

Er rollte die Hosenbeine hoch und schleuderte die 
Sandalen von den Füßen. »Wartet hier auf mich! Ich gehe 
nicht weit hinein.« 

»Gut, aber mach's kurz«, sagte Rael. »Vielleicht 
verschwenden wir hier auch nur unsere Zeit.« 

Alduin watete in das eiskalte Wasser. Als es ihm halb über 
die Schienbeine reichte, kam ihm plötzlich ein Gedanke: Er 


tauchte den Zeigefinger ins Wasser und führte ihn an die 
Lippen. 

»Salzwasser«, rief er den anderen zu. »Und ich glaube, 
dort vorn gibt es eine Weggabelung. Ich gehe noch ein 
Stück weiter.« 


Erilea fuhr aus dem Schlaf hoch. Sie wusste nicht, was sie 
aufgeweckt hatte, aber sie war plötzlich hellwach. Sie wand 
sich aus Kirsties Armen, wobei sie sorgfältig vermied sie 
aufzuwecken, und schlich vorsichtig den Tunnel entlang. 
Gaukelten ihr die Augen etwas vor? Weiter vorn schien die 
Dunkelheit nicht mehr ganz so undurchdringlich zu sein. 
Bald gab es keinen Zweifel mehr - ein weiches, grünliches 
Licht wurde langsam stärker; flackernd gab es die Konturen 
der nackten Felswände frei. Sie war sicher: Jemand näherte 
sich mit einer Lampe der nächsten Biegung des Tunnels. 
Erilea schlich langsam weiter. Doch der Lichtschimmer war 
viel zu schwach, um ihren eigenen Weg zu beleuchten. 
Unversehens hatte sie das Wasser erreicht und das 
platschende Geräusch ihrer Füße hallte vernehmlich als 
Echo wider. Erilea erstarrte mitten im Schritt und hielt den 
Atem an. Auch das Licht bewegte sich nicht mehr. Sie 
presste ihren schmalen Körper dicht gegen die Felswand 
und lauschte mit heftig klopfendem Herzen. Nach einer 
Weile begann sich der Lichtschimmer wieder zu bewegen; 
jetzt konnte sie auch das Geräusch von Füßen wahrnehmen, 
die durch das Wasser wateten. Sie hatte das Gefühl, dass 
die andere Person genauso verunsichert war wie sie selbst, 
und empfand das trotz ihrer misslichen Lage als beruhigend. 
Dann endlich dämmerte es ihr: Alduin und die anderen! 
Sicherlich waren sie wieder in den Tunnel zurückgekommen, 
um ihn weiterzuerkunden. 


Alduin war unvermittelt stehen geblieben. Ganz deutlich 
hörte er Geräusche, die nicht weit entfernt sein konnten. 
Jemand kam durch das Wasser gewatet, offenbar völlig 
unbekümmert. 

»Alduin, bist du das?«, rief plötzlich eine Stimme, die er 
sofort erkannte. 

»Erilea! Was bei allen Göttern hast du hier zu suchen?« 

In diesem Augenblick sahen sie sich. Alduin plantschte 
durch das Wasser auf die junge Wunand-Amazone zu, die 
sich in seine Arme warf und ihn heftig an sich drückte. 

»Oh, Alduin - du hast uns gefunden!« 

»Uns? Wo ist Silya?« 

Erilea löste sich aus seinen Armen. »Nein, ich meine nicht 
Silya. Kirstie. Die Nebelsängerin. Ich habe sie gefunden... 
aber wir wurden von der Flut überrascht und kamen nicht 
mehr rechtzeitig hinaus. Sie liegt weiter vorn im Tunnel und 
schläft.« 

»Aber wie ...?«, begann Alduin verblüfft. 

»Mir ging einfach der Gedanke nicht mehr aus dem Kopf, 
dass Carto vielleicht aus der Höhle gekommen war, also 
ging ich noch einmal dorthin zurück und entdeckte den 
Eingang zu dem Labyrinth. Und dann fand ich Kirstie in 
einem Raum ...« 

»Ja, von dort kommen wir gerade. Wir dachten, ihr 
Entführer hätte sie woandershin geschafft.« 

»Wer ist noch bei dir?« 

»Rael und Malnar.« 

»Und warum hast du mir nicht gesagt, dass ihr die Tunnel 
erkunden wolltet?«, fragte Erilea vorwurfsvoll. Ihre 
Enttäuschung war deutlich zu hören. 

»Und warum hast du mir nicht gesagt, was du 
vorhattest?«, gab Alduin zurück. »Ist dir eigentlich nie der 
Gedanke gekommen, wie verrückt es ist, allein in diesen 
Tunnel zu steigen? Hier hätte dir alles Mögliche zustoßen 
können. Das ist auch der Grund, warum ich dir nichts von 
unseren Plänen erzählt habe!« 


»Vielleicht wäre die volle Wahrheit besser gewesen als 
lauter Halbwahrheiten!«, fauchte Erilea wütend. »Dann 
hätte ich mich weniger ausgeschlossen gefühlt und nichts 
beweisen müssen!« 

Alduin starrte sie erstaunt an. Sein Ärger verpuffte. »Du 
Musst nichts beweisen. Jedenfalls nicht mir. Ich ... ich weiß 
nicht, was ich getan hätte, wenn dir etwas zugestoßen 
wäre.« 

Sein verzweifelter Blick rührte Erilea und sie umarmte ihn 
herzlich. 

»Ich weiß, ich weiß. Vergessen wir das. Wichtig ist nur, 
dass wir Kirstie gefunden haben und dass jetzt alles gut 
wird.« 
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Nur eine einzige Lampe brannte in Melethiells Gemach, als 
Kirstie mit ihren Rettern hineingeführt wurde. Kurz darauf 
trat die Elbin ein, umarmte die Nebelsängerin innig und 
lächelte den vier jungen Raiden, der Wunand-Amazone und 
dem Onur zu. 

»Wir können unseren Dank gar nicht in Worte fassen«, 
sagte sie. »Dass die Nebelsängerin wieder wohlbehalten 
unter uns weilt und niemand zu Schaden kam ist weit mehr, 
als wir zu hoffen gewagt haben.« 

Die Retter verneigten sich. Auch sie waren erleichtert, 
dass alles so glimpflich abgelaufen war. 

»Am Morgen werden wir darüber noch ausführlicher 
sprechen«, fuhr die Elbin fort. »Ich will euch jetzt nicht mit 
meinen Fragen ermüden. Doch ein warmes Getränk wird 
euch stärken und trockene Kleider für die jungen Damen 
werden gleich gebracht. Also verweilt noch ein wenig, ich 
bitte euch, bevor ihr in eure Schlafgemächer zurückkehrt.« 

Schon brachten Diener einen großen, dampfenden Krug. 
Während die beiden Mädchen in ein anderes Zimmer 
geführt wurden, um sich dort umzukleiden, schenkte 
Melethiell ihren Gästen ein, wobei sie über jedem Becher 
kurz innehielt und sich verneigte. 

»Es ist ein besonders kräftigender Elbentrank aus unserer 
Waldheimat Aman amars, erklärte sie. »Er wird aus Blüten, 
Kräutern und Honig zubereitet.« 

Ein süßes Aroma erfüllte den Raum mit Erinnerungen an 
lichte, von der Sonne durchstrahlte Laubwälder Die 
erschöpften Retter spürten, wie sich ihre Lebensgeister 
wieder regten. Kirstie und Erilea strahlten, als sie 
zurückkehrten und man ihnen den Elbentrank reichte. 
Stühle wurden zusammengerückt und sie setzten sich. 


Nacheinander hoben die Gäste ihre Becher und tranken. 
Duft und Geschmack des Getränks weckte in jedem 
unterschiedliche Eindrücke, entführte sie an ihre 
Lieblingsplätze. So saß Alduin plötzlich in seinem geliebten 
Weidenbaum, der nahe seiner Hütte weit über den Fluss 
hing. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser und eine sanfte 
Brise ließ die Blätter zittern. Dann flog er für einen kurzen 
Augenblick mit Rihscha über den Elbenwald zu der 
geheimnisvollen, rätselhaften Höhle. Doch schon verblasste 
die Vision und er fand sich wieder in Melethiells Räumen. 
Sein Becher war leer. 

Melethiell wandte sich an Malnar. »Mado Malnar, wir 
wären Euch dankbar, wenn Ihr Eure Reise noch ein wenig 
aufschieben könntet. Wir müssen gründlich über alles 
Geschehene beraten und jeden Schritt genau überlegen, 
damit kein weiteres Unheil geschieht. Wir bitten Euch auch 
herauszufinden, wann für die Nebelsängerin die günstigste 
Zeit sein wird, nach Norden zu reisen.« 

Malnar nickte nachdenklich. 

»Gewiss, ehrwürdige Melethiell. Ich verstehe Euer 
Anliegen. Meine Reise zu Madi Tarais Familie kann warten. 
Ich werde die astronomischen Konstellationen genau 
studieren. Ich denke, dass ich Euch übermorgen meinen Rat 
überbringen kann.« 

Melethiell wandte sich an Alduin und Erilea. Sie wusste, 
dass die beiden die Hauptrollen in dem nächtlichen 
Abenteuer gespielt hatten. 

»Darf ich euch beide bitten morgen zur zweiten Glocke 
zum Saal des Hohen Rates zu kommen?« 

»Wie Ihr wünscht«, antworteten sie und verneigten sich 
höflich. 

Schließlich wandte sich die Elbin an die anderen jungen 
Falkner und lächelte ihnen freundlich zu. »Ich danke euch 
für eure Unterstützung. Ich hoffe, dass die Umstände 
angenehmer sein werden, wenn wir wieder eurer Hilfe 
bedürfen.« 


Sie erhob sich und legte Kirstie die Hand auf die Schulter, 
während sie allen Rettern einen letzten Gruß bot. 

»Namaärie! Mögt ihr sicher und wohlbehalten in eure 
Schlafgemächer zurückkehren! Mögen eure Träume, so sie 
euch vergönnt sind, friedlich und angenehm sein!« 


Am Morgen fand Alduin Meister Calborth und Bardelph beim 
Frühstück und berichtete ihnen ausführlich von dem 
erfolgreichen Einsatz. 

»Gut gemacht, gut gemacht!«, strahlte der alte 
Falkenmeister voller Stolz. »Das Falkenhaus ist stolz auf 
euch!« 

»Ich wäre sehr gern dabei gewesen«, gab Bardelph zu. 
»Aber ich gebe zu, dass Malnar logisch gedacht hat. Und ich 
nehme an, dass du mich doch sicher gerufen hättest, wenn 
er nicht rechtzeitig zurückgekehrt wäre?«, fügte er hinzu 
und warf ihm einen verschmitzten Blick zu. 

Alduin nickte. »Wir waren gerade dabei, unsere Pläne zu 
Schmieden, als er zurückkehrte«, erklärte er, vielleicht ein 
wenig zu eifrig. »Alles passte nahtlos zusammen.« 

Bardelph nickte und grinste, wurde aber sofort wieder 
ernst und nachdenklich. »Trotzdem solltest du so bald wie 
möglich mit deiner Mutter sprechen«, meinte er. »Leider 
musste ich ihr erzählen, was geschehen ist. Sie hat so eine 
Art, alles zu erahnen, ich kann ihr einfach nichts 
verheimlichen.« 

»Ja, ich weiß. Ich war auch schon im Gasthof, aber sie war 
nicht da. Seither habe ich noch keine Zeit gefunden«, gab 
Alduin zu und wandte sich an Calborth. »Kann ich jetzt zu ihr 
gehen, Meister? Bevor ich mich mit Melethiell und Kirstie 
treffe?« 

»Mach das, mein Junge«, stimmte der Falkenmeister zu. 
»Deine Mutter sollte wissen, was vor sich geht.« 


Aranthia zerkleinerte Kräuter in einem Mörser und 
vermischte sie mit duftenden Ölen. Als Alduin hereinkam, 
sah sie ihn, unterbrach ihre Arbeit aber nicht. Er wusste, 
dass er sie dabei nicht stören durfte, setzte sich schweigend 
auf einen Stuhl und sah ihr zu. Sie so vertieft zu sehen 
erinnerte ihn an seine Kindheit im Haus am Fluss. Diese 
Arbeit hatte sie täglich verrichtet - die Vorbereitung der 
Zutaten ihrer Heilsalben, für die sie flussauf und flussab 
bekannt war. 

Endlich war sie fertig. Sie legte den Stößel weg und 
bedeckte den Mörser mit einem Tuch. Dann wandte sie sich 
ihrem Sohn mit einem so entrückten Lächeln zu, dass er 
unwillkürlich zurückfuhr. 

»Mutter ... was ist passiert ... du bist ganz anders ...«, 
flüsterte er verwirrt. 

Ihr Blick schien nach innen und nach außen zugleich 
gerichtet. »Ich war weit weg und bin zurückgekehrt«, sagte 
sie einfach. 

»Wo warst du?« 

»Das ist schwer zu erklären«, antwortete sie langsam und 
nachdenklich. »Ich habe mich sehr weit entfernt und bin nun 
wieder zurückgekehrt. Ich habe mich gegen meine 
Bestimmung gewehrt, doch jetzt habe ich sie endlich wieder 
angenommen. Ich war bei Madi Tarai ...« 

»Bei Madi Tarai ...?«, unterbrach er sie. 

Aranthia nickte. »Ja. Ich habe diese Welt verlassen und sie 
gefunden und sie war so weise und so gütig wie immer, 
aber nicht mehr so alt. Sie war sogar wieder ein Kind ...« 

Sie schob einen Stuhl an den Tisch, setzte sich und nahm 
die Hände ihres Sohnes in ihre. 

»Alduin, ich erinnerte mich, dass wir als Kinder nur in der 
Gegenwart leben, nur im Hier und Jetzt. Dann kommt die 
Zeit - für manche früher, für andere später -, in der wir 
lernen außerhalb von uns selbst zu leben: Wir machen uns 
Sorgen um die Vergangenheit und die Zukunft. Je älter wir 


werden, desto mehr nimmt diese Sorge zu und wir können 
dabei unseren eigenen Weg aus dem Blick verlieren. In 
gewisser Weise habe ich meinen Weg verloren und damit 
auch einen Teil meines eigenen Ich. Dabei habe ich 
vergessen, was ich als Kind war. Aber jetzt habe ich diesen 
Teil meines Lebens wieder gefunden. Ich habe mich daran 
erinnert.« 

Sie blickte ihn ernst an und versuchte zu ergründen, ob er 
ihr folgen konnte. Sie sah, dass er sie verstand. 

»Du bist immer noch jung und bis vor kurzem hast auch 
du nur in der Gegenwart gelebt. Aber in der Zwischenzeit 
hast du alle möglichen neuen Erfahrungen gesammelt. 
Entweder helfen sie dir der zu werden, der du bist, oder sie 
bringen dich dazu, alles zu vergessen. Ich möchte, dass du 
weißt, dass ich immer für dich da bin, dir helfen und dich 
unterstützen werde. Ich fürchte mich jetzt nicht mehr davor, 
was ich bin oder was du bist ...« 

Aranthia brach ab; offenbar wartete sie auf seine Antwort. 

»Aber wie kann ein Kind erkennen, was es ist?«, fragte er 
schließlich. »Lernen wir das nicht erst, wenn wir älter 
werden?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Was ein Kind ist, ist Teil seines 
Wesens«, erklärte sie. »Es ist vollkommen. Im Laufe der 
Jahre lernt es, sich selbst auszudrücken, seine Gaben und 
Talente zu entwickeln. Es ist wie ein ewiger Kreislauf. Ein 
Kind wird niemals leugnen, wer es ist, es sei denn, man 
bringt es ihm bei. So war es auch bei mir - ich habe einen 
Teil von mir verleugnet und dann habe ich auch dir 
beigebracht einen Teil von dir zu verleugnen. Und das tut 
mir zutiefst Leid.« 

»Aber, Mutter, du hast nichts Falsches getan! Nichts 
braucht dir Leid zu tun!« 

Aranthia seufzte und lächelte ihren Sohn wehmütig an. 
»Du hast Recht. Was geschehen ist, ist geschehen. Es ist 
besser, in der Gegenwart zu leben, denn dann hat die 


Vergangenheit keine Gewalt mehr über uns. Wir können sie 
loslassen.« 

Eine Weile saßen sie in Gedanken verloren, bis Alduin 
schließlich nickte und sagte: »Ich habe nicht alles 
verstanden, was du sagst, aber ich spüre, dass du Recht 
hast. Irgendwie habe ich es schon immer gewusst, weil ich 
ständig durch viele Kleinigkeiten daran erinnert werde. Ich 
will versuchen immer daran zu denken ...« 

»Wie Madi immer sagt«, unterbrach ihn Aranthia flüsternd 
und benutzte bewusst die Gegenwartsform. »Versuche es 
nicht ... erinnere dich einfach ...« 

»Lebe hier, lebe jetzt«, ergänzte Alduin, »wie wenn ich mit 
Rihscha fliege.« 

Wieder schwiegen sie eine Weile, dann wechselte er das 
Thema und strahlte sie stolz an. »Wir haben die 
Nebelsängerin gefunden!« 

»Aber das ist wunderbar!«, rief sie aus. »Erzähle mir alles 
darüber!« 

Alduin erklärte ihr ausführlich, wo und wie sie nach ihr 
gesucht hatten und dass es letztlich Erilea gewesen war, die 
sie gefunden hatte. 

»Wenn ich es mir richtig überleges, fügte er kleinlaut 
hinzu, »hätten wir uns viel Ärger ersparen können, wenn ich 
nicht so viel Angst gehabt hätte. Ich habe mir einfach zu 
viele Sorgen um Erilea gemacht und habe ihr immer nur 
Halbwahrheiten gesagt. So zog sie prompt auf eigene Faust 
los und geriet in noch größere Gefahr, als wenn ich ihr von 
Anfang an angeboten hätte mit dabei zu sein.« 

»Daran solltest du beim nächsten Mal denken«, nickte 
Aranthia zustimmend. 

»Näachstes Mal? Du glaubst also, dass es noch nicht 
vorüber ist?«, fragte Alduin erstaunt. 

»So habe ich es nicht gemeint, aber ...«, begann sie und 
brach ab. Ihr Blick wurde nachdenklich, schien sich nach 
innen zu kehren. Dann schüttelte sie entschlossen den Kopf. 
»Nein ... ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Es hat 


keinen Zweck, nur Vermutungen anzustellen! Wir werden 
einfach abwarten müssen, was geschieht.« 

Alduin nickte, aber die Besorgnis in ihrer Stimme war nicht 
zu überhören gewesen. Vielleicht war es wirklich besser, 
sich auf das wunderbare Gefühl zu konzentrieren, das er 
empfand, wenn er mit seinem Falken flog. 


Pünktlich zur zweiten Glocke betraten Alduin und Erilea das 
Ratsgebäude und wurden in die beeindruckende Bibliothek 
geführt. Die Wände waren von oben bis unten vollgestellt 
mit Regalen, auf denen unzählige Pergamentrollen sorgfältig 
aufgestapelt lagen. Verschieden große Sessel standen um 
einen niedrigen Tisch herum. Auf seiner Oberfläche war die 
Karte von Nymath in fein gearbeiteten Intarsien aus den 
verschiedensten Hölzern gelegt. Noch nie hatten sie ein 
solches Kunstwerk gesehen. 

»Schau mal her, das muss Sanforan sein!« Alduin deutete 
auf einen eingelegten Stern, der direkt an der Meeresküste 
lag. »Meine Mutter hat für mich eine Karte in den Sand 
gezeichnet, bevor wir von zu Hause weggingen.« 

»Und das hier ist wohl der Fluss Mangipohr«, meinte Erilea 
und fuhr mit dem Finger eine Linie entlang, die sich kurz vor 
der Küste verzweigte. »Hier am Delta leben die Wunand- 
Stamme.« 

»Und unser Haus liegt etwa hier, glaube ich«, sagte 
Alduin. 

»Wie konnten sie die Karte so genau zeichnen?«s, 
wunderte sich Erilea. 

Alduin kannte plötzlich die Antwort. »Falken! Sie lassen sie 
hoch genug fliegen, dann sehen sie alles. Die Karte muss 
von den Falknern gezeichnet worden sein!« 

»Genau so ist es!«, erklang eine sanfte Stimme hinter 
ihnen. 

Melethiell und Kirstie waren so leise eingetreten, dass 
Alduin und Erilea sie nicht gehört hatten. Sie zuckten 


erschrocken zusammen, drehten sich schnell um und 
verneigten sich grüßend. 

»Kommt, kommt, es gibt keinen Grund, so förmlich 
miteinander umzugehen«, sagte die Elbin. »Gehen wir in 
den Garten hinaus. Wir sollten ganz offen miteinander 
reden. Möchtet ihr einen Becher Calba?« 

Alduin und Erilea lehnten ab. Gemeinsam spazierten sie 
hinaus, in diskreter Entfernung folgten ihnen zwei 
Zitadellenwächter Es war ein herrlich klarer Morgen; der 
längste Tag des Jahres war nicht mehr weit und es 
versprach, ein wunderschöner Sommer zu werden. Kirstie 
strahlte glücklich, trotz aller Strapazen, die hinter ihr lagen. 
Sie hatte tief und fest geschlafen und fühlte sich kräftig 
genug die Aufgaben zu übernehmen, die sie nach Nymath 
geführt hatten. Tief atmete sie die salzige Meeresbrise ein. 

»Es war gerade Herbst in den Highlands, als ich die 
Grenze nach Nymath überschritt. Die Blätter fielen von den 
Bäumen und morgens lag dichter Nebel über dem See. Der 
Sommer schien so weit weg und alle bereiteten sich auf 
einen harten Winter vor. Dabei liebe ich die Sonne so sehr!«, 
rief sie aus, öffnete die Arme weit und drehte sich im Kreis. 

Die anderen beobachteten lächelnd ihren unbeschwerten 
Tanz. Sie wunderten sich über ihre Zähigkeit. 

Melethiell sagte leise zu Alduin und Erilea: »Sie stammt 
ohne jeden Zweifel von Gaelithil ab.« Sie beobachtete die 
junge Nebelsängerin eine Weile, dann fügte sie hinzu: 
»Kirstie hat mir erzählt, dass sie entführt wurde - aus 
diesem Garten hier. Doch sie kann sich nicht mehr daran 
erinnern, wie sie in ihr unterirdisches Gefängnis gelangte.« 

»Wir haben das Rätsel gelöst und möchten Euch zeigen, 
was zwischen den Bäumen und Büschen verborgen ist«, 
sagte Alduin eifrig. Wieder einmal fühlte er sich in ihrer 
Gegenwart so ungehemmt und vergaß darüber die 
Ehrerbietung, die er der Elbin schuldete. Sie lachte vergnügt 
wie ein junges Mädchen. 


»Hier in der Nähe, sagst du? Was denn? Bitte zeige es 
mir!« 

Alduin führte die Gruppe zu der Bank. Er freute sich, dass 
er schildern durfte, wie sie dank eines Traums und mit 
Rihschas Hilfe den Eingang zum Tunnel entdeckt hatten. 
Vielleicht weil er jetzt wusste, wie der Mechanismus 
funktionierte, schien sich die Bank viel leichter 
beiseiteschieben zu lassen. Einen Augenblick später 
beugten sich alle über den schmalen Eingang zum Schacht 
und starrten in die Dunkelheit hinunter. Die beiden Wächter 
kamen ebenfalls näher, um einen Blick hineinzuwerfen. 

Im gleichen Moment erhob sich Melethiell, legte all ihre 
Unbekümmertheit wie einen Mantel ab und schlüpfte wieder 
voller Anmut in ihre Rolle der Elbengesandten. 

»Dieser Eingang muss von jetzt an ständig bewacht 
werden. Ich möchte sofort mit eurem Hauptmann 
sprechen!«, befahl sie. 

Die beiden Wachen salutierten stramm und einer von 
ihnen eilte davon. Melethiell wandte sich an Alduin. 

»Unterirdische Gänge, die mitten ins Herz der Stadt 
führen, sind eine sehr ernste Angelegenheit. Du hast es 
nicht für nötig gehalten, uns unverzüglich zu 
benachrichtigen?« 

Alduin blickte sie unglücklich an. »Ich ... wir ... Malnar 
meinte, wir sollten so wenigen wie möglich davon erzählen, 
bevor wir nicht selber die Tunnel untersucht hatten. Wir 
wussten nicht, dass Kirstie dort unten war ... Wir suchten 
nach Hinweisen und Malnar dachte, wenn wir zu vielen 
Leuten ...« 

Melethiell schloss die Augen, als lausche sie einer inneren 
Stimme. »Ich verstehe. Unmöglich zu wissen, was 
geschehen wäre, wenn ihr anders gehandelt hättet. Wir 
haben dich mit dieser Aufgabe betraut und du hast sie in 
bester Absicht ausgeführt.« 

Ihre Worte beruhigten Alduin nicht völlig; ihm war nur zu 
klar, dass Carto wahrscheinlich auf frischer Tat ertappt 


worden wäre, wenn Alduin Melethiell sofort benachrichtigt 
hätte. Erilea und Kirstie hätten dann nicht im überfluteten 
Tunnel ausharren müssen. Die Elbin sah ihn an und ein 
Lächeln umspielte ihre Lippen. 

»Wie gesagt, man kann nie wissen, wie die Dinge 
ausgegangen wären, wenn wir anders gehandelt hätten. 
Mach dir keine Sorgen! Wann immer wir eine Entscheidung 
treffen, verändert sich alles, was vor uns liegt, und nichts ist 
mehr so wie zuvor. Das ist ein guter Grund, vor jeder 
Entscheidung gründlich nachzudenken. Aber wenn sie dann 
einmal gefällt ist, Können wir nur noch unser Bestes tun.« 

Alduin lächelte zurück; er hörte Aranthia aus diesen 
Worten sprechen: Wir treffen unsere Entscheidungen immer 
und nur in der Gegenwart. Allmählich begriff er die Wahrheit 
und war überwältigt. Er fühlte sich plötzlich voller Energie 
und Tatkraft, als sei alles in diesem einen Augenblick 
enthalten - als sei er wirklich alles, was es gab. 

»Lasst uns wieder hineingehen«, schlug Melethiell vor und 
riss damit Alduin aus seinen Gedanken. »Ich werde jetzt 
einen Talagand rufen - einen Gelehrten -, der eure Berichte 
aufzeichnen wird.« 

Am Gartentor trafen sie auf den Wächter, der den 
Hauptmann der Zitadellenwache herbeigeholt hatte. Der 
Hauptmann war ein Kataur; auf beiden Seiten seines 
kantigen Gesichts hingen dicke Zöpfe herunter. Er salutierte 
stramm und wartete, bis Melethiell ihn ansprach. 

»Danke, dass Ihr Euch beeilt habt«, lobte sie den 
Wachmann, bevor sie sich an seinen Vorgesetzten wandte. 
»Im Garten werdet Ihr den Eingang zu einem Labyrinth 
finden, das sich unter der ganzen Stadt erstreckt. Wir 
müssen wissen, wohin die verschiedenen Gänge führen. 
Sorgt dafür, dass alle Ein- und Ausgänge bewacht werden! 
Wir dürfen keine Zeit verlieren. Der Hohe Rat wird darüber 
beraten.« 

»Euer Befehl wird ausgeführt, Herrin«, antwortete der 
Hauptmann knapp. 


Celeberin, ein Schreiber und Gelehrter der Elben, betrat mit 
Pergamentrollen, Federkielen und verschiedenen 
Tintenfässern die Bibliothek. Alle fünf setzten sich an den 
Kartentisch; Alduin, Erilea und Kirstie erzählten ihre 
Erlebnisse, wobei sie versuchten sich auch an die kleinsten 
Einzelheiten zu erinnern. Immer wieder unterbrach der Elb 
seine Aufzeichnungen, um Fragen zu stellen. 

»Ihr wisst also nicht, in welche Straße der Tunnelausgang 
führt? Seid ihr sicher, dass der verschüttete Ausgang 
außerhalb der Stadtmauern liegt? Unter der Stadt habt ihr 
nur zwei Räume gefunden?« 

Nachdem sie ihre Ausführungen beendet hatten, nahm 
Celeberin eine neue Pergamentrolle zur Hand und begann 
nach ihren Beschreibungen eine Skizze des Tunnelsystems 
zu entwerfen. Die drei sahen ihm wie gebannt zu. Der Elb 
war ein richtiger Künstler und begeistert verfolgten sie 
jeden einzelnen Federstrich, wobei er ihnen genau erklärte, 
auf welche ihrer Angaben er sich stützte. Calba wurde 
serviert und ohne es zu merken tranken sie die Becher leer, 
da sie sich von der Geschicklichkeit des Zeichners völlig 
ablenken ließen. Die unterirdischen Tunnel und Räume 
zeichnete er mit schwarzer Tinte; ihr Erstaunen wuchs, als 
er eine neue Feder nahm und mit brauner Tinte die Umrisse 
der Stadt über dem Tunnelsystem skizzierte. Als er den 
letzten Strich tat und die Feder beiseitelegte, seufzten die 
drei wie aus einem Mund auf. Alle mussten lachen. 

»Das ist nur eine grobe Skizze«, erklärte der Elb seinen 
ungläubigen Zuschauern. »Sobald wir die wirklichen 
Ausmaße der Tunnel kennen, will ich sie mit einer genauen 
Zeichnung festhalten.« Er wandte sich an Melethiell, wobei 
er respektvoll den Blick senkte. »Darf ich vorschlagen die 
Handschriften der Bibliothek zu durchsuchen? Es muss doch 
eine alte Aufzeichnung über das Labyrinth geben, vielleicht 
sogar irgendeinen Hinweis darauf, wer die Schlüssel in 
Verwahrung hat.« 


»Die Schriftrollen aus der Gründungszeit der Stadt werden 
nicht hier aufbewahrt, sondern in den Archiven«, erklärte 
Melethiell. »Ich habe bereits angeordnet, dass man dort 
danach sucht.« 

»Natürlich. Bitte vergebt mir«, murmelte der Schreiber. 

»Warum so unterwürfig, Celeberin?«, stichelte Melethiell 
belustigt. »Ist es schon so lange her, dass wir miteinander 
unter den Mallorn- und Doronbäumen in unserem Aman 
amar spazieren gegangen sind?« 

»Lange Zeit im Leben der Menschen«, antwortete er, 
»aber nur kurze Zeit für uns Elben. Aber...« 

»... Ich bin jetzt die Abgeordnete der Elben im Rat von 
Nymath«, vollendete Melethiell seinen Satz. 

»So ist es.« Celeberin ging nicht auf ihren scherzhaften 
Ton ein. »Und ich bin ein einfacher Täalagand.« 

Sie lächelte ihn warm an. »Wir wollen unsere jungen 
Freunde nicht mit diesem Gespräch langweilen«, meinte sie. 
»Aber wir werden bei passender Gelegenheit noch einmal 
darauf zurückkommen, Celeberin.« 

»Wie Ihr wünscht«, antwortete er und der Hauch eines 
fröhlichen Lächelns glitt über sein Gesicht. Offenbar hatten 
sie dieses Gespräch schon öfters geführt. Er wandte sich an 
Kirstie. »Nebelsängerin, bitte beschreibt den Mann, der Euch 
entführt hat.« Wieder griff er nach einer neuen 
Pergamentrolle und dem schwarzen Federkiel. 

Alduin hörte aufmerksam zu, als Kirstie mit ihrer 
melodiösen Stimme Carto beschrieb. Zufrieden stellte er 
fest, wie deutlich sie Cartos Gesicht beschrieb. 
Währenddessen hatte Celeberin wieder zu zeichnen 
begonnen und unter seinen geschickten Strichen entstand 
rasch ein Gesicht. Als er das Pergament schließlich hochhob, 
waren alle begeistert. Kirstie starrte das Ergebnis völlig 
gebannt an. 

»Genau so sieht er aus!«, rief Erilea. »Ich habe ihn zwar 
nur kurz gesehen, aber Ihr habt ihn vollkommen richtig 
getroffen. Was meinst du, Alduin?« 


»Wenn wir die Zeichnung Bardelph zeigen, ohne ihm 
etwas zu sagen, wird er sofort erkennen, wer das ist«, 
stimmte Alduin zu. 

»Gut gemacht, Kirstie und Celeberin«, lobte Melethiell. 
»Wir werden mehrere Kopien zeichnen lassen und sie in der 
ganzen Stadt verteilen. Die Wachsoldaten werden sich das 
Gesicht genau einprägen und alle Straßen überwachen, die 
aus der Stadt führen. Wir müssen den Mann so schnell wie 
möglich finden.« 

Celeberin sammelte seine Sachen ein und stand auf. »Ich 
werde dafür sorgen«, sagte er und blickte Melethiell offener 
an als zuvor. »Hier ist meine Arbeit beendet. Ich bitte Euch 
um Erlaubnis, gehen zu dürfen.« 

Doch bevor Melethiell antworten konnte, hüstelte Kirstie 
schüchtern. 

»Kirstie? Wollt Ihr etwas sagen?«, fragte Melethiell. 

»Bitte entschuldigt, aber ... ich zeichne so gern 
vielleicht dürfte ich ein paar Mal ... mit ... ihm ...«Sie machte 
eine Kopfbewegung zu Celeberin. Offensichtlich hatte sie 
solche Ehrfurcht vor seinem Zeichentalent, dass sie ihn 
nicht direkt ansprechen konnte. 

Der Talagand strahlte sie an. »Nebelsängerin, es wäre mir 
eine Ehre und ein großes Vergnügen. Wenn unsere 
geschätzte Abgeordnete der Elben ...« - er warf Melethiell 
einen schelmischen Blick zu - »... einverstanden ist, stehe 
ich Euch nach dem Mittagessen zur Verfügung!« 

»Kirsties Wunsch wird gewiss entsprochen«, erklärte 
Melethiell. »Wie auch jedem anderen Wunsch, den sie 
außert. Morgen erfahren wir von Mado Malnar das 
günstigste Datum für ihre Abreise nach Norden, aber bis sie 
abreist, möchten wir, dass sie die Zeit in unserer Stadt auf 
angenehmere Weise verbringt als in den vergangenen 
Tagen.« 

Celeberin verabschiedete sich und ließ die Gruppe mit 
ihren Gedanken über die nächsten Schritte allein. 


»Alduin«, sagte Melethiell, »du hast Meister Calborths 
Erlaubnis, deshalb bitte ich dich Kirstie zu begleiten, wann 
immer sie ihre Gemächer und das Ratsgebäude verlassen 
möchte. Erilea, ich werde dafür sorgen, dass auch du sie 
begleiten kannst, wenn du das möchtest.« 

»Ja, das würde ich sehr gern tun«, antwortete die junge 
Wunand, während Alduin sie begeistert ansah. 

»Ich werde euch jedoch einen Wächter mitgeben, der euch 
in einiger Entfernung unauffällig folgt. Ich hoffe, ihr werdet 
das verstehen«, fügte die Elbin hinzu. 

»Natürlich«, sagte Alduin. »Ich glaube, auch ein oder zwei 
Falkner würden uns gern begleiten. Kirstie wird also sehr 
sicher sein.« 

»Dann lasst uns warten, bis wir von Malnar hören, wie viel 
Zeit uns noch bleibt«, sagte Melethiell abschließend und 
erhob sich. »Ich danke euch allen für eure Hilfsbereitschaft. 
Mögen der Segen Emos und Gilians immer mit euch sein.« 

»Mögen sich Emo und Gilian auch weiterhin Eurer 
Gesellschaft erfreuen«, antwortete Erilea, überrascht von 
ihren eigenen Worten, deren tiefere Bedeutung sie nicht 
kannte. 

»Du bist viel weiser, als deine Jugend vermuten lässt, 
Erilea«, sagte Melethiell und sah sie nachdenklich an. »Wir 
sollten einmal ausgiebig miteinander sprechen.« 


Wenig später ließen sich Erilea und Alduin erschöpft auf eine 
der Treppenstufen vor dem Falkenhaus fallen. 

»Wenn man mit Elben zusammen ist, kommt es einem so 
vor, als sei das Leben irgendwie viel intensiver«, versuchte 
Erilea ihre Gefühle zu beschreiben. »Als schäume jeder 
einzelne Augenblick vor Lebenslust schier über. Voller 
Energie und ...« 

»Ich weiß, was du meinst. Es kommt mir auch so vor. Die 
Elben sind so ... ich weiß nicht ... immer gegenwartig, So 
selbstsicher ... immer genau im Mittelpunkt ... Und trotzdem 
strahlen sie so viel Frieden und Ruhe aus.« 


»Sie bringen unser Bestes zum Vorschein, meinst du nicht 
auch?«, sagte Erilea. »Ich fühlte mich immerzu getrieben ... 
nun ja, ich wollte mein Bestes geben ...« Sie seufzte und 
setzte fort. »Und jetzt bin ich völlig erschöpft. Seltsam. 
Warum wohl?« 

»Das gehört wahrscheinlich zu den vielen unergründlichen 
Geheimnissen«, meinte Alduin, legte ihr den Arm um die 
Schultern und zog sie an sich, bis sie sich eng an ihn 
schmiegte. »Aber es macht uns klar, wie reich das Leben 
wirklich ist.« 

Sie saßen eine Weile so zusammen und genossen es, Zu 
wissen, dass ihre Zuneigung zueinander immer stärker 
wurde. 


Malnar war nach Hause geeilt, erfreut über die Ereignisse 
dieser Nacht, aber noch mehr über den hochinteressanten 
Fund. Der seltsame Kraftring weckte in ihm unbegrenzte 
Erwartungen; dennoch hatte er beschlossen erst einmal 
gründlich auszuschlafen. Es war wichtig, dass er einen 
klaren Kopf hatte für seine Experimente mit dem 
Unbekannten. 

Jetzt war es früher Nachmittag und Malnar saß in seinem 
Arbeitszimmer, umgeben von unzähligen alten 
Handschriften, die er aus Madi Taraiss Zimmer 
herbeigeschafft hatte. Die Schriften über die 
Krafteisensteine hatten sich zu einem ansehnlichen Haufen 
aufgetürmt, auch wenn sie teilweise nur sehr flüchtige 
Hinweise gaben. Malnar brütete schon seit Stunden darüber. 
Die Halbringe lagen auf den beiden Seiten des Tisches und 
er war sicher, dass sie nur darauf warteten, ihm ihr 
Geheimnis zu verraten. Doch zuerst wollte er so viel wie 
möglich darüber lesen. Er hatte bereits herausgefunden, 
dass das ungewöhnliche Mineral zuerst in Urrukas entdeckt 


worden war, einem Land, von dem er noch nie gehört hatte. 
In seiner natürlichen Form erzeugte das Eisenerz nur ein 
sehr schwaches Kraftfeld. Doch wenn man es zu Tage 
förderte und den Elementen aussetzte, konnte es sogar 
Blitze auf sich lenken. Schlug der Blitz direkt in das Erz ein, 
entstand ein sehr viel stärkeres Kraftfeld. Krafterze kannte 
man in Andaurien bereits, bevor die Stämme nach Süden 
geflohen waren, aber Malnar fand keinen Hinweis darauf, 
dass sie solche Steine mit nach Nymath gebracht hätten. 

Und doch besaß er nun nicht nur einen, sondern gleich 
zwei davon! Außerdem waren sie offensichtlich bearbeitet 
worden. Er nahm sie in die Hand und führte die beiden 
Stücke langsam aufeinander zu. Fast sofort spürte er, wie 
sie sich gegenseitig anzogen, aber er gab ihrer Kraft nicht 
gleich nach, sondern genoss das pulsierende Gefühl, als er 
die beiden Hälften daran hinderte, sich allzu schnell 
zusammenzufügen. Endlich gab er nach und ließ zu, dass 
sie sich mit einem Klacken zu einem vollkommenen Ring 
vereinigten. Mit beträchtlicher Kraftanstrengung zog er die 
beiden Hälften wieder auseinander und drehte eine von 
ihnen um. Sosehr er es auch versuchte, es gelang ihm nicht, 
die beiden Hälften zusammenzubringen. Es war, als stoße er 
ständig gegen ein federndes, aber unnachgiebiges Kissen, 
und jedes Mal, wenn er sie zusammenzwingen wollte, glitten 
sie seitwärts ab und drängten auseinander, als hätten sie 
ein eigenes Leben. 

Schließlich warf Malnar die beiden Ringhälften wieder auf 
den Tisch, stand auf und ging im Zimmer hin und her, wobei 
er aufgeregt an seinem langen Bart herumspielte. Er musste 
diese Kraft verstehen lernen! Er wusste, dass er mit den 
beiden Steinen auf kleinem Raum ein beträchtliches 
Kraftfeld erzeugen konnte. Ein unsichtbares Kraftfeld, eine 
rohe Macht, die im Herzen der Erde schlummerte und 
ungeheure Möglichkeiten eröffnete. Die Aufregung ließ sein 
Herz höher schlagen; unruhig kehrte er zu seinem Stuhl 
zurück. Mit einer Handbewegung fegte er die Schriftrollen 


auf den Boden und legte eine der Ringhälften auf die linke 
Seite des Tisches, sodass die beiden Enden nach innen 
zeigten. Dann schob er die andere Hälfte langsam von 
rechts über den Tisch auf die linke zu. An einem bestimmten 
Punkt begann die frei liegende Hälfte zu beben und zu 
zucken und sich abzustoßen. Malnar stutzte, drehte seine 
Ringhälfte um und setzte den Versuch fort. Einen Augenblick 
später schoss die links liegende Hälfte auf sein Gegenstück 
zu und schlug mit einem Klacken zu einem vollen Ring 
zusammen. Malnar nahm ihn in die Hand und schob ihn 
vorsichtig über seine Hand, wobei er die Augen schloss, um 
sich besser auf die Empfindungen konzentrieren zu können. 
Ein Kitzeln lief über seine Haut; er öffnete die Augen und 
zog die Hand schnell wieder heraus. Er hatte das Kraftfeld 
gespürt! Jetzt hob er den Ring hoch ins Licht und starrte die 
leere Mitte an, drehte ihn hin und her, um festzustellen, ob 
in ihm irgendetwas verborgen war. 

Er spürte, dass er sich in seiner Aufregung völlig 
verkrampft hatte; sein Rücken schmerzten. Er legte den 
Ring beiseite, rollte die Schultern und massierte die 
Nackenmuskeln. Das Licht war immer schwächer geworden, 
deshalb stellte er die Lampe auf den Tisch und zündete 
noch ein paar Kerzen an. Wieder nahm er den wertvollen 
Fund in die Hand - und jetzt erst, als er ihn vor einer der 
Flammen hin und her bewegte, glaubte er etwas zu 
bemerken. Er bewegte den Ring so lange, bis er wieder die 
genaue Position fand - und dann sah er es: Ein sanftes 
Glimmern zog sich über die gesamte Innenseite des Kreises, 
wobei winzige Lichtstrahlen nach innen flackerten und sich 
in ein durchsichtiges, aber doch klar sichtbares Feld 
verwandelten, wie eine äußerst feine Kristallscheibe. 
Aufgeregt stellte er fest, dass er jetzt etwas erkennen 
konnte, das wenige Augenblicke zuvor noch unsichtbar 
gewesen war. Sein Bemühen und sein Drang nach Wissen 
wurden belohnt. Es gab über kurz oder lang nichts, was 
nicht entdeckt werden würde. Er durfte also nicht aufgeben. 


Gezielt hielt er die beiden Hälften im richtigen Winkel, 
dann zog er sie auseinander und beobachtete aufmerksam 
den leeren Raum zwischen ihnen, wo sich der feine 
Schimmer zeigte. 

Plötzlich blitzte es; ein reißendes Geräusch raste durch 
den Raum. Die Krafteisen wurden so heiß, dass er sie fallen 
lassen musste. Noch im Fall sprangen sie wieder zusammen 
und schlugen als vollständiger Ring mitten auf der 
Tischplatte auf. Erschrocken starrte er darauf. Etwas 
geschah ... ein wilder Lichtwirbel bildete sich in der 
Kreismitte und begann in einer spiralenförmigen Bewegung 
von der Tischplatte hochzusteigen, bis er direkt vor Malnars 
verblüfftem Gesicht schwebte. Er blickte plötzlich in ein 
ganzes Universum sich wild drehender Galaxien, Sterne und 
Planeten. Die Erscheinung war von solcher Schönheit, dass 
sein Herz stillzustehen schien. Ganz allmählich formten sich 
daraus die Gesichtszüge einer Frau ... der bezauberndsten 
Frau, die er jemals gesehen hatte. Ihre Haut war wie 
Elfenbein und wirkte durch das offen herabwallende, dichte 
ebenholzschwarze Haar noch durchscheinender. Doch es 
waren ihre großen, fesselnden Augen, die ihn für eine schier 
endlose Zeit zu bannen schienen. Endlich begann sie zu 
sprechen; ihre Worte drangen in jede Faser seines Körpers 
wie eine bedingungslose Einladung. 

»Ich kenne dein Sehnen: den edlen Wunsch, deinen Geist 
zu Öffnen und dein Wissen über seine irdischen Grenzen 
hinaus zu erweitern. Ich bin gekommen, dir zu helfen. Du 
kannst diesen Weg nicht allein gehen - er ist zu gewaltig -, 
aber ich kann deine Fähigkeiten vergrößern, wenn du es 
willst. Sprich zu mir über deinen Herzenswunsch: über die 
Traume, von denen du glaubst, sie könnten niemals wahr 
werden; über die Wunder, die du vollbringen würdest, wenn 
du nur die Schwingen ausbreiten und fliegen könntest. Nur 
für dich bin ich gekommen. Sprich zu mir!« 

Die süße Macht ihrer Stimme trieb Malnar Tränen in die 
Augen. Zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, fühlte 


er sich nicht mehr allein. Jemand verstand ihn; jemand war 
bereit ihm wirklich zuzuhören. Er wusste, dass er nichts 
zurückhalten würde, nicht einmal seine tiefsten und 
geheimsten Sehnsüchte. Sie würde ihn nicht verurteilen und 
nicht verfluchen. Und so begann Malnar zu sprechen, 
schilderte ihr seine Kindheit, seine Erziehung, seine inneren 
Kämpfe, als ihm allmählich bewusst geworden war, dass 
jedes neu erworbene Körnchen Wissen seinen Preis kostete. 
Er gestand ihr, wie neidisch er auf all jene war, die mit den 
natürlichen Gaben geboren wurden; wie er sich wunderte, 
dass einige es so leicht hatten, während er alles nur unter 
größten Mühen erreichen konnte. Er erzählte ihr seine 
Lebensgeschichte und er vergaß keine einzige Episode, 
selbst wenn sie ihm unbedeutend erschien. Sie gab ihm das 
Gefühl, dass für sie selbst der kleinste Vorfall wichtig war, 
und ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit umhüllte ihn 
wie ein schützender Mantel. Der Nachmittag ging in den 
Abend über, der Abend in die tiefste Nacht. Noch immer 
sprach er und noch immer lauschte sie seinen Worten. Als er 
zum Ende kam, hatte sich sein Leben verändert: Malnar 
hatte sich zutiefst verliebt. 

Alduin und Erilea waren den ganzen Nachmittag 
beisammen geblieben. Es war ihnen klar, dass sie in ihrer 
Beziehung zueinander einen entscheidenden Schritt getan 
hatten. Sie holten Rihscha und schlenderten durch die Stadt 
zum Osttor. Ihr Weg führte sie durch die wohlhabenden 
Viertel, in denen bedeutende Kaufleute in eindrucksvollen 
Häusern wohnten. Die vierte Glocke tönte von den Türmen. 
Während im Stadtzentrum lebhaftes Treiben herrschte, war 
es in diesen Straßen viel ruhiger. Die meisten Bewohner 
gingen im Haus ihren Geschäften nach oder hielten ihren 
Mittagsschlaf. 

Vor den Stadtmauern angekommen, sahen sie, dass die 
Zitadellenwache bereits die Befehle der Elbin ausführte. 
Zwei von ihnen standen neben einem dichten Gestrüpp, in 


dem sich offenbar der Tunnelausgang verbarg; am Osttor 
musterten andere aufmerksam jeden, der die Stadt verließ. 

Alduin und Erilea erreichten die Hochfläche hinter den 
Klippen, die mit dichtem Gras bewachsen war, und 
entdeckten eine Senke, die ihnen ein wenig Schutz vor der 
starken Meeresbrise bot, die seit dem Vormittag wehte. Auf 
dem weichen Boden konnten sie entspannt auf dem Rücken 
liegen und den Wolkenfetzen nachschauen, die am 
kobaltblauen Himmel dahinzogen. Es war ein Nachmittag 
zum Faulenzen. 

Alduin ließ Rihscha fliegen, legte sich dabei dicht neben 
Erilea, sodass ihr Kopf auf seinem ausgestreckten Arm 
ruhen konnte. Er schloss die Augen und stieg mit seinem 
Falken in die Lüfte. 

»Was siehst du?«, fragte Erilea leise. 

Alduins Gedanken kehrten auf die Erde zurück, er wandte 
den Kopf und schaute sie erstaunt an. »Ich ... ich bin nicht 
sicher, ob ich ...« 

»Versuche es doch einfach«, ermunterte sie ihn. »Erzähle 
mir nur immer, was du siehst, und denke nicht darüber 
nach. Vielleicht ist es ja doch möglich.« 

»Gut, ich versuche es«, sagte er und schloss wieder die 
Augen. Ein paar Momente lang geschah nichts, doch dann 
flossen ihm die Worte aus dem Mund. 

»Ich lasse mich von einer Böe über die Bucht tragen. Die 
Sonne wärmt mein Gefieder, ich schwebe in der Stille. Ich 
drehe ab und fliege auf eine kleine Gruppe von 
Fischerbooten zu, die auf dem Wasser schaukelt. Ein paar 
Männer ziehen die vollen Netze an Bord, andere nehmen die 
Fische aus und werfen die Abfälle meinen Vettern, den 
Möwen, zu, die sich mit lautem Gekreische um das Futter 
streiten. Wieder ändere ich den Kurs und lege die Flügel eng 
an, lasse mich im Sturzflug hinabfallen, drehe erst knapp 
über der Wasseroberfläche ab und streiche über sie hinweg. 
Die Wellenkämme rasen unter mir vorbei. Ich sehe 


Fischflossen aus dem Wasser ragen. Schon sind sie wieder 
untergetaucht. Oh! Das ist ja unglaublich! Wunderschön!« 

Erilea richtete sich überrascht auf und blickte auf Alduin 
hinunter. Er lag mit geschlossenen Augen neben ihr, ein 
frohes Lächeln auf dem Gesicht, und stieß einen 
überraschten Ausruf nach dem anderen aus. Sie fühlte sich 
zwischen Ärger und Neid hin und her gerissen; am liebsten 
hätte sie ihn kräftig durchgeschüttelt, aber das wäre doch 
kindisch gewesen. Sie stand auf, trat an die Felskante und 
hoffte einen Blick von dem zu erhaschen, was Rihscha und 
Alduin offenbar sahen. Draußen auf dem Meer nahm sie 
eine Bewegung wahr, aber sie war zu weit entfernt, um 
Einzelheiten erkennen zu können. Erilea seufzte, hockte sich 
wieder neben Alduin auf den Boden und starrte auf die 
Bucht hinaus. Sie war so sehr in ihre Gedanken versunken, 
dass sie geraume Zeit gar nicht bemerkte, dass Alduin 
nichts mehr sagte. Sie spürte seinen Blick und wandte sich 
zu ihm um. Er betrachtete sie mit einer Mischung aus 
Belustigung und Verwirrung. Von einem plötzlichen Impuls 
überwältigt, der stark, wunderbar und unwiderstehlich war, 
legte sie sich neben ihn, doch so, dass ihr Kinn auf seiner 
Brust ruhte und sich ihr Arm um seinen Körper schlang. 

»Erzähle: Was hast du gesehen?« 

»Es war erstaunlich. Plötzlich schoss ein Dutzend 
schlanker grauer Körper aus dem Wasser, direkt vor uns. 
Wie sie hochschnellten, im Bogen durch die Luft flogen und 
wieder eintauchten! Rihscha war völlig überrascht; er 
musste die Flügel nach vorn reißen und senkrecht 
aufsteigen, um nicht mit ihnen zusammenzustoßen. Aber 
dann folgte er ihnen, während sie durch die Bucht 
schwammen und immer wieder mit unglaublicher 
Schnelligkeit aus dem Wasser schossen und erneut 
abtauchten. Unbeschreiblich. Weißt du, was das für Tiere 
gewesen sein könnten? Sie sahen aus wie riesige Fische, 
aber irgendwie waren sie doch keine. Ich meine, sie lachten 
und riefen einander und es klang wie Kinderstimmen ...« 


»Die Elben nennen sie Crlim, das heißt Schiffsfische, weil 
sie besonders gern neben Segelschiffen herschwimmen. 
Aber sie sind eigentlich keine Fische, sondern Säugetiere. So 
hat man mir das jedenfalls beigebracht«, erklärte Erilea. 
»Ich habe sie ein paar Mal von weitem gesehen, aber noch 
nie aus der Nähe. Die Fischer halten sie für Zauberwesen. Es 
ist, als könnten sie uns Menschen verstehen und als wollten 
sie unsere Freunde sein.« 

»Sie sind wunderschön, flüsterte Alduin, legte den Arm 
um Erilea und zog sie eng an sich. »Und sie schauten 
Rihscha sehr neugierig an. Fast so, als wollten sie vor ihm 
angeben!« 

»Na ja, sie können auch wegtauchen und aufsteigen wie 
er, vielleicht sollten wir sie Falkenfische nennen«, kicherte 
Erilea. 

»Hätte ich sie nur so nahe sehen können wie dus, fügte 
sie nach kurzem Schweigen hinzu und klang dabei so 
wehmütig, dass Alduin ihr über das Haar strich und ihr einen 
Kuss auf die Stirn hauchte. 

»Bestimmt wirst du eines Tages Gelegenheit dazu 
bekommen«, sagte er. Langsam entspannte er sich; er 
spürte ein unbestimmtes Glücksgefühl. So wie jetzt war es 
wunderbar und Erilea war bei ihm ... Augenblicke, die ewig 
dauern sollten. 

Genau in diesem Augenblick segelte Rihscha heran, reckte 
im letzten Moment die Fänge vor und landete elegant. 
Alduin blieb liegen; der verträumte Augenblick war zu 
schön. Doch bald spürte er den Hunger seines Falken. 

»Na, dann geh jagen!«, murmelte er schläfrig. »Wirst doch 
wohl wissen, wie das geht!« 

Rihscha legte verwundert und fast ein wenig vorwurfsvoll 
den Kopf schief, doch schließlich gab er nach und ging auf 
Futtersuche. 
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Alduin wachte früh auf. Die Klauenmale an seinem 
Handgelenk juckten höchst unangenehm und waren rot 
entzündet. Er beschloss nicht darauf zu achten, sondern 
sich lieber den Nachmittag mit Erilea in Erinnerung zu rufen, 
an das wohlige Gefühl, das er verspürt hatte. Wirklich und 
vollkommen zufrieden war er gewesen, ohne jeden 
sorgenvollen Gedanken an das, was die Zukunft bringen 
oder nicht bringen mochte, geborgen in der Gewissheit, 
dass das Mädchen neben ihm ein Teil davon sein würde. 
Auch jetzt, beim Aufwachen, zauberte schon der bloße 
Gedanke an Erilea ein Lächeln auf seine Lippen. Doch dann 
runzelte er die Stirn: Warum brannten die Klauenmale heute 
so sehr? Er massierte sein Handgelenk, aber dadurch wurde 
es nur noch schlimmer. Schließlich konnte er es nicht mehr 
verdrängen; er sprang aus dem Bett, zog sich schnell an 
und machte sich auf die Suche nach Jungfer Calborth. 
Leicht, sie zu finden - sie hielt sich wie immer in der Küche 
auf. 

»Jungfer Calborth, habt Ihr vielleicht ein wenig 
Wolfsfußsalbe?« 

»Wozu brauchst du denn Wolfsfuß?«, fragte sie verblüfft. 

Alduin zögerte der Hausmutter seinen Arm zu zeigen, aber 
wenn er sich vorgenommen hatte Halbwahrheiten zu 
vermeiden, war dies nun ein willkommener Anlass. Er rollte 
er seinen Ärmel hoch. Jungfer Calborth zeigte keinerlei 
Überraschung, sie nahm nur seine Hand und drehte sie 
langsam, um die Wundmale von allen Seiten betrachten zu 
können. Schließlich nickte sie. 

»Ja, Wolfsfuß ist genau das Mittel, das du brauchst. Komm 
mit!« 


Sie führte Alduin in die Apotheke und nahm einen der 
großen, runden Behälter vom Regal. Mit einem Spatel füllte 
sie einen kleinen Tiegel mit Salbe und verschloss ihn mit 
einem Wachsstöpsel. 

»Hier - das ist für später.« Sie tauchte den Finger in den 
großen Topf, strich ein wenig Salbe auf Alduins Wundmale 
und rieb sie sanft in die Haut ein. 

Er spürte die Wirkung sofort und seufzte erleichtert. »Das 
fühlt sich gut an!« 

»Entzündet sich die Stelle oft?«, wollte Jungfer Calborth 
wissen. Alduin schüttelte den Kopf. »Nein. Heute zum ersten 
Mal.« »Was hast du gestern gemacht?« 

Alduin spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. Er 
begann zu stottern: »Äh, nichts ... ich meine, nichts 
Besonderes ... nichts, was eine Entzündung hätte auslösen 
können ...« Jungfer Calborth warf ihm einen amüsierten und 
wissenden Blick zu, ließ es aber dabei bewenden. »Wenn die 
Wunde wieder juckt, streiche Salbe auf. Auf jeden Fall 
solltest du das mal deiner Mutter zeigen, schließlich ist sie 
eine sehr gute Heilerin.« 


Wenig später, als Alduin vor dem Speisesaal in der Sonne 
saß und sein Frühstück verzehrte, eilte ein Bote auf ihn zu. 

»Melethiell bittet Euch und Rael zur nächsten Glocke in 
der Bibliothek zu erscheinen.« 

»Wir kommen«, antwortete Alduin. »Bitte lasst die 
Abgeordnete der Elben wissen, dass wir pünktlich sein 
werden!« Alduin blieb gerade noch genug Zeit, Rihscha zu 
versorgen, Rael zu benachrichtigen, sich zu waschen und 
saubere Kleider anzuziehen. 

Genau beim nächsten Glockenschlag betraten die beiden 
jungen Falkner die Bibliothek. Melethiell saß mit Malnar, 
Kirstie und Celeberin am Kartentisch und winkte die beiden 
Raiden näher. Kurz darauf betraten auch Silya und Erilea 
den Raum. 


»Willkommen«, begrüßte Melethiell die Runde, »und 
danke, dass Ihr alle gekommen seid. Ich hoffe, Ihr seid gut 
ausgeruht.« 

»In der Tat«, sagte Malnar mit leuchtenden Augen und 
solcher Begeisterung, dass man meinen konnte, er spreche 
für den Rest der Welt. »Ich habe zwar nicht viel geschlafen, 
bin aber wie neugeboren. Kann mich nicht erinnern, mich 
jemals so ... inspiriert gefühlt zu haben!« 

Alduin sah ihn verblüfft an. Der Onur wirkte so viel 
lebendiger als bisher, und auf seinem Gesicht lag ein 
Ausdruck, den Alduin nicht so recht zu deuten wusste. 
Glück? Ein überraschender Gedanke schoss ihm durch den 
Kopf. Eine Frau? Aber wann hätte sich Malnar schon Zeit für 
eine Frau genommen? Schon die bloße Vorstellung schien 
ihm so abwegig, dass er schmunzeln musste. 

»Wir haben Mado Malnar gebeten«, fuhr die Elbin fort, 
»den günstigsten Tag zu bestimmen, an dem die 
Nebelsängerin ihre Reise antreten sollte, um ihre Aufgabe zu 
erfüllen. Er hat uns bereits daran erinnert, dass in zwei 
Tagen die Sommersonnenwende ist. Doch einen Tag darauf 
erwartet er ein so unbeschreibliches Ereignis, dass er diesen 
für den richtigen hält. Vielleicht wollt Ihr es selbst erklären, 
Mado?« 

Malnar nickte. »Die Sonnwendfeier ist ohne Zweifel ein 
freudiges Ereignis. Der längste Tag des Jahres. Mit ihr 
beginnen die Sommermonate, die allen Anzeichen nach 
fruchtbar sein werden. Doch solche Sonnenwenden sind 
nicht außergewöhnlich; Andererseits ist die Ankunft der 
Nebelsängerin nicht an ein festes Zeitmuster geknüpft. Ich 
glaube, die Natur hat es erkannt. Wie jeder feststellen kann, 
der zum Nachthimmel blickt, wird der Silbermond in Kürze 
den Kupfermond verfinstern. Auch das tritt ausgesprochen 
selten ein. Doch es gibt noch etwas Erstaunlicheres, das mir 
meine Karten erst gestern Abend enthüllt haben: Der 
Schatten von Nymath wird seinerseits den Silbermond 
verfinstern. Wir werden also eine doppelte Mondfinsternis 


erleben! Das ist ein ungeheuer symbolisches Ereignis. 
Obwohl wir in einer Zeit großen Wohlstands leben, werden 
wir damit gleich doppelt an die Ungewissheit und Dunkelheit 
erinnert, die Nymath überkommen würde, sollte Kirstie ihre 
Aufgabe nicht erfüllen. Ich meine deshalb, dass wir sowohl 
ihr zu Ehren als auch zu Ehren der Naturmächte den Beginn 
der Reise auf Sonnenuntergang am vierten Abend, von 
heute an gerechnet, festlegen sollten. Auf diese Weise 
könnten wir auch rechtzeitig weit genug draußen auf der 
Ebene sein, um dieses absolut einmalige Phänomen aus 
guter Warte beobachten zu können.« 

»Ich danke Euch, Mado Malnar«, sagte Melethiell mit einer 
leichten Verneigung. Sie blickte die Anwesenden der Reihe 
nach eindringlich an und fuhr fort: »Nun sollten wir 
überlegen, wie die nächsten vier Tage zu verbringen sind, 
solange Kirstie noch in Sanforan weilt. Und wir müssen 
festlegen, wer sie auf ihrer gefährlichen Reise begleiten soll. 
Und was die Begleitung angeht, wird ihr der Hohe Rat sechs 
Katauren zur Seite stellen. Ich meine aber, dass das nicht 
ausreicht. Silya, Ihr habt Eure Ausbildung bereits beendet. 
Darf ich Euch bitten mitzureisen?« 

Silya sprang vor lauter Überraschung auf und verbeugte 
sich tief. »Ich würde mich sehr geehrt fühlen, Melethiell, 
sofern ich Kirsties Vertrauen habe.« 

Kirstie nickte sofort. »Es wäre mir eine große Freude, Euch 
bei mir zu haben.« 

»Und Rael - Ihr und Sivella würdet uns ebenfalls einen 
großen Dienst erweisen, wenn Ihr zur Gruppe zählen 
würdet.« 

Rael sprang auf, allerdings mit sehr viel mehr Würde als 
Silya, und legte die Hand auf die Brust. »Ich stehe Euch zu 
Diensten«, sagte er ernsthaft. 

»Celeberin möchte den Reisebericht erstatten«, fuhr 
Melethiell fort. »Und auch Mado Malnar hat den Wunsch 
geäußert, sich den Gefährten anzuschließen.« 


Die Elbin spürte Alduins und Erileas Enttäuschung und 
wandte sich direkt an sie. »Ihr beide habt bereits bewiesen, 
dass ihr die Nebelsängerin beschützen könnt. Wir glauben 
aber, dass ihr für diese Mission noch zu jung seid. Doch wir 
wären dankbar, wenn Ihr Kristie hier in Sanforan treu zur 
Seite steht.« 

Elben sind Wesen, in deren Gegenwart kein aufrichtiger 
Mensch lange Enttäuschung empfinden kann. Und so 
lächelten auch Alduin und Erilea Melethiells dankbar zu. 

»Das werden wir sehr gerne tun«, sagte Alduin und 
wusste, dass er auch für Erilea sprach. 

»Wir werden Eure Lehrer entsprechend benachrichtigen«, 
sagte Melethiell. »So sei es!« 

Erilea und Silya antworteten mit »Emo!«. 

Alduin wandte sich mit stolzem Lächeln an Kirstie. »Ich 
würde dir gerne endlich das Falkenhaus zeigen ... und dich 
mit Rihscha bekannt machen«, sagte er und drehte sich 
Einverständnis suchend zu Melethiell. Die Elbin lächelte 
ermutigend und Kirstie nickte erfreut. 

»Ich werde noch eine Reihe von Vorbereitungen treffen 
müssen«, warf Malnar ein. »Aber ich hoffe auch, dass die 
Nebelsängerin noch einige Zeit mit mir verbringen kann. 
Das wäre wichtig, um sie auf die Unternehmung 
vorzubereiten.« 

»Ich denke, für alles wird genug Zeit bleiben«, antwortete 
Melethiell. »So schlage ich vor, dass Kirstie heute mit Alduin 
und den anderen jungen Leuten zusammen ist und morgen 
mit Mado Malnar.« 


Kirstie zog sich zurück, um sich weniger auffällig und 
praktischer zu kleiden, und traf sich danach mit ihren 
Führern vor dem Saal des Hohen Rates wieder. 

»Dein Besuch im Falkenhaus ist längst überfällig«, 
verkündete Alduin. »Wir können dort auch das Mittagessen 
einnehmen und dann überlegen, was wir heute Nachmittag 
mMachen.« 


Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden und so zog 
die Gruppe los. Mit Meister Calborths Erlaubnis besichtigten 
sie auch die Bruthalle. Rael erklärte, wie sich die jungen 
Raiden mit den Falkenküken verbanden. 

»Soweit ich weiß, ist Alduins Geschichte einzigartig«, 
führte Rael aus. »Normalerweise sind wir Anfänger, wenn 
wir hier in Sanforan ankommen; wir werden in allen 
möglichen Fächern ausgebildet. Der Augenblick der Bindung 
an einen Falken kommt erst ganz am Schluss.« 

Er führte sie zu dem großen runden Tisch hinüber und fuhr 
liebevoll mit der Hand über die glatte Oberfläche. Sein Blick 
verlor sich in der Ferne und seine Stimme klang weich, als 
er sich an diesen ganz besonderen Augenblick erinnerte. 

»Hier standen wir alle im Frühjahr - die Nester mit den 
Eiern in der Mitte. Die Falkenmütter hockten in der Nähe und 
beobachteten alles sehr aufmerksam. Plötzlich rollten die 
Eier ein wenig hin und her und es war ein leises Knacken zu 
hören. Und dann schlüpften die Küken nacheinander und 
stolperten eine Weile herum, bis sie sich zu einem 
bestimmten Jungen hingezogen fühlten und sich mit ihm 
verbanden. 

»Aber das muss ein ganz wunderbarer Augenblick sein!«, 
rief Kirstie aus. »Sagt, gibt es denn niemals ein Mädchen 
unter den Falknern?« 

»Nein«, erklärte Alduin. »Die Gabe haben nur männliche 
Raiden.« 

»Wie bei den Nebelsängerinnen«, sagte Kirstie 
nachdenklich. »Das sind immer nur Mädchen. Trotzdem 
finde ich es schade, dass wir diese Erfahrung nicht machen 
können.« Sie wandte sich an Erilea und Silya. »Was meint 
ihr?« 

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemanden gibt, der 
nicht mit einem Falken fliegen möchte«, antwortete Erilea. 
»Ich könnte mir denken, dass sogar die Elben nur auf eine 
solche Gelegenheit warten!«, fügte sie kichernd hinzu. 


»Ja, die Menschen haben immer vom Fliegen geträumt, 
von Ikarus bis Leonardo da Vinci!«, stimmte Kirstie zu. »Man 
sagt, wir sind gefallene Engel, immer auf der Suche nach 
den verlorenen Flügeln. Andere meinen, wir sind Kinder der 
Götter, doch mein Glaube besagt, dass es nur einen Gott 
gibt ...« Sie brach ab und errötete. »Entschuldigt, ich wollte 
nicht ...« 

»Nein, nein! Erzähle uns mehr davon!«, baten die anderen 
wie aus einem Mund und rückten neugierig zusammen. 

»Ich weiß es selbst nicht so genau, fürchte ich ...«, begann 
sie zögernd, als sie ihre erwartungsvollen Gesichter sah,»... 
doch ich werde es versuchen.« Sie überlegte kurz, wie sie es 
ausdrücken sollte, damit alle es verstehen konnten. »Ikarus 
ist eine Gestalt aus der griechischen Sagenwelt. Er hat nicht 
wirklich gelebt, er ist nur ein Sinnbild. König Minos hielt ihn 
und seinen Vater Daedalus auf der Insel Kreta gefangen. Um 
von dort zu fliehen, baute Daedalus für die beiden gewaltige 
Flügel aus Federn, die er mit Wachs verbunden hatte. Er 
warnte Ikarus, er solle dicht neben ihm fliegen - nicht zu tief, 
da sonst die Meeresgischt die Flügel verkleben würde, und 
nicht zu hoch, da sonst die Sonne das Wachs schmelzen 
würde. Doch Ikarus war so begeistert vom Fliegen, dass er 
die Worte seines Vaters vergaß. Er kam der Sonne zu nahe. 
Das Wachs schmolz und er stürzte in den Tod.« 

»Es geht also darum, dass rechte Maß zu finden«, schloss 
Rael daraus. 

»Die Geschichte ist wohl so eine Art Gleichnis«, meinte 
Alduin. »Damit wir immer daran denken, nur das zu sein, 
was wir sind - nicht mehr, aber auch nicht weniger.« 

»Ja«, nickte Kirstie. »Wir spielen eine Rolle im Leben und 
müssen uns damit zufrieden geben. Doch wir sollten 
niemals die Aufgaben vergessen, die uns gestellt sind. Ohne 
dabei über das Ziel hinauszuschießen!« 

»Es ist schon schwer genug, bei unseren eigenen 
Angelegenheiten alles richtig zu machen!«, warf Silya ein. 
»Was ich schon immer fragen wollte: Wissen wir eigentlich 


immer, welche Rolle wir zu spielen haben? Ich meine, schaut 
euch doch nur mal Alduins Mutter an. Sie wurde als 
Wunand-Amazone geboren, oder jedenfalls behaupteten das 
alle. Aber in ihr selbst wuchs etwas ganz anderes heran und 
sie beschloss ihren Lebensweg zu ändern ...« 

»Stimmt«, warf Alduin ein. »Und erst jetzt erkennt sie 
allmählich, wer sie wirklich ist, und lernt mit ihrer wahren 
Natur und ihren Gaben umzugehen.« 

»Aber sie ist auf dem richtigen Weg«, meinte Erilea. »Und 
das ist das Wichtigste dabei: Es ist also nie zu spät.« 

»Wo liegt eigentlich die Insel Kreta? Und wer ist dieser da 
Vinci?«, wollte Rael wissen. 

»Kreta ist die größte der griechischen Inseln, aber 
Griechenland ist sehr weit von meiner Heimat entfernt. Bei 
uns zu Hause in den Highlands ist es die meiste Zeit des 
Jahres ziemlich kalt. Doch wie mein Lehrer sagt, scheint in 
Griechenland immer die Sonne. Leonardo da Vinci war ein 
echtes Genie. Er malte Bilder von unglaublicher Schönheit. 
Seine Porträts ... treiben einem Tränen in die Augen. Aber er 
war auch Architekt, Musiker und Erfinder. Manche 
behaupten, er habe sich mit Geheimwissenschaften befasst 
und dunklen Bruderschaften angehört. Ich glaube das nicht. 
Ich sah einige seiner Werke, als ich vor zwei Jahren mit 
meinem Vater in Italien war - noch so ein sonniges Land. Es 
war wirklich unbeschreiblich!« 

»Den hätte Malnar mal kennen lernen sollen. Er ist ja auch 
einer, der nie zufrieden ist. Manchmal habe ich Angst, dass 
er enden könnte wie dieser Ikarus.« 

»Wäre es nicht schön, wenn wir einmal in Kirsties Welt 
reisen könnten, um sie kennen zu lernen?« fragte Silya mit 
neugierig funkelnden Augen. »Erzähl uns doch, Kirstie, wie 
du nach Nymath gekommen bist?« 

Kirstie lächelte traurig und schüttelte den Kopf. »Ich würde 
euch gern davon erzählen, aber das darf ich leider nicht. 
Denn die Gefahr für Nymath ist zu groß. Es ist die Aufgabe 
der Nebelsängerinnen, das Geheimnis zu wahren und es 


jeweils an die nächste Generation der Mädchen 
weiterzugeben!« 

Die Gruppe schwieg eine Weile. Kirstie hatte die Wunand 
und die Raiden daran erinnert, dass die Sicherheit ihrer Welt 
nur dieser ununterbrochenen Linie von Frauen zu verdanken 
war: den Nebelsängerinnen, die dazu bestimmt waren, dem 
Ruf zu folgen, wann immer er sie erreichte. Dank sei den 
Göttern, dass sie bisher noch nie versagt hatten. 

»Wir werden dir helfen das Geheimnis zu bewahren«, 
sagte Alduin schließlich und sprach damit allen aus dem 
Herzen. »Wir sind natürlich neugierig, aber wir werden dich 
nicht weiter ausfragen. Und jetzt wollen wir dir erst einmal 
Sanforan zeigen.« Er sah die anderen an, die eifrig nickten. 
»Zuerst zeigen wir Kirstie die Falken!« 

Am Tag zuvor hatte Rihscha endlich seinen Käfig draußen 
im Freien bei den anderen Falken bezogen. Aber er wurde 
immer noch bewacht. Bedrückt dachte Alduin darüber nach, 
wie sehr sich doch alles innerhalb von zwei Siebentagen 
verändert hatte: Wachen für die Falkner, Wachen für die 
Nebelsängerin, Wachen für die Suche nach Carto. Immer 
wütender kreisten seine Gedanken um die Ereignisse, bis er 
so gereizt war wie die Krallenmale an seinem Handgelenk, 
die gerade jetzt wieder sehr stark zu brennen begannen. Er 
trug ein wenig von der Salbe auf und rieb sie sanft ein. 
Immer wieder drängte sich ihm die Frage auf, welche 
Gefahren der Nebelsängerin und Nymath wohl drohen 
mochten. Carto hatte zwar nichts erreicht, aber war er 
tatsächlich ein Einzelgänger? Warum hatte er das überhaupt 
getan? Ganz gewiss würde er nicht wollen, dass die 
Verteidigung von Nymath zusammenbricht. Das alles ergab 
einfach keinen Sinn. Aber eins war sicher: Je schneller man 
Carto fand und verhörte, desto besser. 


»Du bist ja völlig in Gedanken versunken! Wolltest du nicht 
Kirstie deinen Falken zeigen?« Erilea stieß Alduin sanft mit 
dem Ellbogen in die Rippen. 


Rael hatte inzwischen Sivella aus dem Käfig genommen 
und führte sie stolz der begeisterten Kirstie vor. Recht eitel 
breitete der Vogel die Flügel aus, sodass sie ihn in all seiner 
Pracht bewundern konnte. 

»... es stimmt«, erklärte Rael gerade, »dass man nur 
selten Falkenweibchen abrichtet. Sie sind normalerweise für 
die Zucht bestimmt. Aber ich möchte keinen anderen Falken 
als Sivella!« 

»Sie ist wunderschön! So anmutig. Wie ... wie ... die 
Elben«, sagte Kirstie und rief damit ein stolzes Grinsen auf 
Raels sonst so ernstem Gesicht hervor. »Es wird mir eine 
Ehre sein, euch beide auf der Reise besser kennen zu 
lernen.« 

Rael neigte den Kopf. »Nebelsängerin, wir werden dir 
dienen, so gut wir es vermögen«, sagte er so ernsthaft, dass 
alle Freunde zu lachen anfingen. 

»Was ist? Hab ich was Falsches gesagt?«, fragte er 
verwirrt. »Nein, nein, überhaupt nicht!«, schallte es ihm im 
Chor entgegen. Alduin hob Rihscha aus dem Käfig ins 
Sonnenlicht. Der Falke war noch schläfrig. Weder reckte er 
sich zur vollen Größe auf noch spreizte er die Flügel. Alduin 
war in Versuchung, ihn wachzurütteln, um ihn von seiner 
besten Seite vorführen zu können. Doch selbst in diesem 
Zustand bot Rihscha einen eindrucksvollen Anblick. 

»Das also ist Rihscha«, sagte Kirstie. »Auch er ist eine 
Schönheit. Aber eine andere Falkenart oder täusche ich 
mich?« 

»Rihscha ist ein Marven und außerdem ein Wildfang«, 
erklärte Alduin. »Die übrigen Falken sind Ithils.« 

Rael näherte sich Alduin, sodass die beiden Vögel eng 
nebeneinander auf den Fäusten der beiden Jungen saßen. 
Sivellas silbern leuchtendes Gefieder und Rihschas 
dunkelblaues, mit grünen und goldenen Tupfen durchsetztes 
Federkleid ließen die beiden Vögel wie ein edles Paar 
aussehen. 


Kirstie klatschte begeistert, doch so vorsichtig, dass die 
Falken nicht zurückschreckten. »Falken haben wir auch in 
den Highlands, rief sie. »Mein Vater betreibt die Beizjagd 
mit einem Wanderfalken, einem Weibchen. Sie gelten als die 
besseren Jäger, weil sie größer und stärker sind.« »Welche 
Farben hat sie?«, fragte Rael. 

»Eher wie Rihscha, aber gräulichblau und ohne grüne 
Federn.« Nachdem sie die Falken eine Weile bewundert 
hatten, erinnerte Silya ihre Freunde daran, dass das Essen 
gleich aufgetragen würde. 

»Heute Nachmittag gehen wir mit den Falken vor die 
Stadt«, schlug Alduin vor. »Oder auf die Klippen ...« »Oder 
wir zeigen Kirstie den Hafen«, meinte Rael. »Und gegen 
Abend die Singende Höhle!«, warf Erilea ein. »Aber vielleicht 
ist das doch keine so gute Idee ...«, fügte sie hinzu, als ihr 
einfiel, dass die Nebelsängerin sicherlich genug hatte von 
düsteren Tunneln und Höhlen. 

Dass die Nebelsängerin als Gast im Speisesaal saß, 
erregte ziemlich großes Aufsehen. Twith, Gandar und Brentin 
setzten sich zu den Freunden; an den Tischen, die in der 
Nähe standen, drängten sich die jungen Leute, um einen 
Blick auf sie zu erhaschen und zu hören, was sie zu sagen 
hatte. Bevor das Essen aufgetragen wurde, wagten ein paar 
sogar ihr Fragen zu stellen. Sofort entstand eine lebhafte 
Unterhaltung und das Gedränge um Alduins Tisch wurde 
immer größer. Solange ihr keine Fragen über ihren Auftrag 
als Nebelsängerin gestellt wurden, gab Kirstie bereitwillig 
Auskunft und schien froh von ihrer Heimatwelt erzählen zu 
dürfen. Das Problem war nur, dass jede Frage unweigerlich 
zu vielen weiteren Fragen führte, bis Alduin schließlich 
aufstand und der Sache ein Ende setzte, sicherlich hätte 
Kirstie sonst bis an ihr Lebensende Fragen beantwortet, 
ohne einen einzigen Bissen essen zu können. 

»Die Nebelsängerin verhungert vor unseren Augen - und 
Nymath hätte dann ein echtes Problem!«, rief er. 


Widerwillig kehrten sie an ihre Tische zurück; das 
Mittagessen konnte beginnen. Alduin schätzte, dass Jungfer 
Calborth wohl von dem hohen Gast erfahren haben musste, 
denn sie hatte sich selbst übertroffen und ein richtiges 
Festmahl auftragen lassen. Auf die cremige Gemüsesuppe 
folgte zarter Peeribraten mit frischen Frühlingswurzeln. Zum 
Dessert gab es frische Bactifrüchte - eine weitere 
Köstlichkeit, die Kirstie noch nicht kannte. 

Bei den Wunand-Amazonen erregte es beträchtlichen 
Neid, dass Erilea und Silya vom Unterricht befreit worden 
waren, um die Nebelsängerin zu begleiten. Die Falkner 
hatten mehr Glück: Wie jeden Nachmittag sollten sie auch 
heute mit ihren Falken Übungsflüge unternehmen. Deshalb 
folgte den Freunden eine ganze Bande von jungen Falknern 
hinauf auf die Klippen. Kirstie zeigte sich außerordentlich 
begeistert und interessiert. Sie verfolgte mit leuchtenden 
Augen die Vögel im Flug, ihr Gleiten, ihr Schweben. Bald 
herrschte eine kameradschaftliche Atmosphäre. 

Am späten Nachmittag begann sich die Gruppe 
aufzulösen. Als die Sonne hinter einer dunklen Wolkenwand 
verschwand, die sich am Horizont drohend 
zusammengezogen hatte, kehrten die fünf Freunde in die 
Stadt zurück. 

»Ich schicke Rihscha mal zum Hafen hinüber, um zu 
sehen, was dort los ist«, sagte Alduin, als sie sich dem 
Stadttor näherten. Er ließ den Falken fliegen und blieb hinter 
den anderen zurück, um sich auf die Bindung mit Rihscha zu 
konzentrieren. 


. sie hockte in einem geschützten Felsspalt und nahm 
überrascht die seltsamen Gefühle wahr, die durch ihren 
uralten Körper liefen ... da war Furcht, aber von einer ganz 
anderen Art, als sie sie jemals verspürt hatte 
ahnungsvolle, bange Furcht, die von der verhüllten Gestalt 
vor ihr verursacht wurde ... hinter ihr schimmerte der fast 
durchsichtige Nebelvorhang wie ein früher Morgendunst. ... 


sie hatte bemerkt, wie er sich bewegte und streckte, hatte 
gesehen, dass er sich veränderte ... sie empfand tiefe 
Furcht, dass er sich auflösen würde, aber sie verstand nicht, 
was es bedeutete ... und als ihre scharfen Augen durch den 
Vorhang zu dringen versuchten, sah sie, wie sich eine große, 
königliche Gestalt formte und sich schließlich in eine 
bezaubernde Frau verwandelte ... und die bange Ahnung, 
die in der Luft lag, wurde immer deutlicher spürbar, grenzte 
bald an körperlichen Schmerz ... das Herz des Falken 
begann wild zu schlagen ... 


Alduin riss sich gerade noch rechtzeitig aus der Bindung. 
Zitternd machte er sich klar, dass er beinahe wieder in das 
Schicksal eines Falken hineingerissen worden wäre. Kurz 
darauf landete Rihscha laut und aufgeregt schreiend auf 
seiner Hand. 

»Was hast du gesehen?«, fragte Erilea erschrocken. Kein 
Zweifel, dass Alduin wieder von einer Vision überwältigt 
worden war. »Du bist so bleich wie der Rehmond und zitterst 
wie ein Espenlaub. Und Rihscha ist völlig verstört!« 

Rael, Kirstie und Silya waren vorausgegangen und in ihr 
Gespräch vertieft. Alduin war erleichtert - nur Erilea hatte 
bemerkt, dass etwas Seltsames, Beunruhigendes geschehen 
war. 

»So knapp ... so knapp ...«, murmelte er. »Wusste nicht, 
dass sie vor Furcht sterben würde ... aber sie war auch 
schon alt ... ihr Herz war schwach ...« 

»Alduin! Wovon um Emos Willen redest du da?« 

Alduin schaute sie verwirrt an, als habe er ihre Frage nicht 
verstanden. Er schüttelte den Kopf, um wieder zu klaren 
Gedanken zu kommen. Mechanisch streichelte er Rihschas 
Brustfedern, was nicht nur das Tier, sondern auch ihn selbst 
beruhigte. Er sprach so leise weiter, dass Erilea ihn kaum 
verstehen konnte. 

»Ich bin beinahe wieder in den Tod eines Falken 
hineingezogen worden.« 


Erilea sog scharf die Luft ein. »Aber Alduin ...« 

»Ich weiß, ich weiß. Dieses Mal war es sehr knapp, aber 
ich hab's geschafft, mich gerade noch rechtzeitig von ihr zu 
trennen. Komm, reden wir nicht mehr darüber. Und erzähle 
den anderen nichts davon!« Er blickte sie flehend an. 
»Bitte!« 

»Mach ich auch nicht. Ich bin so froh darüber, dass es 
nicht bis zum Ende gegangen ist.« 

»Da war noch etwas. Ich glaube, ich habe den 
Nebelvorhang am Arnad-Fluss gesehen, aber ich bin nicht 
sicher. Eine Gestalt drang durch den Vorhang ... eine sehr 
schöne Frau. Und eine verhüllte Gestalt erwartete sie.« 

»Eine schöne Frau!«, rief Erilea aufgeregt. »Alduin, 
vielleicht war es Gaelithil! Sie hat den Nebelvorhang 
erschaffen. Wie seltsam ...« Sie brach ab, als sie seine 
düstere Miene sah. 

»Sie war sehr schön«, erklärte er, »aber es lag so viel 
Angst in dem Bild. Sie war schön, aber ich glaube, sie war 
böse. Bestimmt war es nicht Gaelithil ...« 

»Hast du eine Ahnung, in welcher Zeit das passiert ist? 
Jetzt, in der Zukunft, in der Vergangenheit?« 

»Nein. Ziemlich nutzlose Geschichte, nicht wahr? Da hab 
ich eine Vision, aber kann sie zeitlich nicht einordnen. Was 
soll ich jetzt machen?« 

Erilea dachte wie immer praktisch. »Es ist schon ziemlich 
spät und ein Sturm kommt auf. Ich denke, wir begleiten 
Kirstie zu ihren Gemächern zurück und dann besuchen wir 
deine Mutter. Vielleicht fällt ihr etwas dazu ein.« 

»Gut, aber wir erwähnen nicht, dass der Falke starb. Kein 
Ton davon! Vergiss es einfach. Sie hat so eine Art, schon den 
kleinsten Hauch eines Problems zu riechen.« 

»Die Vision ist wichtig, wir konzentrieren uns darauf«, 
nickte Erilea. 

Rael hatte durch Sivellass Augen den heraufziehenden 
Sturm beobachtet, der weit draußen den wütenden Ozean 
aufpeitschte. Die Fischer rannten aufgeregt herum, knallten 


die Ladeluken zu und versuchten, ihre Boote sicherer zu 
vertäuen. Die fünf beschlossen sich für heute zu trennen 
und versprachen Kirstie ihr am folgenden Nachmittag den 
Hafen zu zeigen, sofern das Wetter es zulassen würde. Vor 
dem Rathaus trennten sich Alduin und Erilea von den 
anderen und eilten zum Gasthof. 


Sie fanden Aranthia mitten im Gespräch mit Bardelph und 
einem Fath-Händler. Alduin traf fast der Schlag, als sein 
Blick auf den kleinen, dunkelhäutigen Mann fiel, der im 
gleichen Stil gekleidet war wie Carto. Obwohl er schnell 
erkannte, dass es ein anderer war, kam in ihm Unruhe auf. 

Nachdem der Händler gegangen war, wandte er sich 
daher besorgt an seine Mutter und Bardelph. »Seid ihr 
sicher, dass ihr ihm trauen könnt?« 

Bardelph lachte leise. »Komm schon, du darfst nicht 
glauben, dass jeder Fath ein Verbrecher ist, nur wegen 
Carto! Verlass dich drauf - ich sorge schon dafür, dass deine 
Mutter nur mit ehrenwerten Leuten Geschäfte macht!« 

Alduin nickte verlegen. »Tut mir Leid, Bardelph. Natürlich 
weiß ich, dass du dich um sie kümmerst ...« 

Der Raide lachte. »Macht nichts. Vergeben und vergessen. 
Übrigens scheint mir, dass deine Mutter hier in der Stadt 
allmählich ganz gut ins Geschäft kommt.« 

»Ohne deine Hilfe hätte ich es nicht geschafft«, sagte 
Aranthia. 

»Nun ja. Macht mir nichts aus, meine Beziehungen ein 
wenig spielen zu lassen, macht ja auch Spaß.« Er stand auf. 
»Ich gehe mal runter, um ein wenig Met zu holen. Darauf 
müssen wir anstoßen!« 

Alduin nutzte die Gelegenheit und erzählte seiner Mutter 
von der Vision. Sie sah ihn durchdringend an, aber er 
beschrieb nur die Nebelwand, die Gestalten und sein Gefühl 
der Angst. Sie hörte ihm aufmerksam zu, drängt ihn aber 
nicht noch mehr zu sagen. 


»Kannst du nicht wenigstens eine ungefähre Zeit 
angeben?«, fragte sie schließlich. »Vielleicht gibt es 
irgendwas, das du noch nicht bemerkt hast ...« 

Sie saß sehr still, die Hände im Schoß ineinander gelegt. 
Alduin tat es ihr nach. Erilea machte es sich auf der Truhe 
am Fußende des Bettes bequem und beobachtete die 
beiden von der anderen Seite des Zimmers. 

Frieden und Stille senkten sich über Alduin. Er schloss die 
Augen und versuchte sich die Szene noch einmal in 
Erinnerung zu rufen. Sofort begann sein Herz wieder wild zu 
hämmern, doch es gelang ihm, ruhig zu bleiben und das Bild 
in seiner Vorstellung genau zu betrachten. Aber es gab 
nichts weiter zu sehen. Kein Hinweis. Er schüttelte den Kopf. 

»Nur Nebel überall, aber er war hauchdünn und schien 
alles andere als undurchdringlich.« »Erilea dachte, die Frau 
könnte Gaelithil sein, aber warum hatte ich das Gefühl von 
Bosheit ... und diese Furcht?« 

»Dass du kein Zeitgefühl hast, könnte bedeuten, dass es 
ein Ereignis ist, das nicht eintreten wird«, vermutete 
Aranthia. »Ich meine, eine Weile war die Nebelsängerin in 
Gefahr. Was wäre passiert, wenn sie ihre Aufgabe nicht 
hätte erfüllen können? Vielleicht ist es das, was du gesehen 
hast.« 

Wenige Augenblicke später trat Bardelph mit einem Krug 
und mehreren Bechern wieder ein. Er hielt inne, als er die 
Stille bemerkte, und stellte das Tablett vorsichtig auf den 
Tisch. 

»Stimmt was nicht?«, fragte er. 

»Ich hoffe nicht«, sagte Alduin. »Ich hatte eine ziemlich 
vage Vision ... Vielleicht ein Rest von dem, was geschehen 
wäre, wenn wir Kirstie nicht gefunden hätten.« 

»Bei Gilians Heiliger Feder! Er sieht nicht nur 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, sondern auch 
verschiedene Zukünfte?«, rief der Raide. »Du bist nicht zu 
beneiden, mein Junge, wirklich nicht.« 


Erilea trat an den Tisch und schenkte den Met ein. 
»Vielleicht sollten wir das als eine Warnung verstehen«, 
meinte sie. »Kirstie hat ja den Nebelvorhang noch nicht 
gewoben. Vor ihr könnten noch Gefahren liegen. Wir sollten 
jedenfalls auf der Hut sein.« 

»Gesprochen wie eine echte Amazone!«, rief Bardelph. 
»Du hast Recht. Und solange sie Carto nicht gefangen 
haben, werde ich nicht ruhig schlafen können.« 

»Ja«, stimmte Aranthia zu. »Die Vision scheint eine 
Warnung zu sein, also müssen wir sie auch so verstehen. 
Wenn es an der Zeit ist, werden wir sicherlich besser 
begreifen, was sie bedeutet.« 

»Die Zitadellenwächter werden Carto schon abfangen, 
wenn er versucht sich aus der Stadt zu schleichen«, fügte 
Bardelph hinzu. »Sie waren bereits alarmiert, bevor er 
erfahren haben konnte, dass Kirstie gefunden worden war, 
also muss er sich immer noch in Sanforan aufhalten. Aber er 
hat auch nicht versucht wieder in das Tunnellabyrinth zu 
gelangen. Etwas oder jemand muss ihn gewarnt haben und 
daraufhin ist er wahrscheinlich in der Stadt irgendwo 
untergetaucht und hält sich versteckt. Doch die Schlinge 
zieht sich immer enger um ihn zu. Wir erwischen ihn schon 
noch!« 


Die ganze Zeit hatte Alduin sein heftig juckendes 
Handgelenk gekratzt. Auf einmal wurde er sich dessen 
bewusst und zog seine Mutter zu Rat. 

»Ich weiß nicht, ob das auch ein Zeichen ist, aber seit 
heute Morgen brennen die Narben und sind entzündet. 
Jungfer Calborth hat mir ein wenig Wolfsfuß gegeben, das 
hat geholfen, aber vielleicht kannst du es dir einmal 
anschauen.« 

Er wollte den Ärmel hochrollen, aber die unangenehm 
riechende Wundflüssigkeit verklebte den Stoff fest mit 
seiner Haut. Aranthia half ihm und trennte den Ärmel 


vorsichtig von der Wunde. Was sie sah, ließ sie entsetzt 
aufstöhnen. 

»Die Entzündung begann erst heute Morgen?«s, fragte sie. 

»Ja, das weiß ich genau. Ich bin davon aufgewacht. Vorher 
habe ich nie etwas gespürt.« 

»Sieht aber so aus, als sei die Narbe seit Tagen vereitert.« 
Aranthia schüttelte erstaunt den Kopf. Auf dem Tisch 
standen noch die Tiegel und Fläschchen aufgereiht, die sie 
dem Fath-Händler gezeigt hatte. Sie suchte nach einem 
bestimmten Mittel. »Ich habe eine neue Salbe hergestellt, 
Wolfsfuß gemischt mit einer winzigen Spur Silber. Das 
streiche ich dir auf die Wunde und verbinde sie dann. Zieh 
dein Hemd aus, damit ich sie zuerst einmal reinigen kann. 
Es muss ohnehin gewaschen werden.« 

Aranthia wusch die entzündete Stelle mit heißem 
Salzwasser aus, was Alduin mit zusammengebissenen 
Zähnen über sich ergehen ließ. Dafür brachte die Salbe, die 
sie anschließend auftrug, sofortige Linderung. Mit geübten 
Bewegungen legte sie einen Verband an. 

»Morgen komme ich ins Falkenhaus, um mir die Wunde 
noch mal anzusehen.« 

»Danke. Sie wird bestimmt schnell wieder heilen«, meinte 
Alduin. 

»Jetzt haben wir über den düsteren Visionen und eiternden 
Wunden fast vergessen, dass es da noch etwas zu feiern 
gibt«, rief Bardelph, um die Stimmung wieder zu heben. 
»Schließlich ist Kirstie wohlbehalten wieder bei uns und 
Aranthias Salben und Pflegeöle verkaufen sich mit jedem 
Tag besser. Ich denke, auf all das müssen wir anstoßen und 
die Sorgen mal für eine Weile vergessen.« 

»Emol«, riefen Erilea, Aranthia und Alduin im Chor und 
hoben die Metbecher. 


Der Sturm hatte den fünf Freunden einen Strich durch die 
Rechnung gemacht: Sie mussten den Hafenbesuch 
verschieben. Während der Nacht war er mit urtümlicher 
Gewalt über Sanforan hereingebrochen, doch schon am 
Morgen war die Luft wieder frisch und klar. Der Tag begann 
ruhig. Malnar verbrachte den Vormittag mit der 
Nebelsängerin in der Bibliothek, die Freunde gingen ihren 
üblichen Pflichten nach und freuten sich auf den Nachmittag 
mit Kirstie. Kurz vor Mittag schaute Aranthia in der Falknerei 
vorbei, um Alduins Wunde neu zu verbinden. Besorgt stellte 
sie fest, dass sie unverändert schlimm aussah. 

»Vielleicht ist es noch zu früh, um schon eine Besserung 
zu erwarten«, murmelte sie, während sie noch einmal die 
Heilsalbe auftrug. 

»Aber wenigstens ist es nicht schlimmer geworden«, 
versuchte Alduin sie zu trösten. 

Sie warf ihm einen abschätzenden Blick zu und wählte ihre 
Worte vorsichtig: »Das ist keine ... normale Entzündung ...« 
Doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Aber was sage ich 
da? Ein Abdruck von Falkenklauen ist auch nicht normal. 
Also, was erwarten wir?« 

Er grinste, weil er genau wusste, was sie gleich sagen 
würde. 

»Ja, ja - ich verspreche hoch und heilig vorsichtig zu sein, 
die Wunde zu schonen und nicht zu kratzen. Heute früh 
habe ich nicht einmal Rihschas Käfig säubern müssen!« 

»Heute Abend komme ich wieder«, verabschiedete sich 
Aranthia in strengem Tonfall. 


Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt erreicht, als alle Pläne 
für den Nachmittag durchkreuzt wurden: Katauren-Soldaten 
hatten Carto erwischt, als er sich im Schutz einer 
Händlerkarawane aus der Stadt schleichen wollte. Dank 
Celeberins Steckbrief hatten sie ihn sofort erkannt. 

Alduin und seine Freunde erfuhren die Neuigkeit sofort 
und Alduin und Bardelph wurden zum Ratsgebäude gerufen, 


um jeden Zweifel auszuräumen, dass der Verhaftete Carto 
war. So hielt man ihn in dem ersten Raum gefangen, den 
Alduin und Rael im Tunnelsystem gefunden hatten. Doch 
führte man sie nicht durch den versteckten Eingang im 
Garten hinein, sondern zu ihrem Erstaunen durch einen 
weiteren verborgenen Eingang direkt im Bogenschützenhof, 
der sich in einer der dunkelsten Ecken des Arkadengangs 
mit einer selten benutzten Fackelhalterung in der Wand 
öffnen ließ. 

»Wie um alles in Nymath habt ihr diese Tür gefunden?s, 
rief Bardelph verblüfft aus. 

Der Onur-Soldat, der sie begleitete, zuckte grinsend die 
Schultern. »Das Tunnelsystem ist nicht so geheim, wie alle 
glaubten. Es wurde nur nie benutzt, deshalb hat man es 
einfach vergessen. In den Archiven wurden Dokumente und 
Pläne gefunden, mit genauen Beschreibungen der 
verschiedenen Eingänge und Hinweisen, wie man sie Öffnet. 
Wir haben sogar Ersatzschlüssel gefunden!« 

»Weiß man auch, wofür das Labyrinth gebaut wurde?«, 
fragte Alduin. 

»Ja. Nach der Belagerung der Hauptstadt Andauriens 
bauten die Stämme, die entkommen konnten, die neue 
Stadt Sanforan. Um nie mehr in eine ähnliche 
Belagerungsfalle zu geraten, legten sie unterirdische 
Fluchtwege an, von denen aber viele nie fertig wurden. 
Außerhalb von Sanforan stieß man auf sehr harte 
Gesteinsschichten; die Arbeit muss sehr mühselig und 
langwierig gewesen sein und wurde eingestellt, als die 
Elben kamen und den magischen Nebelvorhang woben. 
Seither erschien den fünf Stämmen die Gefahr nicht mehr 
so groß.« 


Sie waren inzwischen an der Tür des unterirdischen Raumes 
angekommen, in dem Carto von zwei Katauren-Soldaten 
bewacht wurde. Alduin vermutete, dass auch alle anderen 
Eingänge so scharf gesichert waren. 


Carto saß an dem Tisch, an dem sie die Pfeile gefunden 
hatten. Doch alle Spuren waren beseitigt, der gesamte 
Raum schien gründlich gereinigt worden zu sein. Der Fath 
hob den Kopf und starrte ihnen feindselig entgegen. Seine 
trotzige Miene zeigte, dass er nicht die Absicht hatte, mit 
ihnen zu reden. Er wandte den Blick ab und knabberte an 
seinen schmutzigen Fingernägeln. 

»Wir wollen nur wissen, ob ihr ihn wieder erkennt«, 
erklärte der Wächter. »Das ... ah, Verhör ... überlassen wir 
den ... hm ... Fachleuten, die sich mit so etwas auskennen 
112% 

Die Worte zeigten sofort die beabsichtigte Wirkung. Carto 
blickte schnell und mit vor Furcht verzerrter Miene auf. 
Unwillkürlich redete er drauflos. 

»Was habt ihr mit mir vor? Was hab ich denn Unrechtes 
getan? Nichts, rein gar nichts! Ich bin nur ein reisender 
Händler ...« 

Sie achteten nicht auf ihn. Bardelph fragte den Wächter: 
»Ich sehe, dass die Nebelsängerin noch nicht hier war? 
Wenn sie bestätigt, dass er sie entführt hat, bin ich sicher, 
dass ...« 

Er ließ den Satz unvollendet und der Wächter nickte mit 
grimmiger Miene, die mehr besagte als tausend Worte. 

»Was ...?«, jammerte Carto. Seine Stimme klang höher 
und schriller vor Furcht. »Was habt ihr vor ...?« 

Bardelph, Alduin und der Wächter ließen ihn weiter 
unbeobachtet. 

»Soweit es Alduin und mich angeht, können wir 
bestätigen, dass dieser Mann Carto heißt und in Lemrik den 
Falken Rihscha gestohlen hat«, erklärte Bardelph so laut, 
dass Carto jedes Wort genau verstand. »Wenn die 
Nebelsängerin bestätigt, dass er der Gesuchte ist, dann 
kann man mit Sicherheit annehmen, dass er auch versucht 
hat Rihscha zu töten.« 

»Klingt so, als würde er wirklich alles verdienen, was ihm 
bevorsteht«, meinte der Onur. »Wirklich alles ...« 


»Das könnt ihr nicht machen ... das könnt ihr nicht ...« 
Jammerte Carto, dem der Schweiß über das Gesicht lief. Er 
stellte sich das Schlimmste vor. 

Die anderen beachteten ihn nicht, sondern verließen ohne 
weitere Worte den Raum. Der Wächter ließ die Tür mit 
kraftvollem Schwung ins Schloss fallen und veranstaltete 
mit den großen Schlüsseln absichtlich ein unüberhörbares 
Rasseln. Cartos Beteuerungen seiner Unschuld schallten 
ihnen auf dem Weg durch den Tunnel nach. 
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Es war nicht überraschend, dass Kirstie bei der 
Gegenüberstellung Carto als den Mann erkannte, der ihr in 
der Rolle des Dieners gewürzten Calbar serviert und sie 
dann in das Labyrinth entführt hatte. 

Nachdem sie gegangen war, musste Carto noch zwei 
weitere Besuche über sich ergehen lassen. Zunächst kamen 
Erilea und Silya, im Anschluss daran noch einmal Bardelph, 
die ihn ebenso identifizierten. Mit Carto sprach keiner von 
ihnen. Der Wärter der Zitadelle und Bardelph tauschten 
jedoch untereinander dunkle Bemerkungen darüber aus, 
welcher unbeschreiblichen Tortur Verbrecher wie er 
normalerweise ausgesetzt würden. Damit wollte man seinen 
Willen brechen, ohne körperliche Gewalt anwenden zu 
müssen, und es war leicht zu erkennen, dass er allmählich 
kKapitulierte. 


Natürlich wollten alle dabei sein, wenn er die Wahrheit 
endlich preisgab, aber die Wartezeit zerrte an ihren Nerven. 
Die jungen Freunde hielten es für das Beste, sich 
abzulenken. Stets in Begleitung von zwei 
Zitadellenwächtern, führten sie Kirstie zum Hafen und 
stellten sie den erfreuten Fischern vor, die ihnen frisch 
gegrillten Fisch servierten. Danach setzten sie sich auf die 
Holzplanken des Landestegs, zogen die Sandalen aus und 
ließen die Füße ins Wasser baumeln. Es war kristallklar und 
der dunkle Sand, der dem Ozean seinen Namen gab, schien 
nicht weiter als eine Handbreit entfernt zu sein. Hier und 
dort entdeckten sie weiße Seesterne und leuchtend rote 
Seeigel, die sich an die Pfosten des Stegs klammerten. Ab 
und zu kam ein Schwärm winziger Fische vorbei, der 


pfeilschnell die Richtung wechselte, wie ein Haufen loser 
Blätter im Wind. 

Plötzlich schoss ein großer dunkelgrauer Schatten heran. 
Entsetzt rissen sie die Füße aus dem Wasser. Einen 
Augenblick später ging der Wunsch in Erfüllung, den Erilea 
zwei Tage zuvor geäußert hatte. Ein schlanker Cirlim hob 
sein freundliches Gesicht aus dem Wasser und begrüßte alle 
mit fröhlichem Kichern. 

»Ein Delfin!«, rief Kirstie erfreut aus, kniete nieder und 
streckte furchtlos die Hand aus, um seine Schnauze zu 
streicheln. »Wir haben sie im Mittelmeer gesehen, als wir 
nach Italien gesegelt sind. Sie lieben es, neben Schiffen 
herzuschwimmen. Die Seeleute sagen sogar, sie seien 
genauso intelligent wie Menschen, und es wird viel 
Seemannsgarn gesponnen, wie Delfine Schiffbrüchige 
gerettet haben sollen.« 

»Unsere Fischer erzählen ähnliche Geschichten«, warf 
Erilea mit Begeisterung ein. »Und im Mangipohr-Delta gibt 
es auch eine Süßwasserart. Sie zu sehen bedeutet ein gutes 
Omen.« 

Alduin hätte nur zu gerne an gute Omen geglaubt, aber 
sein schmerzender Arm und die Erinnerung an die 
neuerliche Vision machten es ihm sehr schwer. Doch er 
wollte den anderen damit nicht die Freude verderben. 

Der Cirlim schien wild entschlossen ihnen alles 
vorzuführen, was er konnte. Er tauchte plötzlich ab, nur um 
etwas weiter entfernt in einem urgewaltigen Sprung wieder 
hervorzuschießen. Dann platschte er so heftig ins Wasser 
zurück, dass alle davon überzeugt waren, er habe sie 
absichtlich nass spritzen wollen. Je mehr sie vor Vergnügen 
kreischten, desto ungestümer trieb er seine Kapriolen. Bald 
lief eine kleine Menschenmenge auf dem Steg zusammen; 
die Fischer warfen dem Cirlim eine Flunder zu, die er mit 
erstaunlicher Geschicklichkeit auffing. Doch schließlich 
stellte er sich auf seiner kraftvoll wedelnden Schwanzflosse 
im Wasser auf und schwamm keckernd ein Stück rückwärts. 


Sein letzter Sprung, bei dem er sich in der Luft um sich 
selbst drehte, wirkte wie ein Abschied - dann verschwand er 
in der Tiefe des Ozeans und eine leicht bedrückte Stimmung 
senkte sich über die Freunde. Sie verabschiedeten sich von 
den Fischern und kehrten schweigend in die Stadt zurück. 


Es war Malnars Besuch der Cartos beharrliches Schweigen 
brach. Er war der Erste, der seit seiner Gefangennahme mit 
ihm sprach. Der Onur hatte seinen Auftritt sorgfältig geplant 
und sich für sein düsterstes schwarzes Gewand ohne jeden 
Zierrat entschieden, mit Ausnahme eines aufgestickten 
silbernen Brokatzeichens, das ihn als Onur-Aufseher 
auswies: drei Augen, von denen eins sein Gegenüber direkt 
anschaute, während die beiden anderen nach links und 
rechts gerichtet waren. Darunter eine Krone und ein 
Schwert. Malnar baute sich mit seiner ganzen Größe vor 
dem kleineren Carto auf und entschied sich vor ihm stehen 
zu bleiben. Dabei verschränkte er die Arme auf dem Rücken. 
Seine Stimme klang ernst und kalt. 

»Du bist ohne jeden Zweifel erkannt worden«, begann er 
grußlos. »Du hast die Nebelsängerin entführt und gefangen 
gehalten: das schwerste aller Verbrechen. Welchen Zweck 
hast du dabei verfolgt? Wie konntest du die Zukunft 
Nymaths so gefährden? \Noher kanntest du das 
Tunnellabyrinth? Und wer ist dein Auftraggeber, gibt es 
Komplizen?« 

Er hielt einen Augenblick inne und drang mit seinem 
stechenden Blick aus seinen blauen Augen tief in Cartos 
Seele - zumindest wirkte es so auf den Fath. Bevor er sich 
aufraffen konnte überhaupt etwas zu sagen, sprach der 
Onur mit eisiger Stimme voller Verachtung weiter. 

»Keines deiner Geheimnisse wird mir verborgen bleiben. 
Den Augen des Sehers entgeht nicht das Geringste! Ich 


weiß, dass du von Gier besessen bist. Schwach und feige, 
hast du sogar in Kauf genommen, der Nebelsängerin 
körperlichen Schaden zuzufügen - ich habe keinen Zweifel, 
dass du jeden rücklings meucheln würdest, wenn es deinen 
Zwecken diente. Wurdest du dafür bezahlt, sie 
wegzuschaffen, oder wolltest du ein Lösegeld fordern?« 

Malnar traf mit seinen Vermutungen mitten ins Schwarze, 
sodass Carto überzeugt war, der Onur könne seine 
Gedanken lesen. Er zitterte vor Angst, was geschehen 
würde, wenn er den Onur belog. Er biss sich auf die 
Oberlippe und überlegte gehetzt, womit er anfangen sollte, 
wie viel er zugeben konnte, um von seiner Schuld 
abzulenken. 

»Du kannst mich nicht belügen«, sagte Malnar 
selbstsicher und bestätigte damit noch einmal Cartos 
Gedanken. »Wähle deine Worte mit Bedacht. Ich werde 
erkennen, ob sie wahr sind oder nicht...« 

»Ich ... ich hab nachts in einer Taverne einen Mann kennen 
gelernt«, begann Carto zögerlich, blickte zu Malnar auf und 
fügte schnell hinzu: »Frag nicht weiter - sein Gesicht war 
verhüllt ich konnte nur seine Augen sehen.« 

»Er hat dich beauftragt die Nebelsängerin zu entführen?« 

»Nein, das ... war erst später. Zuerst sollte ich nur in der 
Stadt ein wenig Unruhe stiften.« 

»Unruhe? Was meinst du damit?« 

»Er hatte erfahren, dass ich nach dem Rotzlümmel mit 
dem eigenartigen Falken herumgefragt habe ... Mit dem 
hatte ich noch ein Hühnchen zu rupfen, der Mann scheinbar 
auch.« 

»Du meinst sicher Alduin. Gibst du also zu, dass du auf 
Rihscha geschossen hast?« 

Carto presste die Lippen zusammen und Panik flog über 
sein Gesicht. Er musste jetzt vorsichtig abwägen, was er 
sagen sollte, ohne zu lügen. 

»Wir haben Beweise gefunden!«, fuhr ihn Malnar 
ungeduldig an. »Leugne es nicht! Wie hast du den Eingang 


gefunden? Hat dich dieser Mann hierher geführt? Sprich! 
Wenn du uns hilfst ihn zu stellen, werden wir mit dir etwas 
milder verfahren.« 

»Er hat mir den Eingang nicht gezeigt. Er hat mir nur 
erklärt, wie ich hier hereinkomme.« 

»Wo? Welchen Weg solltest du in den Tunnel nehmen?« 

»Den im Bogenschützenhof des Falkenhauses.« 

»So, gab er dir einen Schlüssel?« 

»Dort braucht man keinen. Es geht mit einem Hebel hinter 
der Tür«, erklärte Carto. 

»Du lügst!«, schrie ihn Malnar an. »Diesen Raum kann 
man nur durch den Gang betreten und dazu braucht man 
einen Schlüssel. Warum lügst du? Das macht deine Lage nur 
noch schlimmer!« 

Der Onur drehte sich abrupt um und ging ohne ein 
weiteres Wort zur Tür. 

»Wartet!«, flehte Carto. »Lasst mich nicht länger hier drin 
sitzen! Ich werde Euch alles sagen, was ich weiß ...« 

Er zuckte die Schultern und ließ den Kopf hängen, als 
habe er es aufgegeben, sich gegen Malnars übernatürliche 
Kräfte zu wehren. 

»Ja, es stimmt ... Der Mann hatte einen Schlüssel und 
führte mich hierher. Dann ging er wieder und meinte, ich 
könne den Raum als Versteck benutzen. Er verschloss die 
Tür hinter sich und nahm den Schlüssel mit. Sagte mir, wie 
ich den Ausgang durch die Höhle finde.« 

»Hat er dir geholfen Pfeil und Bogen herzustellen? Und 
den faulen Zauber anzuwenden?« 

Carto hätte die Schuld dafür liebend gern dem 
mysteriösen Anstifter zugeschoben, war aber sicher, dass 
Malnar ihn durchschauen würde. Er seufzte und schüttelte 
den Kopf. »Nein. Hat mir eine stattliche Summe Geld 
versprochen, wenn ich seinen Plan ausführe, aber am 
nächsten Tag ließ er sich nicht mehr blicken und deshalb 
beschloss ich, nicht mehr länger zu warten. Hab geglaubt, 
wenn ich selber was unternehme, wird er mich umso reicher 


belohnen. Würde sagen, es klappte ziemlich gut. Den Vogel 
wollte ich nicht umbringen ... nur ein bisschen Unruhe 
stiften ...« 

»Was dir den Kragen retten könnte«, warf Malnar ein und 
sah den Fath voller Abscheu an. »Und der Mann? Er hat dich 
gut bezahlt, wie ich annehme. Hast du mehr über ihn 
herausgefunden ...?« 

Der Onur brach ab, als er sah, wie Carto heftig den Kopf 
schüttelte. 

»Nein, nein, nein! Er ist nie mehr aufgetaucht. Hat mich 
nur zu allem angestiftet und mich dann einfach fallen 
gelassen ... der Gauner. Irgendwann hab ich dann gemerkt, 
dass ich allein auf mich gestellt war. Da kam mir die Idee 
mit dem Lösegeld. Hatte gehört, dass die Nebelsängerin 
angekommen war und der Raum hier war gut geeignet, um 
sie zu verstecken ... vor allem nachdem ich den Ausgang im 
Garten entdeckt hatte. Wollte ihr nichts antun. Hab nur 
gedacht, dass ich mir die Belohnung verdient hätte. Ich 
meine, der Falkenjunge und seine Freunde haben mir 
damals in Lemrik alles gestohlen, alles, was ich besaß ...« 

Zu Cartos großer Verwunderung warf Malnar den Kopf 
zurück und lachte. Es war ein heiseres, fast hysterisches 
Lachen. 

»Du bist doch zu armselig!«, rief der Onur, als er wieder 
zu Atem kam. »Ich werde Melethiell und dem Hohen Rat 
deine elende Geschichte erzählen. Es liegt an ihnen, zu 
entscheiden, was mit dir geschehen soll. Mit dir bin ich 
fertig. Ich verachte dich. Du bist die erbärmlichste Ratte, die 
mir je begegnet ist. Die Macht, nach der du greifen wolltest 

. wie konntest du es jemals wagen, auch nur daran zu 
denken ...« 

Er drehte Carto abrupt den Rücken zu und verließ den 
Raum so schnell er konnte, als ob jeder weitere Moment, 
den er hier verbringen würde, für ihn vollkommen 
unerträglich war. 


Die fröhliche Erinnerung an den Besuch im Hafen und der 
unbekümmerte Humor der Jugendlichen überdeckten schon 
bald die Traurigkeit über den Abschied des Cirlims - und die 
Nachricht, dass Carto gestanden hatte, steigerte die gute 
Stimmung noch. 

Doch Alduin war überrascht, dass sich niemand großartig 
Gedanken über den geheimnisvollen Fremden zu machen 
schien, der Carto angestiftet hatte. 

»Wir sollten froh sein, dass sich das ganze Durcheinander 
zum größten Teil aufgeklärt hat«, sagte er zu Bardelph, als 
er einmal für ein paar Augenblicke mit ihm allein war. »Aber 
wir müssen den Anstifter finden. Ich jedenfalls habe keine 
Ruhe, bevor wir nicht wissen, wer es ist. Schließlich kann 
Kirstie noch einmal etwas passieren!« 

»Die Nebelsängerin wird keinen Moment aus den Augen 
gelassen«, widersprach Bardelph, um Alduin zu beruhigen. 
»Scheint so, dass sie sich eng mit Silya und Rael 
angefreundet hat. Dann sind da noch Celeberin und Malnar, 
aber auch die Katauren, die ihr auf Schritt und Tritt folgen. 
Wer ihr jetzt noch gefährlich werden will, muss schon mehr 
als stümperhafte Magie anwenden. Außerdem war der 
Unbekannte nicht hinter der Nebelsängerin her, sondern 
hinter dir und Rihscha. Ich denke, er ist zufrieden mit dem, 
was er angerichtet hat, und belässt es jetzt dabei. 
Wahrscheinlich glaubt er noch einmal davongekommen zu 
sein.« 

»Nun ja ...«, sagte Alduin zögernd und runzelte 
nachdenklich die Stirn, »es ist nur so ... es gibt da noch 
etwas ...« 

»Was denn nun noch? Was bedrückt dich denn?« 

»Nun ... glaubst du wirklich, dass das alles war?«, fragte 
Alduin. »Ich meine, die ganze Sache mit der Prophezeiung, 
dass ich >von den Göttern erwählt< worden sei Nymath zu 


retten. War das alles? Schließlich hab nicht ich Kirstie 
gefunden, sondern Erilea ...« 

»Ich fürchte, darauf kann ich dir keine Antwort geben 
kann. Versuche es mal bei deiner Mutter. Mir scheint aber, 
es war die Freundschaft. Freunde, die zusammenhalten ... 

Alduin lächelte. »Vielleicht hast du Recht ... Ich hoffe nur 
...%& 

Er ließ den Satz unvollendet und strich willkürlich über den 
verbundenen Arm, als könne er so den Juckreiz lindern, der 
wieder eingesetzt hatte. 


Trotz allem, was Bardelph gesagt hatte, konnte Alduin die 
hartnäckigen Zweifel nicht völlig verdrängen. Wer war der 
Fremde? War er noch in der Stadt? War Rihscha immer noch 
in Gefahr? 

Plötzlich sah Alduin alles ganz klar. Lotan! Es war so 
offensichtlich. Lotan hatte etwas gegen ihn. Der Lehrer 
musste jeden Winkel des Bogenschützenhofs kennen. Gut 
möglich, dass er den Eingang zum Labyrinth schon lange 
kannte. Wahrscheinlich waren auf dem Markt Gerüchte über 
Carto zu ihm durchgedrungen und ausgerechnet, als der 
Plan ausgeführt werden sollte, war er krank geworden. Das 
erklärt auch, weshalb er so entsetzt war über das, was Carto 
angerichtet hatte! Einen Falken zu verletzen lag bestimmt 
nicht in seiner Absicht. Jetzt wurde das Bild endlich klar und 
Alduin war ungeheuer erleichtert. 

Die Frage war nur, ob er Lotan direkt gegenübertreten 
sollte oder nicht. In den letzten Tagen hatte er ihn nur ein- 
oder zweimal gesehen, aber der Lehrer war nur noch ein 
Schatten seiner selbst und wirkte auf ihn, als würde er bei 
der geringsten Berührung zerbrechen. War das die Sache 
wert? Konnte er darauf vertrauen, dass er Rihscha nie mehr 
etwas antun würde? Als er Alduin im Speisesaal 
angesprochen hatte, schien er wirklich fassungslos gewesen 
zu sein ... 


Diese belastenden Gedanken beschäftigten ihn auch noch 
auf dem Weg zur Apotheke, wo er seine Mutter treffen 
wollte. Doch als sie den Verband abnahm und die Wunde 
besorgt untersuchte, beschloss er sie nicht mit seinem 
Verdacht zu belasten. 

»Ich verstehe das nicht ... warum heilt die Wunde nicht?«, 
murmelte sie, als sie den Eiter abtupfte. »Wahrscheinlich 
wäre es besser, sie nicht zu verbinden, aber mit all dem 
Staub und Dreck ...« 

»Vielleicht ist es nur eine Frage der Zeit«, warf Alduin ein. 
»Jedenfalls wird es nicht schlimmer und die Wolfsfußsalbe 
lindert die Schmerzen.« 

Er hielt inne und beschloss ihr wenigstens einen Teil seiner 
Sorgen anzuvertrauen. 

»Glaubst du, dass das alles war?«, fragte er. 

»Was meinst du damit?« 

»Ich meine Emos Pfeil und all das andere - die 
Prophezeiung, die Zeichen ... Glaubst du, dass wir jetzt in 
Sicherheit sind?« 

Aranthia verband seinen Arm mit einer sauberen Binde, 
während sie über die Frage nachdachte. 

»Ich kann es wirklich nicht sagen«, antwortete sie nach 
einer Weile. »Prophezeiungen sind oft ziemlich vage. Sie 
können auf so völlig unterschiedliche Weise ausgelegt 
werden. Wie die Madi sagte, eröffnet jede neue 
Entscheidung zugleich auch eine Vielzahl neuer 
Möglichkeiten. Ich denke, je näher wir einer Entscheidung 
kommen, die unserem eigenen Wesen entspricht, desto 
deutlicher wird der Weg für uns. Aber ich stimme dir zu. 
Auch ich habe das ungewisse Gefühl, dass wir uns noch 
nicht in Sicherheit wiegen dürfen.« 


Nachdem Malnar Melethiell und dem Hohen Rat sein Verhör 
mit Carto in allen Einzelheiten geschildert hatte, schlenderte 
er beschwingt und selbstzufrieden nach Hause. Was für eine 
Eingebung! Er war über sich selbst hinausgewachsen! Er 
hatte sich wie ein wahrer Seher verhalten, hatte dem 
Verbrecher die Wahrheit durch Einfühlungsvermögen und 
Beobachtungsgabe entlockt - seine ureigenen Talente! Der 
Geschmack des Erfolg war süß. Er fühlte sich wie 
neugeboren, doch hatte er nicht den geringsten Zweifel, 
dass sein Wohlbefinden der neuen Frau in seinem Leben zu 
verdanken war. Neue Frau! Er lachte in sich hinein. Er 
spürte, dass sie viel mehr war als das: Er spürte ihre Macht 
sogar über die Kluft hinweg, die sie trennte. Hatte das alte 
Volk von Andaurien gewusst, welche Türen dieser 
Krafteisenstein öffnen konnte? Kannten sie die Fenster 
zwischen den verschiedenen Dimensionen des Daseins? 
Natürlich waren es keine wirklichen Fenster und Türen, 
durch die man gehen und sehen konnte, aber doch ließen 
sie es zu, dass man sich mit jemandem austauschen konnte, 
mit diesem Wesen, das ihn so inspiriert hatte, jemand, der 
ihm noch so viel vermitteln konnte! Es traf zu - sie schien 
viel mehr an ihm interessiert zu sein als an der Welt, in der 
er lebte. Aber sie hatte ihm Erstaunliches mitgeteilt - wie die 
bevorstehende doppelte Finsternis - und er war sich sicher: 
Er hatte erst eine vage Ahnung dessen, was sie ihm alles 
enthüllen konnte. Im Augenblick schien sie ihn zum 
Sprechen ermuntern zu wollen, damit er für sich eine noch 
größere Einsicht gewinnen konnte. Doch sie hatte ihn noch 
immer nicht ihren Namen wissen lassen. Hatte er vergessen 
danach zu fragen? Er war verunsichert. Er fühlte sich zu ihr 
hingezogen, breitete rückhaltlos seine Seele vor ihr aus, 
antwortete bedingungslos auf alle ihre Fragen und 
Vorschläge. Doch es fiel ihm schwer, sich an die Einzelheiten 
ihrer beiden Begegnungen zu erinnern. Diese Momente 
waren so gewaltig, so erhaben gewesen, hatten so viel 
Energie durch seinen Körper strömen lassen, dass sein 


Verstand danach wie ausgepumpt gewesen war, er sich 
erschöpft und schwach gefühlt hatte - aber dennoch auf 
ganz eigenartige Weise erneuert. 

Es zog ihn in sein Zimmer - sein Schritt beschleunigte 
sich; er musste die Verbindung zu ihr wiederherstellen. Er 
hatte ihr noch so viel zu erzählen! Sie würde stolz sein - auf 
ihn und seinen Erfolg. Vielleicht würde er es sogar wagen, 
sie um eine Begegnung zu bitten. Bestimmt würde sie einen 
Weg finden, es zu ermöglichen ... wenn sie nur wollte. 


Zur selben Zeit befand sich Bardelph in sehr nachdenklicher 
Stimmung. Er saß in seinem Zimmer und rauchte - wie 
immer, wenn er nicht weiterwusste - seine Pfeife. Er kam 
nicht oft in eine solche Lage, deshalb rauchte er auch so 
selten. 

Schon Alduins Bemerkungen hatten ihn nachdenklich 
gemacht - über den mysteriösen Mann, der mit Carto 
wenngleich auch nur kurzzeitig, konspiriert hatte. Bardelph 
hatte nicht sehr lange gebraucht, um sich darüber klar zu 
werden, dass es Lotan gewesen sein musste. Deshalb hatte 
er für sich entschieden den Lehrer aufzusuchen. Sein 
Verdacht erhärtete sich, als er ihn nirgends finden konnte. 
Niemand erinnerte sich ihn seit dem Frühstück gesehen zu 
haben und sein Zimmer erweckte den Eindruck eines 
hastigen Aufbruchs. Wenn man bedachte, dass er von seiner 
Krankheit noch recht mitgenommen sein musste, konnte ihn 
nur die Furcht vor einer Entdeckung zu der hastigen Abreise 
aus der Falknerei getrieben haben. Bardelph hatte sofort 
Calborth informiert, den die Nachricht zwar verstört, aber 
nicht völlig überrascht hatte. Beide vermuteten, dass sich 
Lotans Verhalten nur durch seine Verbitterung erklären ließ, 
niemals von einem Falken als Gefährte erwählt worden zu 
sein. Aber sie waren auch überzeugt, dass er niemals 


absichtlich Rihscha verletzt hätte. Calborth hatte Bardelph 
versichert, dass er sich um die Sache kümmern würde. 
Schließlich war er Falkenmeister und für die Lehrer seiner 
Schule verantwortlich. 

Was Bardelph jedoch dazu bewegte, seine Pfeife zu 
rauchen, war die Tatsache, dass Calborth ihm eine 
Anstellung im Falkenhaus angeboten hatte: als Lehrer für 
Bogenschießen und Überleben in der Wildnis, also als Ersatz 
für Lotan. Das Angebot hatte Bardelph angeregt über 
gewisse Dinge in seinem Leben gründlich nachzudenken, 
die näher zu betrachten er bislang strikt vermieden hatte. 
Die drängendste und bisher am meisten verdrängte Frage, 
kreiste um seine Gefühle für Aranthia. 

Erst jetzt war er bereit sich einzugestehen, dass er viel für 
sie empfand, jedoch fiel es ihm schwer, mit diesen 
Gedanken umzugehen. Er hatte so lange allein gelebt - frei 
wie ein Vogel - und konnte nach Belieben entscheiden zu 
kommen, zu gehen oder zu bleiben. Schon die bloße 
Vorstellung, sich für immer in Sanforan niederzulassen, 
brachte ihn völlig aus dem Gleichgewicht. Da war noch ihr 
Haus am Fluss, aber er hatte natürlich bemerkt, dass sie 
hier in der Stadt richtig aufblühte. Ihr guter Ruf als Heilerin 
verbreitete sich und immer mehr Leute suchten ihren Rat 
und ließen sich von ihr behandeln. Und da war auch noch 
Alduin. Was auch immer sie früher gesagt haben mochte, 
Bardelph wusste, dass sie alles tun würde, um in seiner 
Nähe bleiben zu können. Und schließlich musste sich 
Bardelph auch eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, 
was sie ihm gegenüber empfand. Er hatte sie nie danach 
gefragt und war keineswegs sicher, ob er überhaupt die 
Nerven hatte, das herauszufinden. 

Am besten war es wohl, die Idee fallen zu lassen und 
stattdessen der Nebelsängerin und ihren Begleitern seine 
Dienste anzubieten. Bestimmt konnten sie einen erfahrenen 
Jäger gut brauchen, der ihnen die Nahrung lieferte, wenn es 
nötig war. Katauren mochten gute Leibwächter sein, aber 


konnten sie auch ein Peeri erlegen? Je länger er darüber 
nachdachte, desto sinnvoller erschien ihm dieser Ausweg. Er 
würde Calborth bitten ihm Bedenkzeit zu geben, bis Kirstie 
ihre Aufgabe erfüllt hatte. Im Sommer wurde der 
Schulbetrieb ohnehin unterbrochen, wenn die Schüler zu 
ihren Familien zurückkehrten. Bardelph würde die freie Zeit 
nutzen, um sich über seine Gefühle für Aranthia klar zu 
werden. 

Damit hatte sich Bardelph entschieden, was zu tun war. Er 
zog noch einmal an der Pfeife und klopfte sie aus. 


Alduin und Erilea saßen auf dem Aussichtspunkt und 
beobachteten Rihscha. Er hatte eine junge Möwe 
geschlagen und hockte nun auf einem aus dem Wasser 
ragenden Felsen, die Flügel schützend über seine Beute 
gebreitet, während er blutige Fleischstücke aus dem 
Kadaver riss. Natürlich hatten die übrigen Möwen vor dem 
Falken die Flucht ergriffen und so war ihr übliches 
Gekreische und Zanken über der Bucht wenigstens für kurze 
Zeit nicht zu hören. Die Felsen waren noch warm von der 
Tageshitze und die Sonne strahlte in goldenen Farben direkt 
über dem Horizont. Die beiden jungen Leute genossen die 
entspannte Stimmung, die sich eingestellt hatte, nachdem 
sich die Ereignisse der letzten Tage allmählich entwirrt 
hatten. 

»Ich überlasse es Meister Calborth nur zu gern, sich um 
Lotan zu kümmern«, sagte Alduin. »Ich war ohnehin nicht 
sicher, was ich in der Sache tun sollte. Aber wie sich 
herausstellt, hatte Bardelph denselben Einfall ...« 

»Ja, es ist gut, wenigstens das zu wissen«, stimmte Erilea 
zu. »Ich bin sicher, dass wir von Lotan nichts mehr zu 
befürchten haben, und Carto wird auch sein Fett abkriegen, 


wenn der Hohe Rat zu einem Urteil für seine Verbrechen 
kommt.« 

Sie hielt inne und starrte eine Weile auf das Meer hinaus. 
Dann fuhr sie fort: »Es ist wunderbar, dass die 
Nebelsängerin bei uns ist. Aber es wird auch eine 
Erleichterung sein, wenn ich sie wieder sicher auf ihrem 
Weg weiß.« 

»Ja ... bestimmt wird es das ...«, sagte Alduin halbherzig. 
Er warf Erilea einen Blick zu und sie sah sofort, dass er ihre 
Zuversicht nicht teilte. 

»Sie wird auf ihrer Reise doch sicher sein, oder nicht?«, 
fragte er. 

Sie nickte heftig, als könne sie dadurch etwas verhindern. 
»Es wird bestimmt nichts passieren. Sie ist in Sicherheit«, 
wiederholte sie. »Und in ein paar Siebentagen werden wir 
erfahren, wie es ihr auf der Reise ergangen ist!« 

Plötzlich kam der jungen Amazone ein Gedanke und ihre 
Miene wurde ernst. »Mir ist gerade eingefallen, dass bald 
die Sommerpause beginnt. Meine Familie will unseren 
Stamm am Mangipohr besuchen. Es könnte also sein, dass 
ich gar nicht hier bin, wenn Kirstie wieder nach Sanforan 
zurückkehrt.« 

»Du gehst weg? Warum hast du mir das nicht erzählt?«, 
fragte Alduin mit gequälter Stimme. 

»Ich ... ich glaube, ich wollte nicht daran denken. Und 
dann geschah ja alles das ... ich hab's einfach vergessen.« 

»Ich habe noch gar nicht so weit in die Zukunft gedacht«, 
gestand er. »Keine Ahnung, was Aranthia und ich machen 
werden. Ich bin nicht einmal sicher, was sie im Falkenhaus 
von mir noch erwarten. Sicher ist, dass ich noch viel zu 
lernen habe, aber mit einem voll ausgewachsenen Falken 
bin ich in einer seltsamen Lage. Ich glaube, dass sich auch 
Rael entscheiden muss, was er mit seinem Leben anfängt, 
wenn er von der Reise zurückkommt. Ich weiß nicht, wer von 
unseren Freunden hier in Sanforan bleiben wird ...« 


»Viele Falkner wohnen hier in der Stadt, auch wenn sie oft 
verreist sind«, sagte Erilea. »Du musst also nicht weggehen, 
wenn du nicht willst ...« 

»Weißt du denn schon, was du nach der Ausbildung 
anfangen willst?«, fragte er. »Ich nehme an, du wirst zum 
Delta zurückkehren.« 

»Nun ja, die meisten Wunand sehnen sich nach den freien, 
weiten Landschaften, dem offenen Himmel, dem Leben im 
Stamm ...« 

»Und zu denen gehörst du auch, nehme ich an?« 

»Kann ich noch nicht sagen. Ich werde jedenfalls noch 
eine Weile in Sanforan bleiben.« 

»Aber wenn du eines Tages weggehst - versprichst du, 
dass wir in Verbindung bleiben?«, fragte er. 

»Nur wenn du versprichst nicht im Sommer zu 
verschwinden und niemals mehr zurückzukommen!«, rief 
sie und sprang auf. Sie stellte sich vor ihn hin, stemmte die 
Hände in die Hüften und starrte ihn mit wildem 
Amazonengesicht an. Dann nahm sie all ihren Mut 
zusammen und sprach leise, aber umso eindringlicher 
weiter. 

»Alduin. Wir Wunand-Amazonen nehmen nicht gern ein 
Blatt vor den Mund. Was mich betrifft, habe ich nur einen 
einzigen Wunsch - immer in deiner Nähe zu sein. Hab ich 
mich klar und deutlich ausgedrückt?« 

Er betrachtete sie prüfend und wiegte zweifelnd den Kopf 
hin und her, doch dann hielt es ihn nicht mehr länger. Er 
griff lachend nach ihrer Hand, zog sie zu sich hinunter und 
umarmte sie mit dem gesunden Arm so eng wie nie zuvor. 

»Klar genug«, flüsterte er in ihr Haar. »Und ich hab nichts 
dagegen!« 


Aranthia saß am Tisch, den Mörser im Schoß, und zerstieß 
die Kräuter mit dem Stößel. Sie summte gut gelaunt vor sich 
hin, ein Lächeln auf den Lippen: Sie konnte sich ziemlich 
genau ausmalen, worüber Bardelph in seinem Zimmer 
gerade so heftig grübelte. 
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In dem stillen Waldhaus am Fluss hatte Alduin mit seiner 
Mutter immer die vier wichtigsten Tage des Jahres gefeiert - 
die beiden Tagundnachtgleichen und die beiden 
Sonnenwenden -, mit einem besonders guten Essen und 
kleinen Ritualen, die zu jedem dieser Anlässe passten. Doch 
nichts und niemand hatte ihn auf die Begeisterungsstürme 
vorbereitet, die in Sanforan den Beginn der 
Sommersonnenwende ankündigten. 

Über Nacht waren die Fenster, Balkone und Türeingänge 
der Stadt mit Girlanden und Wildblumen geschmückt 
worden. Jede Familie, die zu den Händlern oder 
Zunftmitgliedern zählte und etwas auf sich hielt, steckte ihr 
Banner in die Halterungen, die über den Türeingängen aus 
der Mauer ragten. Ein Gang durch die Straßen und Gassen 
glich einem Hindernislauf. Wohin man auch blickte, überall 
leuchteten die buntesten Farben. Wer ein Instrument besaß, 
holte es nun hervor und staubte es ab. Spontan bildeten 
sich Musikgruppen an den Straßenecken und kleine Umzüge 
von Musikern, Akrobaten und Tänzern zogen durch die 
Gassen. Die Falknerei hatte sich nicht weniger festlich 
herausgeputzt. Der Statue des Falkners in der Mitte des 
Innenhofes hatte man bunte Bänder umgehängt, die in der 
auffrischenden Brise flatterten und knatterten. Verzierte 
Pfosten waren aufgestellt worden, um ein großes Geviert als 
Tanzfläche abzugrenzen. Die Tänze sollten am Abend 
beginnen und würden sicherlich die ganze Nacht über 
weitergehen. 

Alle hatten ihre schönsten Kleider angelegt. Alduin trug 
den Anzug, den er von Madi Tarai geerbt hatte. Tico hatte 
ihm erzählt, dass Jungfer Calborth eine ganze Reihe 
besonders feiner Gerichte für die Feier vorbereitete, und 


tatsächlich wurden am frühen Nachmittag im Speisesaal so 
viele verschiedene und wunderbare Köstlichkeiten 
aufgetragen, dass sie sogar das große Bankett in der 
Ratshalle in den Schatten stellten. Zu ihrem Verdruss hatte 
man die hungrigen Jungfalkner streng ermahnt jetzt noch 
nichts anzurühren; eine Weile würden sie also noch an sich 
halten müssen. Trotz aller gut gemeinten Neckereien ließ 
sich die Hausmutter nicht erweichen, sie jagt die Jungen 
schließlich mit einem riesigen Kochlöffel aus dem Saal und 
drohte jeden ordentlich zu verprügeln, der sich noch einmal 
in die Nähe der Tische wagte. 

Alduin war am späten Nachmittag mit Erilea verabredet. 
Als er sie auf sich zukommen sah, blieb er wie vom Donner 
gerührt stehen und starrte ihr mit offenem Mund entgegen. 
Ihr sonst so streng im Nacken zum Knoten gebundenes Haar 
fiel in einer unbändigen Masse schwarzer Locken bis zu den 
Hüften. Auf dem Haar trug sie einen Kranz tiefgoldener, 
sternenförmiger Blumen wie eine kleine Krone. Doch am 
erstaunlichsten war ihre Kleidung: Erilea trug ein Kleid! Es 
hatte die tiefgoldene Farbe der Blumen in ihrem Haar, war 
an den Schultern durch Spangen zu anmutigen Falten 
gerafft und weitete sich über ihren Knöcheln zu einem 
glockenförmigen Stoffwirbel. So klein sie auch war, kam sie 
ihm wie Göttin Emo persönlich vor. 

Er lief schnell auf sie zu und ergriff ihre Hände. »Du siehst 
aus wie ...«, begann er stotternd und suchte vergeblich nach 
einem passenden Ausdruck. Er fand keinen. 

Sie legte den Kopf leicht schief und blickte ihn schelmisch 
an. »Na, was denn nun? Wie sehe ich aus?« 

»Schön ...«, flüsterte er hingerissen. 

Sie lachte und wirbelte herum, sodass er den weiten 
Schwung ihres Kleides bewundern konnte. Dann vollführte 
sie vor ihm einen formvollendeten Knicks. »Man dankt. Auch 
du siehst heute gar nicht so übel aus!« 

Rael, Twith, Gandar, Silya und Kirstie trafen ein; die 
Mädchen konnten vor Aufregung kaum noch still stehen und 


wiegten sich im Rhythmus der Musik, die vom Platz vor der 
Zitadelle herüberschallte. 

»Kommt, gehen wir in die Vorstadt, dort ist heute viel los«, 
schlug Silya vor. 

»Aber die Menschenmenge macht mir Angst«, sagte Rael. 
»Ich meine, wir dürfen die Nebelsängerin nicht noch einmal 
verlieren.« 

Kirstie wandte sich mit gespielter Verärgerung an ihn. 
»Oh, Rael, es betrübt mein Herz, dass Ihr mich nicht beim 
Namen rufen wollt! Euch muss ich erneut mahnen mich 
Kirstie zu nennen! Sagt an, ist es denn zu viel verlangt, mit 
Euren Freunden weniger förmlich umzugehen?« 

Rael blickte sie verwirrt an; dann verneigte er sich höflich. 
»Wie du wünschst, Nebelsäng ... Kirstie. Ich mache mir ja 
nur Sorgen wegen der Menschenmenge!« 

»Oh, um Emos willen!«, platzte Silya heraus. Sie löste eine 
der Schärpen, die ihr Gewand um die Hüfte 
zusammenhielten, und band die beiden Enden fest an ihr 
und an Kirsties Handgelenk. »So! Bist du jetzt beruhigt?«, 
fragte sie ihn. »Oder sollte ich vielleicht ein Ende an dein 
Handgelenk binden?« 

Rael schaute sie verblüfft an. »Warum musst du dich 
immer über mich lustig machen? Ich wollte doch nur sicher 
sein, dass die Nebelsäng ... dass Kirstie in Sicherheit ...« 

Silyas Miene wurde weich und sie tätschelte ihm den Arm. 
»Ich weiß, ich weiß. Sei nicht immer gleich beleidigt wegen 
meines Geredes. Ich weiß, du meinst es nur gut.« 

»Jedenfalls ist es eine gute Lösung«, sagte Erilea. »Also, 
gehen wir!« 

Sie nahm Alduin bei der Hand und führte die Gruppe durch 
das Tor der Zitadelle und die Hauptstraße zur Vorstadt 
hinunter. Der Feiertag wurde in der Vorfreude auf eine 
reiche und fruchtbare Jahreszeit begangen; der 
Überlieferung zufolge wurden deshalb von den 
Straßenständen allerlei Leckereien umsonst angeboten. 
Überall lockten die köstlichsten Versuchungen; wer nicht 


widerstehen konnte, verdarb sich den Appetit für das große 
Abendmahl. 

»Jungfer Calborth wird ziemlich sauer sein, wenn ihr euch 
jetzt schon vollstopft und für ihr großartiges Festessen kein 
Platz mehr ist!«, mahnte Erilea die Jungen, die schier 
bodenlose Mägen zu haben schienen. 

»Keine Angst«, lachte Alduin. »Wir werden gleich eine 
Menge Energie beim Tanzen verbrennen und bestimmt noch 
ein paar Mal hungrig sein, bevor die Nacht vorüber ist.« 

Festtagsstimmung und Freude lagen über der Stadt und 
ließ die Freunde fast trunken werden. Sie brauchten keine 
weitere Aufforderung mehr, sondern stürzten sich immer 
tiefer in den Trubel. Während sie durch die dicht bevölkerten 
Gassen zogen, erfrischten sie sich hier und dort mit 
Bactisaft. Schließlich zogen sie wieder hinauf zur Zitadelle 
und zum Falkenhaus zurück. Dort spielte bereits eine 
Musikgruppe mit fröhlichen Liedern zum Tanz auf. 

»Alduin«, sagte Erillea und deutete mit einer 
Kopfbewegung zur Tanzfläche, »sieh mal dort ... deine 
Mutter tanzt mit Bardelph. Wie gut die beiden zusammen 
aussehen!« 

Alduin folgte ihrem Blick. Die beiden wirbelten und 
hüpften auf der Tanzfläche herum, als seien sie plötzlich 
wieder jung geworden. 

»Komm, wir tanzen«, sagte er, obwohl er noch nie in 
seinem Leben getanzt hatte und eigentlich nicht wusste, wie 
er sich dabei anstellen sollte. Doch die Musik war so 
beschwingt und rhythmisch, dass er ohne Schwierigkeiten 
den Takt fand und sich einfach von der Melodie davontragen 
ließ. Erilea lag in seinem Arm, so federleicht, dass er sie 
einfach hochhob und in weitem Bogen herumschwang und 
von ihrem unbekümmerten Lachen nicht genug bekommen 
konnte. Sein Herz floss fast über vor Glück und Freude. Er 
wusste, was immer die Zukunft bringen mochte, diesen 
Augenblick würde er in seinem ganzen Leben nicht 
vergessen. 


Der Silbermond stieg immer höher und überdeckte den 
Kupfermond fast völlig, der jetzt nur noch als schmale Sichel 
an einer Seite hervorragte. Von den vielen Türmen der Stadt 
erschallten Fanfaren. Die Musik verstummte; die Menge eilte 
zum Saal des Hohen Rates und drängte sich eng in den 
Gassen und Straßen, durch die die feierliche Prozession 
heranziehen würde. Sie sollte an diesem Abend den 
Höhepunkt der Feierlichkeiten bilden. Die großen 
Flügeltüren des Ratssaals öffneten sich weit und die 
Prozession zog heraus - zwei Reihen von Gestalten, die in 
weite, dicht mit grünen Blättern und bunten Blumen 
besticktte Umhänge gekleidet waren. Ein wunderbarer 
Blumenduft strömte von ihnen aus. Alle trugen flackernde 
Fackeln in den Händen. Ihnen folgte ein junges Mädchen, 
das den Frühling verkörperte. Ihr Haar war hellblond und ihr 
Kleid hatte die lichte grüne Farbe frisch entfalteter Blätter. 
Sie trug eine goldene Krone in den Händen. In kurzem 
Abstand folgte ihr eine Gruppe von Herolden, die in ihre 
Fanfaren bliesen, langsam außen an der Prozession 
vorbeimarschierten und sich dann an die Spitze setzten. Der 
Zug führte durch die Zitadelle und die Hauptstraße bis zum 
Haupttor, das jedoch geschlossen war. Als sie sich dem Tor 
näherte, erbebte das riesige Holztor. 

»\Wer klopft an das Tor von Sanforan?«, rief eine Stimme. 

»Der Geist des Sommers!«, antwortete jemand von außen. 

Zwei Zitadellenwächter schoben den schweren Riegel 
zurück und die Torflügel schwangen auf. Draußen stand eine 
junge Frau, gekleidet in die reichen Farben des Sommers. 
Sie trat in das Licht der Fackeln. 

»Ich heiße den Sommer in unserer Mitte willkommen!«, 
rief das Frühlingsmädchen der Menschenmenge zu. »Ich 
habe sein Kommen vorbereitet und lade ihn ein drei Monde 
lang bei uns zu weilen. Heißt auch ihr ihn willkommen?« 

»Wir heißen ihn willkommen!«, brüllte die Menge wie aus 
einem Mund. 


»Nimmst du die Einladung an?«, fragte der Frühling den 
Sommer. 

»Ich nehme sie an!«, antwortete der Sommer, kniete 
nieder und beugte das Haupt. 

Das Mädchen, das den Frühling verkörperte, trat zu der 
jungen Frau, die den Sommer darstellte, und setzte ihr die 
Krone auf. Dann ergriff das Mädchen die Hände der Frau, 
zog sie hoch und mit sich fort. Beschwingt schritten sie zur 
Zitadelle zurück, während die Menge vor ihnen auseinander 
wich und den Sommer mit Applaus begrüßte. 

Die Feier dauerte bis spät in die Nacht und endete erst, als 
die Monde untergegangen waren und der erste Tag des 
Sommers begann. 


Es dämmerte bereits, als die jungen Leute endlich in ihre 
Betten fielen. Draußen begrüßten die Vögel den neuen Tag 
mit ihrem eigenen fröhlichen Gesang. Glücklicherweise 
sollte die Reise nach Norden erst am Abend beginnen. Kurz 
bevor Alduin zufrieden einschlief, fiel ihm noch ein, dass er 
sich bald von seinen Freunden verabschieden müsse. 
Schläfrig fragte er sich, wo Malnar wohl die ganze Nacht 
gewesen war; er hatte den Onur während der ganzen 
Festlichkeiten nirgendwo ... Und schon war er eingeschlafen. 


Malnar hatte den ganzen Abend im Gespräch mit seiner 
Muse verbracht. Sie hieß Narvalla, wie er ihr entlockt hatte. 
Obwohl sie ihm nur wenig über ihr Leben enthüllte, hatte sie 
ihm erklärt, dass sie bei einem recht ungebildeten Volk mit 
wenig Sinn für die Schönheiten dieser Welt lebte; sie 
gestand, dass sie sich danach sehne, von ihrem Volk 
wegzuziehen. Das bot Malnar die Gelegenheit, sie zu fragen, 
ob es keine Möglichkeit gebe, sich zu treffen. Sicherlich 
würde man sie in Nymath willkommen heißen und die 


Einwohner von Sanforan würden ihr mit Ehrerbietung und 
Bewunderung entgegentreten. Als er die Tränen in ihren 
Augen sah, brach ihm fast das Herz. 

»Ich fürchte, um das herbeizuführen, ist weitaus mehr 
Zauberkraft nötig, als ich allein sie besitze.« 

»Aber vielleicht können wir beide es gemeinsam 
bewirken?«, antwortete er dennoch hoffnungsvoll. »Ich habe 
schon so viel gelernt. Schau nur, wie ich dieses Fenster zu 
deiner Welt geöffnet habe!« 

»Das ist richtig«, stimmte sie zu. »Du bist auf dem besten 
Weg, große Macht zu erlangen, und wie ich dir schon gesagt 
habe, wird man bald ein sehr bedeutungsvolles Zeichen 
sehen. Wer weiß, was geschehen würde, wenn wir beide ...« 
Sie führte den Satz nicht zu Ende und senkte bescheiden 
den Blick. Malnars Herz schlug heftig. 


Bardelph begleitete Aranthia zum Gasthof zurück. Arm in 
Arm gingen sie langsam durch die Straßen, nur ab und zu 
begegneten ihnen Vereinzelte, die auch bis zum Schluss 
gefeiert hatten und sich nun müde nach Hause schleppten. 

»Du willst also die Nebelsängerin nach Norden 
begleiten?«, fragte Aranthia völlig unerwartet, als sie den 
Torbogen erreichten, der zum Innenhof des Gasthauses 
führte. 

Bardelph konnte seine Überraschung nicht verbergen. 
»Woher weißt du das?« 

»Ich hatte keine Vision, falls du das glaubst«, antwortete 
sie lächelnd. »Das ist einfach nur weibliche Intuition und 
Einsicht.« 

Sie wandte sich ihm zu, griff nach seinen Händen und 
zwang ihn sanft sie anzublicken. Seine Verwirrung war 
offensichtlich und brachte sie zum Lächeln; dann legte sie 
ihm zärtlich die Hand an die Wange. 


»Bardelph ... Was wäre gewesen, wenn ... was hätte ich 
nur ohne dich getan ... nun, ich meine, seit du an unserem 
Landesteg angelegt hast?« 

»Ich ... ah ...« war alles, was Bardelph hervorbrachte - ein 
nervöses Räuspern. 

»Ich weiß, was du fühlst«, flüsterte sie. »Aber ich weiß 
auch, dass du deine Freiheit brauchst. Du brauchst Abstand 
und ein wenig mehr Zeit.« 

Sie legte ihm auch die andere Hand an die Wange, hielt 
sein Gesicht sanft in ihren Händen und sah ihm tief in die 
Augen. 

»In deinem Leben gibt es genug Platz für alles«, sagte sie 
leise. 

Es war, als habe eine wunderbare Zauberkraft alle 
Verwirrung aus seinen Gedanken vertrieben. Der Raide 
nahm Aranthias Gesicht in die Hände, neigte sich zu ihr 
hinab und küsste sie. Sie legte ihre Arme um seinen Hals 
und erwiderte seinen Kuss. 


Alduin und seine engsten Freunde trafen sich zu einem 
späten Mittagessen, das vor allem aus den Überresten des 
Festtagsmahls bestand. Zusammen mit einer dampfenden 
Tasse Calba eignete es sich bestens dazu, die zähe 
Schläfrigkeit zu vertreiben und die gute Stimmung vom 
Vorabend in Erinnerung zu rufen. 

»Habt ihr schon gepackt?«, fragte Erilea Rael und Silya. 
»Habt ihr auch genug warme Kleidung? Sobald ihr das 
Gebirge erreicht, werden die Nächte ziemlich kühl.« 

»Jungfer Calborth hat an alles gedacht. Sie kann 
unmöglich geschlafen haben.« Rael grinste, was selten 
vorkam. »Glücklicherweise haben wir einen Wagen für den 
ersten Teil der Reise und Maultiere für später.« 


»Ihr habt euren ersten Feldeinsatz vor Euch!«, sagte 
Alduin in freundlich-neidischem Ton. »Du und Sivella, meine 
ich ... und natürlich auch Silya«, fügte er schnell hinzu und 
lächelte die Wunand- Amazone an. 

»Und wir begleiten die Nebelsängerin!«, nickte Silya. »Was 
für eine einmalige Gelegenheit.« 

»Und was für eine Verantwortung ...«, fügte Rael 
unwillkürlich mit ernster Stimme hinzu. 

Silya seufzte in komischer Verzweiflung auf, tat so, als 
raufe sie sich die Haare aus und verzog das Gesicht zu einer 
tragischen Grimasse. »Was macht man nur mit so einem 
Mann?«, seufzte sie. 

»Ihr beide gleicht euch doch wunderbar aus«, rief Erilea 
lachend. »Sofern ihr Kirstie nicht zur Verzweiflung treibt, 
müsste sie sich eigentlich bei euch ganz sicher fühlen.« 

»Und außerdem reist Bardelph auch mit euch«, fügte 
Alduin hinzu. »Er hat es mir gerade gesagt.« 

»Wirklich?«, rief Rael erfreut. »Das ist eine sehr gute 
Nachricht!« 

»Wird er auch wieder mit ihnen zurückkommen?«, fragte 
Erilea. »Oder zieht er danach in die Wälder und arbeitet 
wieder als Fallensteller und Jäger?« 

Alduin schaute sie mit einem verschworenen Grinsen an. 
»Er hat mir ausgesprochen wortreich versichert, dass er 
nach Sanforan zurückkehren wird«, sagte er. »Er wird Lotans 
Lehrerstelle übernehmen, weil er ...« 

Er brach ab. Den neuen Schülern und den jungen Falknern 
hatte man zwar noch nichts Öffentlich mitgeteilt, aber das 
Gerücht, dass Lotan unter zweifelhaften und 
geheimnisvollen Umständen verschwunden war, machte wie 
ein Lauffeuer die Runde. Nur wenige kannten die Wahrheit; 
aber Alduin hatte seinen drei engsten Freunden davon 
erzählt und sie hatten Stillschweigen vereinbart. 

»Das wird eine wirklich eindrucksvolle Reisegesellschaft«, 
meinte Alduin, um wieder zum eigentlichen Thema 
zurückzukehren. »Ein Onur, zwei Raiden, eine Wunand und 


eine Bande Katauren. Ganz zu schweigen von einem Elb. 
Vielleicht sollten wir vorschlagen, dass auch Carto, der Fath, 
mit Euch geht. Der könnte sich dann für Euch die Finger 
schmutzig machen.« 

»Der wäre aber kein sehr guter Vertreter der Fath«, warf 
Rael ernst ein. »Ich glaube nämlich nicht, dass sich Kirstie in 
seiner Gegenwart besonders wohl fühlen würde.« 

Alduin verdrehte die Augen über Raels Humorlosigkeit. 
»Ein Witz, Rael! Das war ein Witz! Ich hab doch nur Spaß 
gemacht.« Grinsend wandte er sich an Silya. »Ich glaube 
langsam, du bist die Einzige, die ihn noch retten kann.« 

»Ich versuche mein Bestes«, gab sie zurück. »Irgendwann 
bringe ich ihn vielleicht dazu, etwas wirklich brüllend 
Komisches zu sagen.« 

Die Freunde lachten. Sie genossen es, beieinander zu sein. 
Ihre jüngsten Abenteuer hatten sie zusammengeschweißt, 
doch jetzt lag ein neues Kapitel vor ihnen. Nach dem Essen 
würden sie getrennter Wege gehen müssen. Die Reisenden 
hatten noch ein paar letzte Dinge zu erledigen und Erilea 
hatte Jungfer Calborth versprochen beim Aufräumen der 
Überreste des Feiertags zu helfen, da es der Küche an 
tatkräftigen Händen fehlte. 

Alduin wollte mit Rihscha einen längeren Flug 
unternehmen. Er hatte nicht vergessen, zur Sicherheit 
jemanden mitzunehmen, und so bat er Bardelph ihn zu 
begleiten. Der Raide stimmte erfreut zu. 

»Ich bin froh, dass ich vor der Abreise noch eine 
Gelegenheit bekomme, mit dir zu reden«, sagte er, als sie 
zum Zitadellengarten gingen. »Es gibt da nämlich ... äh .... 
etwas, worüber ich mit dir noch ... äh ... sprechen wollte.« 

Alduin verbiss sich ein Grinsen. Vielleicht sollte er den 
Freund einfach aus seiner Verlegenheit befreien. 

»Bardelph, ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte er und 
wiederholte damit fast wörtlich, was seine Mutter zu dem 
Raiden gesagt hatte. Bardelph schaute ihn verblüfft an. 
»Dazu braucht man kein zweites Gesicht, schon gar nicht, 


wenn man euch beiden gestern beim Tanzen zugeschaut 
hat. Ich nehme an, dass auch meine Mutter so ähnlich 
empfindet wie du?« 

»Hm, äh, ja ... ja, das tut sie wohl«, stotterte Bardelph 
verlegen, denn immer noch wagte er kaum zu glauben, dass 
es so war. »Ich bin wirklich erleichtert ...« 

Alduin grinste ihn breit an; Rihscha spreizte die Flügel und 
stieß einen schrillen Schrei aus. 

»Rihscha scheint glücklich darüber zu sein; da wird auch 
mir nichts anderes übrig bleiben«, sagte er und tat so, als 
fiele es ihm sehr schwer. Doch dann blieb er abrupt stehen. 
»Ehrlich, Bardelph, ich bin sehr glücklich darüber ... für euch 
beide. Aber das heißt doch wohl, dass du noch eine Weile in 
Sanforan bleiben willst?« 

»Es bleibt dabei, dass ich mit der Nebelsängerin nach 
Norden reise. Deine Mutter wird uns bis Lemrik begleiten 
...«, erklärte Bardelph, aber Alduin unterbrach ihn. 

»Wirklich? Das hat sie mir noch gar nicht erzählt ...« 

»Sie hatte noch keine Gelegenheit dazu. Wir haben uns 
das erst heute Morgen ausgedacht. Denn wenn sie sich auf 
Dauer hier in der Stadt niederlassen will, muss sie sich 
zuerst einmal um euer Haus kümmern. Vielleicht begleite 
ich sie dorthin und reise dann den anderen nach. Und auf 
dem Rückweg hole ich sie wieder ab.« 

Sie waren inzwischen im Garten angekommen. Alduin hob 
die Faust und ließ Rihscha fliegen, schloss sich dem Flug 
aber nicht sofort an. 

»Ich weiß noch gar nicht, was ich diesen Sommer machen 
soll, wenn der Unterricht endet«, murmelte er nachdenklich. 
»Oder danach ... Ich muss mich wohl einmal mit Meister 
Calborth unterhalten ... würde gern wissen, ob man 
irgendetwas mit mir plant oder was man von mir erwartet. 
Sicher gibt es noch eine Menge zu lernen, aber ich muss an 
Rihscha denken. Vielleicht sollte ich im Sommer auch nach 
Hause zurückkehren.« 


»Als Falkner bist du ganz ungewöhnlich begabt«, meinte 
Bardelph. »Du hast dem Hohen Rat bereits einen großen 
Dienst erwiesen. Es ist gut möglich, dass sie dich in der 
Nähe haben wollen.« 

»Ja, kann sein«, antwortete Alduin. »Aber trotzdem frage 
ich mich, ob sich Rihscha außerhalb der Stadt nicht wohler 
fühlen würde. Schließlich ist er ein wilder Falke.« 

»Und er hat Flügel, die ihn schnell weit weg tragen 
können, wenn ihm danach zu Mute ist«, fügte Bardelph mit 
leisem Lachen hinzu. »Er braucht nur seinen Instinkten zu 
folgen und könnte dann jeden Winkel des Landes erkunden. 
Trotzdem wird er immer wieder zu seinem Gefährten 
zurückkehren. Wo immer du auch bist.« 

»Da hast du natürlich Recht«, stimmte Alduin zu. »Ich 
glaube, ich bin im Moment nur etwas mutlos. Heute Abend 
muss ich mich von vielen trennen, die mir nahe stehen, und 
auch die anderen werden fast den ganzen Sommer über 
weg sein. Und was danach wird, kann ich mir noch gar nicht 
richtig vorstellen.« 

»Und wo ist Rihscha jetzt?«, fragte Bardelph, um Alduin 
daran zu erinnern, dass sie nicht nur einfache Flüge mit 
Rihscha üben wollten. 

Alduin schloss die Augen und verband sich mit dem 
Falken. Doch nur einen Moment später öffnete er sie wieder 
und verzog das Gesicht. »Er hat draußen auf der Hochebene 
gerade ein Moorhuhn geschlagen«, berichtete er. »Natürlich 
weiß ich, dass er jagen muss, und er schlägt seine Beute 
auch immer sehr sauber und schnell, aber mir gefällt es 
trotzdem nicht, in diesem Augenblick bei ihm zu sein. Und 
schon gar nicht, wenn er zu fressen beginnt, da will ich ihn 
lieber allein lassen!« 

Bardelph lachte und zauste Alduins Haar. »Ich glaube 
nicht, dass es nur dir so geht«, meinte er. »Es ist jedenfalls 
gut, wenn der Falkner irgendwo eine Grenze zieht. Er sollte 
sich nicht zu sehr auf die Natur des Falken einlassen; Gilian 
mag wissen, was dann geschehen würde.« 


Plötzlich hielt er inne und wurde nachdenklich. »Denkst du 
eigentlich ab und zu an deinen Vater?« 

Der Themenwechsel kam unerwartet und Alduin nahm 
sich Zeit für die Antwort. »Ich habe ihn nie kennen gelernt ... 
und ich wusste auch nichts über ihn, bis Rihscha zu uns 
kam. Einerseits ist er für mich wie ein Fremder, aber 
andererseits sind wir wohl sehr tief miteinander 
verbunden.« 

»Du sprichst über ihn, als sei er noch am Leben«, sagte 
Bardelph. 

»Wirklich?« Alduin war überrascht. »Keine Ahnung, warum 
ich so über ihn spreche ... aber meine Mutter hat einmal 
irgendetwas gesagt ...« Er blickte Bardelph verwundert an. 
»Was glaubst du denn? Glaubst du, dass mein Vater noch 
lebt?« 

»Ich kann es mir nicht vorstellen. Ich meine, wenn er noch 
lebte, wäre er doch irgendwann zu deiner Mutter 
zurückgekehrt?«, schloss Bardelph. Seinem Tonfall nach 
konnte er es sich nicht vorstellen, dass irgendein Mann in 
der Lage wäre, sich Aranthia zu entziehen. 

»Nun, das wäre ja nur zu deinem Vorteil!«, meinte Alduin 
grinsend, wurde aber gleich wieder nachdenklich. »Und 
doch ... ich habe dir ja von der Vision mit der Höhle erzählt, 
die ich schon zweimal hatte ... Ich möchte wissen, was sie 
bedeuten soll. Offenbar hatte sie mit Kirsties Entführung 
nichts zu tun, also könnte sie vielleicht mit meinem Vater 
zusammenhängen.« 

Bardelph zuckte die Schultern. Alduins Visionen, ob sie 
nun auf die Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft 
bezogen waren, blieben ihm ein Rätsel. Natürlich maß er 
ihnen Bedeutung zu, aber er wusste nicht so recht, wie er 
damit umgehen sollte. Wie immer wählte er den praktischen 
Weg. »Ich denke, du hast zwei Möglichkeiten. Entweder 
wartest du ab, bis dir irgendetwas zeigt, was die Vision 
bedeutet. Oder du machst dich selbst auf den Weg, suchst 
die Höhle und schaust nach, was drin ist ...« 


Alduin nickte dem Raiden dankbar zu - der Mann ging mit 
solchen Problemen völlig unkompliziert um. »Nun ja«, 
meinte er, »ob mein Vater nun noch lebt oder nicht, meine 
Mutter wäre jedenfalls bei keinem besser aufgehoben als bei 
dir ...« 

Bardelph strahlte vor Freude über Alduins Bemerkung. 
Niemals hätte er sich träumen lassen, dass ein zerbrochener 
Staken sein Leben so völlig verändern könnte. Noch zu 
Beginn des Frühjahrs hatte er zufrieden als Fallensteller und 
Jäger gelebt - sich manchmal wohl einsam gefühlt, dafür 
aber auch frei und unabhängig. Jetzt fragte er sich, warum 
er sich jemals damit hatte zufrieden geben können. Im 
Rückblick kam sein Leben ihm nun unausgefüllt vor. 

»Alduin, ich danke Gilian und all den anderen Göttern - 
von Emo ganz zu schweigen -, dass sich unsere Wege 
gekreuzt haben. Deine Mutter ... nun ja ... wie soll ich es 
sagen? Und du ... nun, ich muss zugeben, wenn ich einen 
Sohn hätte ...« 

»Ach, ich weiß, alle halten die Sache mit der 
Blutsverwandtschaft für wichtig«, warf Alduin ein, um dem 
Mann aus der Verlegenheit zu helfen, »aber bestimmt ist 
Freundschaft genauso wichtig. Und in manchen Fällen sogar 
noch wichtiger.« 

Bardelph nickte gedankenvoll. »Ich glaube, du hast Recht. 
Im Grunde zählt nur, wie man miteinander umgeht.« 


In der Gruppe, die sich bei Sonnenuntergang im Innenhof 
der Zitadelle traf, herrschte eine gedrückte Stimmung. Nach 
allem, was in letzter Zeit geschehen war, hielt man es für 
besser, dass die Abreise der Nebelsängerin in aller Stille 
erfolgte. Die Gefährten trugen praktische Reisekleidung und 
Kirsties auffallendes kupferrotes Haar war unter der Kapuze 
eines leichten Sommerumhangs verborgen. Man hatte den 


Wagen schon mit dem Gepäck beladen und drei Maultiere 
am Wagenende angebunden. Sivella flog bereits voraus, um 
die Straße zu erkunden, auch wenn sie auf den ersten 
Abschnitten der Reise nicht mit besonderen Vorkommnissen 
rechneten. Mit ein wenig Glück würden sie als wohlhabende 
Reisende durchgehen, die nach Norden wollten und sich den 
Schutz einer kleinen Söldnergruppe leisten konnten. Zum 
Abschied wurden sie nur noch von ein paar Eingeweihten 
begleitet: Alduin und Erilea, Meister Calborth und seiner 
Schwester, Meister Torm, dem Abgeordneten der Raiden im 
Hohen Rat und Melethiell. 

Die fünf Freunde standen zusammen und unterhielten sich 
leise. 

»Du kannst ab und zu Rihscha losschicken und 
überprüfen, wo wir gerade sind«, sagte Rael zu Alduin. 
»Dabei können wir auch gleich unsere Runenkenntnisse 
üben und uns Botschaften schicken.« 

»Das ist eine gute Idee. Merke dir meine Runen gut - 
Raido, Opalan und Laguz. Hast du deine Zeichen auch schon 
festgelegt?« 

»Ja, ich habe mich für Naudiz und Mannaz entschieden 
...«, antwortete Rael und errötete verlegen. 

»Kommt mir ziemlich passend vor«, bemerkte Alduin. 

»Darf man fragen, was das heißt?«, mischte sich Silya ein. 
»Oder ist das wieder mal eines der großen 
Falknergeheimnisse?« 

»Guten Freunden kann man sie ruhig mitteilen«, 
antwortete Rael. »Aber man sollte sich sehr genau 
überlegen, wem man sie verrät.« 

»Nun, du hast mir ja eben die Namen der Runen verraten, 
also darf ich doch wohl vermuten, dass wir gute Freunde 
sind, oder?«, bemerkte Silya spitz. »Dann kannst du uns 
auch sagen, was sie bedeuten.« 

Rael schien darüber nicht sehr glücklich zu sein und 
zögerte mit der Antwort, deshalb mischte sich Alduin ein. 


»Naudiz heißt Not oder Notwendigkeit. Es bedeutet, dass 
man eine Notwendigkeit rechtzeitig erkennt und umsichtig 
handelt. Mannaz ist das Zeichen für ein denkendes, 
bewusstes Wesen - zum Beispiel einen Menschen, der 
immer auch an die Gemeinschaft oder seine Sippe denkt 
und vorsichtig und vernünftig handelt.« 

»Ich verstehe«, sagte Silya grinsend und nickte. »Beide 
scheinen mir gut zu ihm zu passen. Kann ich auch so ein 
Runenzeichen haben?« 

»Dazu musst du die Runen erst einmal selbst erlernen und 
dich dann für ein Zeichen entscheiden«, erklärte Rael. 
»Wenn du willst, bringe ich sie dir während unserer Reise 
bei.« 

»Hmmm«, machte Silya ein wenig zweifelnd. 
»Auswendiglernen ist nicht meine Stärke, aber wir können 
es ja mal versuchen. Die Reise wird ziemlich lange dauern 
...%& 

»Ich möchte bloß wissen, wo Malnar bleibt«, wunderte 
sich Alduin, der schon unruhig nach ihm ausgeschaut hatte. 
Aber der Onur war nirgends zu sehen. »Er hat bestimmt, 
wann es losgeht - und jetzt ist er zu spät.« 

Genau in diesem Augenblick kam der Seher eilig durch 
das Tor. 

»Tut mir sehr Leid«, rief Malnar atemlos und warf seine 
Tasche auf den Wagen. »In letzter Minute kam noch etwas 
Dringendes dazwischen ... aber jetzt bin ich bereit. Sind alle 
schon da? Das ist wirklich ein sehr denkwürdiges Ereignis.« 

Offenbar war der Onur wegen der bevorstehenden Reise 
sehr aufgeregt und wollte nun sofort aufbrechen. Alduin und 
Erilea verabschiedeten sich von Aranthia, die dicht neben 
Bardelph stand. Nachdem Alduin mit Rihscha über die 
Ebene geflogen war, hatte er seine Mutter im Gasthof 
besucht. Ausführlich hatte sie sich mit ihm über ihre Pläne 
und Hoffnungen unterhalten. Jetzt genügten ein paar Worte, 
um Abschied zu nehmen. 


»Ich komme vielleicht in ein paar Siebentagen nach 
Hause«, sagte Alduin. »Mittlerweile schicke ich ab und zu 
Rihscha vorbei, um zu sehen, ob bei dir alles in Ordnung 
ist.« 

»Ich freue mich darauf«, sagte Aranthia, »und es wird eine 
große Hilfe sein, dich und Rihscha bei mir zu haben. Wir 
werden entscheiden müssen, was mit dem Haus geschehen 
soll. Und du solltest darauf achten, dass dein Arm gut heilt. 
Jungfer Calborth wird dich behandeln. Ich habe ihr noch ein 
Töpfchen Salbe gegeben. Wie sieht er jetzt aus?« 

»Die Vereiterung ist nicht mehr so stark, aber die Stelle ist 
immer noch entzündet«, antwortete Alduin. »Es juckt so 
sehr, dass ich manchmal fast verrückt werde, aber sobald 
ich die Salbe auftrage, wird es besser. Keine Sorge, ich 
passe schon auf.« 

Aranthia lächelte ihren Sohn an und umarmte ihn, dann 
verabschiedete sie sich von Erilea mit Küssen auf beide 
Wangen. »Gute Reise in die Heimat. Deine Mutter und deine 
Tanten werden sich vielleicht noch aus unserer Kindheit an 
mich erinnern. Mit Kariya und Aleah war ich damals 
besonders eng befreundet. Bitte grüße sie von mir!« 

»Das mache ich gerne. Bestimmt werden sie sich freuen 
von dir zu hören.« 


»Sind alle bereit?«, rief Malnar so laut, dass jeder es hören 
konnte. »Ich möchte möglichst weit draußen auf der Ebene 
sein, wenn die Doppelfinsternis beginnt. Es wird ein wirklich 
unvergessliches Erlebnis sein. Ich kann euch allen nur 
empfehlen, es nicht zu versäumen«, sagte er zu den 
anderen, die in der Stadt zurückblieben. 

»Wann ungefähr wird es stattfinden?«, fragte Meister Torm 
zweifelnd. Er war immer noch nicht überzeugt davon, dass 
etwas so Ungewöhnliches am Himmel stattfinden würde, 
ohne dass er es vorhergesehen hätte. 

»Zwischen der dritten und der vierten Glocke«, antwortete 
der Onur mit solcher Bestimmtheit, dass es kein Mensch 


gewagt hätte seine Vorhersage anzuzweifeln. 

»Ich schlage vor, dass wir uns im Zitadellengarten treffen 
und die Finsternis gemeinsam verfolgen«, sagte Torm zu den 
Umstehenden. »Es gibt da noch ein paar andere Leute, die 
ich gerne einladen würde«, fügte er mit einem Blick auf den 
Raiden-Abgeordneten und Melethiell hinzu. 

»Der Garten ist für alle Zitadellenbewohner und für deren 
Gäste da«, antwortete die Elbin sanft. »Ich werde auch 
kommen und freue mich darauf.« 

»Da gibt es einen guten Platz, wo wir das Lager für die 
Nacht aufschlagen können«, sagte Bardelph. Er meinte die 
Stelle am Bach, an der er mit Aranthia und Alduin Rast 
eingelegt und gegessen hatte. Es schien so lange her zu 
sein. »Dort gibt es Wasser und genügend Gras. Wir werden 
den Platz wahrscheinlich rechtzeitig zur Finsternis erreichen. 
Und dann warten wir ab, ob es etwas zu sehen gibt«, fügte 
er hinzu. Er fragte sich, ob Meister Torms Zweifel wirklich so 
unbegründet waren. Für einen praktisch veranlagten Mann 
wie Bardelph spielte es keine große Rolle, ob eine Reise bei 
Vollmond und in einer warmen Sommernacht begann oder 
zu irgendeinem anderen Zeitpunkt. Und was die 
Himmelszeichen anging, konnten die Leute glauben, was sie 
wollten. 

»Wir sollten jetzt wirklich nicht mehr länger warten«, 
drängte Malnar. 

Die Reisenden riefen den Zurückbleibenden letzte Grüße 
zu und brachen auf. Alduin und Erilea begleiteten sie bis 
zum Haupttor. Die Straßen waren noch immer sehr belebt, 
aber niemand schien die Reisegruppe zu beobachten. 

Schließlich zogen sie durch den großen Torbogen auf die 
Ebene vor der Stadt hinaus. Hier hielten sie einen 
Augenblick an; Alduin und Erilea umarmten ihre Freunde 
und entboten allen die traditionellen Grüße für eine sichere 
Reise. 

»Ich freue mich auf Eure Rückkehr«, sagte Alduin zu 
Malnar. »Unsere Unterrichtsstunden wurden immer wieder 


durch die Ereignisse unterbrochen, aber was ich bisher von 
Euch gelernt habe, war sehr interessant. Ich hoffe, dass wir 
bald weitermachen können.« 

Malnar blickte ihn überrascht an und gab eine recht 
verwirrte Antwort, als habe er nicht mit Alduins Lob 
gerechnet. 

»Nun, ich ... nun ja, ich freue mich, dass du das sagst ...Ja, 
tatsächlich, ich ... wir werden ... Ja, sicher sehen wir uns 
bald wieder. Dann bringe ich viele interessante Erfahrungen 
mit. Ja, ich hoffe, dass ich bald zurückkomme ...« 

»Bis bald«, sagte Alduin, legte die Hand auf die Brust und 
verbeugte sich. 

»Hm ... bis bald ...«, antwortete der Onur. 

Alduin und Erilea blieben noch eine Weile am Tor stehen 
und blickten der kleinen Karawane nach, die auf der Straße 
davonzog und schließlich im fernen abendlichen Dunst 
verschwand. »Möge Gilian sie beschützen«, flüsterte Alduin. 
»Emo!«, fügte Erilea hinzu. 


20 


Die Nebelsängerin und ihre Begleiter waren an diesem 
Abend nicht die einzigen und auch nicht die letzten 
Reisenden auf den Straßen Sanforans: Zur Sonnwendfeier 
waren zahlreiche Besucher in die Stadt gekommen, die nun 
wieder den Heimweg antraten. Das Gedränge war sehr groß 
und sie kamen deshalb nur langsam vorwärts. Malnar wurde 
immer unruhiger und ungeduldiger. Zusammen mit 
Bardelph und Aranthia führte er die Gruppe an; ihnen 
folgten der Elb und die jungen Leute sowie der Wagen mit 
den Maultieren. Die Katauren-Garde bildete den Schluss. 
Damit war die Gruppe zu groß, um die anderen Reisenden 
überholen oder sich zwischen ihnen durchschlängeln zu 
können. 

»Wie weit ist es noch bis zu dem Rastplatz, den Ihr 
erwähntet?«, fragte Malnar Bardelph nun schon zum dritten 
Mal. 

»Noch ein Stückchen weiter, aber ich denke, wir haben 
genug Zeit, wir werden ihn rechtzeitig erreichen«, 
antwortete Bardelph geduldig. »Freilich können wir uns auch 
schon früher einen Rastplatz suchen, wenn Ihr das 
wünscht.« 

»Aber es ist doch der erste Platz, an dem es Wasser gibt, 
nicht wahr?« 

»Der erste, der nahe an der Straße liegt«, berichtigte ihn 
Bardelph. 

»Gut, wir ziehen weiter«, sagte der Onur. 

Doch schon wenig später rief er aus: »Bei allen Göttern! 
Was ist, wenn dort schon jemand rastet?« 

»Es gibt genug Platz auf beiden Seiten des Bachs. Wenn 
sich dort nicht gleich ein ganzer Stamm breit gemacht hat, 


sollte es keine Probleme geben. Außerdem wollen viele 
Leute schnell nach Hause.« 

»Warum entspannt Ihr Euch nicht ein wenig, Malnar?«s, 
fragte Aranthia. »Genießt die Reise! Es ist ein wunderbarer 
Abend, die Sterne leuchten hell und in unserer Gruppe 
herrscht gute Stimmung.« 

Wie vorhergesagt begann der Himmel am Horizont zu 
leuchten. Zuerst zeigte sich ein schmaler weißer 
Lichtstreifen, der immer heller wurde, bis endlich der volle 
Silbermond majestätisch am Nachthimmel aufging. Der 
Kupfermond wurde nun vollständig von ihm verdeckt. 

»Wie lange dauert es, bis der Kitzmond wieder geboren 
wird?«, fragte Aranthia, die annahm, dass Malnar mit der 
ungewöhnlichen Konstellation der beiden Monde von 
Nymath gut vertraut war. 

»Etwa zwölf Siebentage«, antwortete er. »Das letzte Mal, 
dass der Silbermond den Kupfermond vollkommen 
verfinsterte, liegt nun sechs oder sieben Generationen 
zurück und dieser Zustand hielt sehr lange an. Dieses Mal 
wird es nur einen Sommer andauern. Eine Zeit lang wird es 
uns allen sehr seltsam erschienen, mit nur einem Mond 
leben zu müssen, aber Kirstie sollte sich dabei eigentlich wie 
zu Hause fühlen. Sie erzählte mir, in ihrer Welt gibt es auch 
nur einen Mond.« 

Eine Weile herrschte Schweigen; alle drei beobachteten 
die silberne Scheibe, die langsam höher stieg. Ihr kühles 
silberweißes Licht erhellte die Landschaft und die Schatten, 
die es warf, waren fast so deutlich wie die der Sonne. 

»Es wird ein sehr eindrucksvoller Anblick«, sagte Malnar 
plötzlich. 

»Was meint Ihr - die zweite Finsternis?«, fragte Bardelph. 
Er hatte sich zwar in den letzten Tagen an das langsame 
Verschwinden des Kupfermondes gewöhnt, aber das 
Ereignis, das Malnar für diese Nacht angekündigt hatte, 
konnte er sich nur schwer vorstellen. 


»Natürlich, was denn sonst!«, rief Malnar ungeduldig. 
»Schon die einfache Finsternis kommt nicht sehr oft vor... 
aber eine doppelte! Das ist schon etwas Einzigartiges. Ich 
habe keinerlei Aufzeichnungen gefunden, dass es so etwas 
schon einmal gegeben hätte.« 

»Aber warum wusste niemand davon, bis Ihr es vor ein 
paar Tagen verkündet habt?«, fragte Bardelph. »Ich dachte 
eigentlich, zumindest Meister Torm hätte es wissen müssen, 
schließlich ist das eines seiner Fachgebiete.« 

»Vielleicht deshalb, weil es noch nie vorgekommen ist«, 
meinte Malnar. »Er wusste eben nicht, wonach er suchen 
musste.« 

»Aber Ihr wusstet es?« Bardelph konnte einen ungläubigen 
Ton in seiner Stimme nicht unterdrücken. 

»Vergesst nicht, dass ich auch ein Seher bin«, gab Malnar 
stolz zurück. »Mir sind Einsichten möglich, die anderen 
vielleicht verwehrt sind.« 

»Aber Einsichten können auch in die Irre führen«, 
entgegnete Bardelph barsch, dem Malnars Angeberei 
allmählich zu viel wurde. »Seid Ihr denn überhaupt sicher, 
dass es stattfindet?« 

Doch Malnar ließ sich nicht reizen; er lächelte nur 
nachsichtig - ein Lächeln, das besagte, dass er, und nur er, 
über geheimes Wissen verfügte. Andächtig flüsterte er: »Oh, 
habt keine Sorge, es wird stattfinden. Und es wird ein 
wahrhaft unvergessliches Erlebnis.« 


Weiter hinten unterhielten sich der Elb und die jungen 
Freunde ebenfalls über das Verschwinden des Kupfermonds. 

»Wenn beide Monde voll am Himmel stehen, ist das Licht 
weicher, erklärte Silya der Nebelsängerin. »Die kupferrote 
Farbe des Kitzmonds verändert das Licht des Rehmonds. 
Jetzt ist es ganz anders als sonst. Es wirkt irgendwie 
dramatisch, findest du nicht auch?« 

»Ganz ähnlich sieht der Mond bei uns über den Highlands 
aus«, sagte Kirstie. »Euren Kupfer ... Kitzmond hier habe ich 


kaum gesehen.« 

Silya spürte ihre Verwirrung und erzählte ihr eine Sage der 
Wunand, nach der der Rehmond immerzu versucht den 
Goldenen Hirsch - die Sonne - einzuholen, der über den 
Himmel springt. Eines Tages hatte das Reh es tatsächlich 
geschafft und die beiden verbrachten eine gewisse Zeit 
miteinander. Als sie sich wieder trennten, wurde der 
Kitzmond geboren. 

Die Nebelsängerin klatschte fröhlich in die Hände. »Was 
für eine hinreißende Geschichte! Ich werde sie meiner 
Tochter erzählen ... wenn die Zeit gekommen ist ...« 

»Meister Torm erklärte uns, dass das Zusammensein von 
Hirsch und Reh eigentlich eine Sonnenfinsternis gewesen 
sei«, fühlte Rael sich verpflichtet hinzuzufügen. »Es ist nicht 
bekannt, warum der Kupfermond nicht immer am Himmel zu 
sehen war. Der Grund ist vermutlich, dass die beiden Monde 
sehr unregelmäßige Umlaufbahnen haben.« 

»Mir gefällt die Sage der Wunand entschieden bessers, 
sagte Silya ein wenig gereizt. 

»Ich ... ich wollte nicht sagen, dass die Sage nicht erzählt 
werden darf ...«, stotterte Rael, der nicht beabsichtigt hatte 
sie zu verärgern. »Aber es ist doch eben nur ... eine Sage, 
nicht wahr?« 

»Streitet euch nicht«, mischte sich Celeberin ein. »Die 
Sage ist es wert, erzählt zu werden, selbst wenn man 
herausfindet, wie es sich wirklich verhält. Beide Erklärungen 
haben ihren eigenen Zauber.« 

Rael und Silya lächelten ihm zu, dankbar für seine Worte. 
Dann meinte Rael: »Ich sehe mal nach, wie es Sivella geht. 
Sie ist noch nie in einem Wagen gereist.« 

Silya blickte ihm kopfschüttelnd nach. »Bei Emo, warum 
muss er alles so ernst nehmen?« 

»Das ist seine Natur«, antwortete Celeberin. »Warum willst 
du ihn denn verändern?« 

»Ich weiß nicht ... Aber ich finde es schade, dass er nicht 
alles ein wenig leichter nehmen kann.« 


»Vielleicht sollte man die Kräfte der Natur doch nicht so 
leicht nehmen«, sagte der Elb. »Sie hat viel Einfluss auf 
unser Leben. Das Schicksal der Elben von Nymath wurde 
durch einen Sturm entschieden. Wir verloren unseren Weg 
und nun müssen wir warten, bis unser Leitstern 
zurückkehrt.« 

»Sehnt Ihr Euch nicht nach Eurem früheren Zuhause?«, 
fragte Silya. Sie sah, dass auch Kirstie völlig gebannt dem 
Gespräch lauschte. 

Celeberin lächelte traurig und blickte versunken in die 
Ferne. Wir haben beides verloren: Die Heimat, die wir 
verließen, und die Heimat, zu der wir segeln wollten.« 

»Also waren die Elben sehr tief enttäuscht darüber, in 
Nymath zu stranden?s, fragte Kirstie. 

Celeberin dachte eine Weile über die Frage nach. »Ich bin 
sicher, dass es zunächst so war, aber später änderte sich 
das. Die Elben messen die Zeit anders als die Stämme der 
Menschheit. Wir wissen, dass wir nicht für immer hier 
bleiben werden, selbst wenn noch viele eurer Generationen 
vergehen. Aber solange wir hier sind, sehnen wir uns 
deshalb nicht nach einem anderen Ort. Wenn die Zeit 
kommt, kann es sogar sein, dass wir traurig sind 
weiterziehen zu müssen.« 

»Nymath wird ganz anders sein, wenn die Elben nicht 
mehr hier sind«, sagte Rael, der gerade zurückgekommen 
war und Celeberins letzte Worte gehört hatte. 

»Alle Dinge ändern sich im Laufe der Zeitalter. Doch die 
Zauberkraft der Elben wird noch bestehen, wenn wir längst 
nicht mehr hier sind.« 

Das Gespräch verstummte und kurz darauf erreichten sie 
den Ort, den Bardelph als Lagerplatz für die Nacht 
vorgeschlagen hatte. Überrascht stellte er fest, dass viel 
mehr Leute als erwartet hier ihr Nachtlager aufgeschlagen 
hatten. Deshalb zogen sie ein Stück weiter am Bach 
entlang, bis sie einen ruhigen Platz am Rande eines kleinen 
Waldes fanden. 


»Hervorragend, ganz hervorragend«, lobte Malnar. 
»Könnte nicht besser sein. Wir haben Wasser, wir haben den 
Schutz der Bäume und dennoch freien Blick auf den Himmel 
über uns.« 

Schon nach kurzer Zeit hatte Bardelph ein großes 
Lagerfeuer angezündet und hängte den Kessel darüber, in 
dem Aranthia einen kräftigen Wurzeleintopf zubereitete. Die 
Katauren erkundeten die Umgebung und positionierten sich 
in Abständen rund um die Reisegruppe, die Gesichter nach 
außen gewandt. Sie redeten nur wenig, etwa um sich für 
das Essen zu bedanken, das die anderen ihnen brachten. 

Die Augen aller wanderten immer wieder zum Mond 
hinauf. Noch leuchtete er unbeirrbar hell. Doch gerade als 
sie mit dem Essen fertig waren und die Reste beiseite 
raumten, sprang Malnar auf und deutete aufgeregt zum 
Himmel. 

»Schaut!«, rief er. »Es beginnt! Seht ihr es?« 

Zuerst konnte niemand erkennen, was er meinte. Doch 
dann begann sich eine Seite der silbernen Scheibe sehr 
langsam zu verdunkeln. Es war kein deutlicher Schatten, der 
sich über den Mond schob, wie alle erwartet hatten, sondern 
eher ein unscharfer Fleck, der sich immer weiter 
ausbreitete. Gebannt starrten sie zum Himmel. Ein Schauder 
der Ergriffenheit lief durch die Gruppe, und wenn sie 
überhaupt miteinander sprachen, so flüsterten sie 
ehrfurchtsvoll. 

»Wie ein Vorhang, der vor ein hell erleuchtetes Fenster 
gezogen wird«, sagte Aranthia zu Bardelph und Celeberin. 

»Die Farbe erinnert mich an einen Bernstein, den ich 
einmal gefunden habe«, meinte der Raide. 

»Namarie Celeb Ithil«, murmelte der Elb mit vor Rührung 
brechender Stimme. 

Selbst die nüchternen Katauren waren beeindruckt, als 
sich der tiefe, aber doch durchscheinende Schatten immer 
weiter ausdehnte. Zuerst bemühten sie sich ihren 
Wachdienst nicht zu vernachlässigen. Doch das Wunder, das 


sich am Himmel abspielte, zog sie bald ebenso in seinen 
Bann. Vor ihren Augen begann sich der Mond zu verändern - 
über die eisblaue silberne Scheibe floss Honigfarbe, 
vermischt mit aschgrauen Streifen. Immer weiter kroch der 
Schatten über den Mond, und je weiter er wuchs, desto 
unterschiedlicher erlebten sie das Geschehen. Manche 
empfanden es als unangenehm, da es sie an wuchernden 
Schimmel oder an eine Krankheit erinnerte, die einen 
gesunden Körper befiel; andere erkannten die Schönheit der 
Veränderung und waren doch zugleich traurig, weil der 
Silbermond von dem Schatten überwältigt wurde. Wieder 
andere verspürten leise Furcht, eine Andeutung oder den 
Verdacht einer nahenden Gefahr, die wie eine Warnung in 
ihnen aufstieg. Wie auch immer die Beobachter die 
Finsternis wahrnahmen, so war doch offensichtlich, dass 
niemand unbeeindruckt blieb. 

Als sich die Finsternis ihrer Vollendung näherte, nahm die 
Mondscheibe allmählich eine rötliche Farbe an. 

»Als ob darin ein Feuer entstanden ist, das jetzt an die 
Oberfläche steigt und den Mond aufzufressen und zu 
vernichten droht«, flüsterte Silya angstvoll. Unwillkürlich 
griff sie nach Raels Arm und war auf einmal dankbar für sein 
unerschütterliches Wesen. 

Jetzt war die Mondfinsternis vollständig. Die Scheibe hatte 
sich blutrot verfärbt, eine Farbe, die selbst bei den stärksten 
Gemütern Unbehagen auslöste. Die Gruppe wurde plötzlich 
von Angst überwältigt, als sei aller Glaube sinnlos geworden 
und als läge die Zukunft wie ein drohender Alptraum vor 
ihnen. Alle hatten Tränen in den Augen, als der Mond wie ein 
sterbendes Wesen anscheinend hilflos am Nachthimmel 
hing. 

Ein weißer Streifen erschien und verkündigte die Hoffnung 
und das Versprechen eines hellen Morgens. Den 
Beobachtern entschlüpfte ein unüberhörbarer Seufzer der 
Erleichterung. Doch das Erlebnis hatte sie verwirrt. Jeder 


suchte, ohne viel zu reden, seinen Platz. Sie legten sich hin 
und schliefen schnell ein. 


Im Zitadellengarten hatte sich eine Menschenmenge 
versammelt, um die Finsternis zu beobachten. Viele wichtige 
Bürger der Stadt hatten sich zu Melethiell und dem Hohen 
Rat gesellt, der vollzählig anwesend war. Alduin und Erilea 
hatten sich Meister Calborth, Meister Torm und einigen ihrer 
Bekannten angeschlossen. Als die Nacht immer weiter 
fortschritt und immer noch nichts geschehen war, verstärkte 
sich die Überzeugung des Astronomen, dass sich Malnar 
geirrt haben müsse. 

»Ich habe keine Ahnung, woher er seine Informationen 
bezieht«, erklärte Torm immer wieder jedem, der ihm noch 
zuhören mochte. »Bekam nie eine Gelegenheit, ihn nach 
den Einzelheiten zu fragen, und in meinen Karten habe ich 
keinerlei Hinweis auf eine solche Finsternis gefunden.« 

»Aber, Meister Torm, Malnar ist doch auch ein Seher«, warf 
Alduin ein, um ihn in Schutz zu nehmen. »Wenn die doppelte 
Finsternis so selten ist - vielleicht sogar die erste überhaupt 
-, dann wäre es ja klar, warum es noch keine 
Aufzeichnungen gibt.« 

»Damit hat der Junge wohl Recht, Torm«, sagte Calborth. 
»Ich denke ...« 

»Seht!«, unterbrach ihn Erilea plötzlich, »jetzt passiert 
etwas!« 

Sofort richteten alle den Blick zum Mond. Und tatsächlich - 
ohne jeden Zweifel war ein Schatten zu erkennen, der über 
seine Oberfläche kroch, wie ein Dieb in der Nacht, der sich 
sehr langsam heranschlich. Die Finsternis begann. 

»Bei allen Sternen am Himmel!«, rief Torm aus, dessen 
Skepsis schnell von einer kindlichen Begeisterung verdrängt 
wurde. »Der Mann hatte doch Recht!« 


Und wie über die Reisenden und alle anderen Beobachter 
in jedem Winkel des Landes senkte sich auch über die 
Menge im Garten ehrfürchtiges Schweigen, während sie 
voller Verwunderung das einzigartige Schauspiel verfolgte. 
Jeder, der hier stand und hinaufblickte, spürte, dass sich 
etwas in ihm veränderte, aber niemand wurde so schnell, so 
heftig und so grausam von Gefühlen überwältigt wie Alduin. 
Kaum hatte die Finsternis begonnen, als er ein 
unangenehmes Rumoren im Magen verspürte, ohne den 
Grund dafür zu kennen; bald zitterten seine Beine und die 
Wunde an seinem Arm brannte stärker als je zuvor, als sei 
ihm jeder einzelne Krallenabdruck mit einem heißen Eisen 
erneut eingebrannt worden. 

»Ich muss mich setzen«, flüsterte er Erilea zu. Sie folgte 
ihm zu einer Bank in einem abseits gelegenen Winkel des 
Gartens. 

»Was ist los mit dir?«, fragte sie, schaute aber gleichzeitig 
voller Staunen zum Mond hinauf. »Findest du es nicht auch 
unglaublich?« 

»Ich ... ich hatte plötzlich so ein furchtbares, ziehendes 
Gefühl ... als ob alle Kraft und Energie aus meinem Körper 
herausgesaugt würden«, murmelte er schwach. 

Erilea blickte ihn bestürzt an, setzte sich neben ihn und 
nahm seine Hand. Doch ihre Augen kehrten wieder zu der 
Finsternis zurück. Der bernsteinfarbene Schatten schien das 
silberne Licht aufzufressen. Der Vorgang wirkte auf sie ganz 
anders: Ihr erschien das dramatische Geschehen wie ein 
Kampf; zwischen Furcht und Liebe. Und sie war sicher, dass 
die Liebe siegen würde. Eine andere Möglichkeit hatte in 
ihrem Denken keinen Platz und diese Gewissheit gab ihr 
Energie, Hoffnung und Zuversicht. Auch Alduins Blick war 
gebannt: Alle Willenskraft, die es ihm ermöglicht hätte, den 
Blick abzuwenden, war versiegt. Nur sah er in der Finsternis 
keine Schönheit und verspürte keine Hoffnung. Für ihn war 
es ein makabrer Tanz: Dichte Rauchfahnen strömten aus der 
Finsternis und verschlangen alles; wütendes Feuer flammte 


im Innern empor; Blut mischte sich in einem gewaltigen 
Kessel mit glühender Lava. Sein Blick verschwamm in einem 
milchigweißen Nebel, löste sich in endlosen Wirbeln auf. Der 
völlig verfinsterte Mond legte sich wie ein blutroter, 
unheilvoller Schleier über die Welt und erstreckte sich in alle 
Richtungen. Die Schattenformen verwandelten sich in 
Gestalten, denen Leben eingehaucht wurde und die nun wie 
teuflische Irrlichter höhnisch in dem Flammenmeer tanzten 
und sprangen. Allmählich nahm einer der Schatten Gestalt 
an, verwandelte sich in eine Frau - eine Erscheinung von 
erhabener Schönheit und Bosheit zugleich. 

Eine verhüllte Gestalt stieg in das Bild ein. Alduin sah eine 
Hand, die sich dem Wesen entgegenstreckte. Es war eine 
große, starke Hand mit feingliedrigen Fingern und sie schien 
ihm vertraut. Sein Umhang flatterte in der Hitze. Die Kapuze 
fiel nach hinten und gab sein kurzes, ergrautes Haar frei. 
Noch einmal spürte Alduin ein Gefühl der Vertrautheit, aber 
er konnte es nicht zuordnen. 


Die Doppelfinsternis war vorüber. Befreit zog der Silbermond 
friedlich weiter durch den Nachthimmel, als hätte nichts 
seine Bahn gestört. Die meisten Beobachter im 
Zitadellengarten fühlten sich erleichtert und machten sich 
müde auf den Heimweg. Doch für Alduin war an Schlaf nicht 
zu denken. Er verabschiedete sich von den Leuten im 
Garten, sprach aber mit niemandem außer Erilea über seine 
Vision und die Vorahnung. 

»Warum erzählst du es nicht Melethiell?«, fragte sie. 

Alduins Blick war in eine unbestimmte Ferne gerichtet. 
»Das hätte wohl keinen Zweck, denke ich. Wir werden 
ohnehin nicht lange warten müssen. Die Zeit ist gekommen. 
Die Finsternis hat etwas in Gang gesetzt und bald wird alles 
offenbar.« 


»Alduin, du jagst mir Angst ein«, sagte Erilea entsetzt, 
ärgerlich darüber, ihm das eingestehen zu müssen. »Es ist, 
als ... ich weiß nicht ... als kämen deine Worte aus einem 
uralten Geheimnis oder aus einer von Meister Torms 
düsteren Prophezeiungen ...« 

Alduin lächelte verunsichert und seine Stimme war kaum 
mehr als ein Flüstern: »Ich ... ich kann nicht sagen, woher 
die Worte kommen. Ich weiß nur, dass ich sie nicht 
zurückhalten kann. Aber mach dir keine Sorgen. Bete zu 
Emo und Gilian, sie mögen ihre Hände über mich halten. 
Dann wird alles gut werden.« 


Alduin brachte Erilea in ihr Quartier zurück, nachdem er ihr 
mehrmals versichert hatte, dass sie nichts mehr für ihn tun 
könne. Er zog sich in den verlassenen Bogenschützenhof 
zurück und verbrachte dort die restlichen Stunden der 
Nacht. Ruhelos ging er auf und ab. Seine Nerven waren so 
gespannt wie die Saiten eines Instruments: eines 
Instruments der Götter, dachte er müde. Der einzige Trost 
war, dass das Jucken und Brennen an seinem Armgelenk 
plötzlich und ohne weitere Behandlung aufgehört hatte. Als 
er die Binde abwickelte, stellte er verblüfft fest, dass die 
Wunden nicht mehr eiterten und die Rötungen deutlich 
abgeklungen waren. Wie war das möglich? Hatte es eine 
Bedeutung? War es ein Zeichen wie die Ruhe vor dem 
Sturm? Müde, wie er war, fand er keine einleuchtende 
Erklärung. 

Die Dämmerung setzte früh ein. Alduin wusste, dass in der 
Küche schon gearbeitet wurde, so ging er hinüber, um sich 
einen Becher mit heißem Calba zu holen, der seinen vor 
Erschöpfung und Kälte zitternden Körper aufwärmen würde. 
Danach versorgte er Rihscha mit ein paar Brocken Fleisch, 
die er einer der Köchinnen abgeschwatzt hatte. Doch er 
wusste, dass er sich nur die Zeit vertrieb, dass er auf einen 
entscheidenden Moment wartete, der unmittelbar 
bevorstand und alles erklären würde. 


Und endlich kam der Moment: Sivella kehrte zurück. Sie 
fand Alduin im Hof und sie überbrachte eine Botschaft von 
Rael. 

Der Brief war in aller Eile geschrieben worden, eine 
Mischung von Runen und hastig gekritzelten Symbolen. Was 
er befürchtet hatte, war eingetreten, und die Furcht 
schüttelte seinen Körper, als er die Mitteilung entzifferte: 
Kirstie war erneut verschwunden, doch dieses Mal nicht 
allein. Dieses Mal war Malnar bei ihr. 

»Malnar, was hast du getan!«, schrie Alduin laut, als 
könne er den Onur mit seiner Stimme erreichen. 

Doch keine Antwort kam. Nur der Verdacht, der in Alduin 
zu keimen begonnen hatte, schlug jetzt Wurzeln. Alduin 
lächelte traurig: Der ernste, einsame, enttäuschte 
Wahrheitssucher war den geschickten, listigen Launen einer 
gefährlichen Frau zum Opfer gefallen. 


Alduin lief sofort zum Ratsgebäude, um Melethiell die 
Botschaft zu überbringen. Er war nur mäßig erstaunt, sie so 
wach und frisch anzutreffen, als sei es helllichter Tag. Doch 
ihre Augen weiteten sich entsetzt, als sie Raels Botschaft 
las. 

»Das ist es«, murmelte sie und bestätigte damit Alduins 
unheilvolles Gefühl. Beim ersten Verschwinden der 
Nebelsängerin hatte sie sich zwar Sorgen gemacht, war 
aber zuversichtlich gewesen, dass sich am Ende alles 
erklären würde. Doch dieses Mal wirkte sie erschüttert und 
verstört; sorgenvolle Zweifel spiegelten sich auf ihrem 
Gesicht, als sie schließlich zu Alduin aufblickte. 

»Das ist es«, wiederholte sie. »Jetzt haben wir es mit 
wirklicher dunkler Magie zu tun, die sich gegen die 
Zauberkraft der Elben stellt. Ich spüre sie, aber ich weiß 
nicht, von wem sie ausgeht.« 

»Ich fürchte, Malnar hat sich zu sehr in seine Suche nach 
Wissen und Verstehen gestürzt. Vielleicht hat er sich dazu 
verleiten lassen, sich mit Geheimnissen zu beschäftigen, die 


er nicht mehr steuern kann«, meinte Alduin. »Ich bin 
ziemlich sicher, dass er sich im Netz einer dunklen und 
bösen Macht verstrickt hat. Ich weiß, dass sie ihm als 
schöne Frau erscheint, denn ich habe schon zweimal 
Visionen gehabt, in denen ich sie gesehen habe, und beide 
Male öffnete sich der magische Nebel, der Nymath schützt, 
um dieses ... Wesen eindringen zu lassen.« 

Melethiell schwieg. 

»Wisst Ihr nicht, wer sie sein könnte?«, fragte Alduin 
schließlich. 

Sie löste sich aus ihrer Erstarrung und schüttelte den Kopf. 
»Nein. Doch wenn das stimmt, was du sagst - und daran 
habe ich keinen Zweifel -, dann ist jetzt klar, woher Malnar 
von der doppelten Finsternis wusste. Ein Wesen, wie du es 
beschreibst, würde wissen, dass ein solch einmaliges und 
bedeutsames Ereignis große Macht über die Menschen 
ausübt und wie diese Macht zu nutzen ist. Doch welche 
Folgen sich daraus ergeben, weiß ich nicht.« 


Die Reisegefährten, die so voller Zuversicht losgezogen 
waren, brauchten nicht lange, um wieder nach Sanforan 
zurückzukehren. Sie versammelten sich in Melethiells 
Gemächern. Die Katauren waren als Erste aufgewacht, als 
die Sterne verblassten, und hatten ihre Wachposten 
bezogen, ohne zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. Erst 
bei Tagesanbruch, als die übrigen Reisenden erwachten, 
hatten sie zu ihrem Entsetzen entdeckt, dass Malnar und 
Kirstie verschwunden waren. Hektisch hatten sie die ganze 
Umgebung des Lagers abgesucht, aber dichter Nebel 
verhüllte alles. Sie hatten bald einsehen müssen, dass 
weiteres Suchen vergeblich sein würde. Jeder der Gefährten 
empfand eine gewisse Schuld, jeder war überzeugt, dass er 
etwas hätte tun können, um die Katastrophe zu verhindern. 
Doch ihnen wie auch den Wächtern war klar, dass sie von 
dem tiefen Geheimnis gebannt worden waren, das die 
doppelte Finsternis umgeben hatte: Eine alles umfassende 


Macht war am Werk gewesen, so groß und stark, dass ihr 
niemand hatte widerstehen können. 


Die Reisegefährten hatten zunächst vermutet, dass Kirstie 
zusammen mit dem Onur entführt worden wäre. Nun hörten 
sie Alduins Erklärung. 

»Bist du absolut sicher?«, fragte Aranthia ihren Sohn voller 
Entsetzen. Es war eine Frage, die allen auf der Zunge 
brannte. 

»Ja«, antwortete er ohne jedes Zögern. »Ich kenne nicht 
alle Einzelheiten, aber die wichtigsten Dinge passen leider 
nur zu gut zusammen. Ich weiß, dass dies die Wahrheit ist: 
Seit wir Kirstie letztes Mal befreit haben, ist Malnar ein 
anderer Mann geworden. Aber das hatte nichts mit Cartos 
Verbrechen zu tun. Es muss etwas geschehen sein, etwas, 
das einer bösen Macht die Tür öffnete, sodass sie zu ihm 
sprechen konnte. Ich weiß auch nicht, ob diese Frau wirklich 
lebt oder ob sie vielleicht eine Art Geist ist, aber jedenfalls 
übt sie sehr starke Macht auf ihn aus. Vielleicht ist es ihm 
selbst gar nicht bewusst, aber er ist zu einer Marionette 
dieses bösen Wesens geworden.« 

Eine Zeit lang herrschte dumpfes Schweigen. Alduins 
Enthüllungen hatten alle wie ein harter Schlag getroffen. 

»Wir müssen sofort alle mobilisieren«, sagte der Katauren- 
Hauptmann schließlich entschlossen. 

»Ja«, stimmte Melethiell zu. »Stillschweigen hilft jetzt nicht 
mehr weiter. Alle in Nymath müssen die Augen weit offen 
halten und nach ihnen suchen.« 

Sie versank tief in Gedanken; niemand wagte sie zu 
stören. Alle stellten sich vor, was geschehen würde, wenn 
die Nebelsängerin nicht gerettet werden konnte, und allen 
war klar, dass sie entschlossen handeln mussten, damit die 
Verzweiflung nicht überhand nahm. 

Endlich erhob sich die Elbin und stand in ihrer hohen, 
majestätischen Gestalt vor ihnen. »Bittet Meister Calborth 


zu mir«, befahl sie. »Ich werde inzwischen den Hohen Rat 
zusammenrufen; Calborth wird uns in der Bibliothek finden.« 

Die Anwesenden verabschiedeten sich voneinander und 
ein jeder fragte sich nachdenklich, welche Rolle ihm wohl in 
dem Drama bestimmt war, das sich jetzt entfaltete. Alduin 
und Rael war vollkommen klar, was sie zu tun hatten. 
Gefolgt von Silya und Erilea liefen sie zu den Käfigen und 
nahmen Sivella und Rihscha heraus. 

»Flieg, Rihscha, flieg«, flüsterte Alduin und auch Rael 
murmelte seinem Falken ähnliche Worte zu. »Fliege über die 
verborgenen Waldpfade und die abgeschiedenen Täler. 
Suche in jedem Winkel von Nymath. Andere Falken werden 
dir folgen, aber du fliegst ihnen schon jetzt voraus. Wir 
dürfen nicht mehr länger warten.« 

Die beiden Falken schwangen sich gleichzeitig in die Lüfte 
und flogen in nördlicher Richtung davon. 

»Eigentlich müssten wir den Falken zu Fuß folgen«, meinte 
Rael besorgt. »Falken allein können nichts unternehmen, 
wenn sie die beiden erspähen.« 

»Ich weiß«, gab Alduin zu. »Vermutlich wird der Hohe Rat 
Soldatentrupps losschicken, sobald sie dazu bereit sind. 
Hoffentlich lassen sie uns mit ihnen ziehen.« 

»Wir Wunand sind schneller als die meisten anderen, die 
Katauren-Reiter vielleicht ausgenommen«, warf Silya ein. 
»Ich hoffe, sie vergessen nicht unsere Fähigkeiten zu 
nutzen.« 

Meister Calborth und Bardelph eilten herbei, gefolgt von 
den Jungfalknern und ein paar älteren, die sich zufällig in 
der Stadt aufhielten. 

»Silya«, sagte Calborth, »melde dich sofort bei deinen 
Anführerinnen. Alduin und Erilea - Melethiell möchte euch 
beide jetzt gleich noch einmal sprechen. Und ihr anderen: 
Hört mir jetzt genau zu. Hier ist mein Plan ...« 


Alduin und Erilea liefen schon los und hörten deshalb 
Calborths Anweisungen nicht mehr. In der Bibliothek fanden 


sie Melethiell und Celeberin ins Gespräch vertieft. Die 
beiden jungen Leute blieben achtungsvoll an der Tür stehen 
und beobachteten die Elben. Es war offensichtlich, dass sie 
miteinander sprachen, obwohl keine Worte über ihre Lippen 
zu kommen schienen. 

Nach einiger Zeit neigte Celeberin kurz den Kopf und 
stand auf. Beim Hinausgehen lächelte er Alduin und Erilea 
kurz zu. Melethiell winkte die beiden zu sich. 

»Danke, dass ihr so schnell gekommen seid«, begann sie. 
»Bitte setzt euch. Kann ich euch eine Erfrischung anbieten?« 

Erst als er sich setzte, merkte Alduin, wie müde er war. 
Seit der Ankunft von Raels Mitteilung hatte er sich keinen 
Augenblick Ruhe gegönnt; jetzt ließ seine Kraft nach. Der 
Gedanke, sich einfach hinzulegen und zu schlafen, schien 
verführerisch. Doch dafür war jetzt nicht der richtige 
Moment. 

»Irgendetwas, das mich wach hält«, antwortete er mit 
gezwungenem Lächeln. Erilea nickte zustimmend. 

Melethiell klatschte in die Hände und zwischen den 
Bücherschränken öffnete sich eine Tür. Ein junges Mädchen 
trat ein und knickste. 

»Bitte bringe drei Becher mit warmem loth peich«, sagte 
Melethiell freundlich. Das Mädchen nickte und ging. 

»Loth peich kann man mit Blütensaft übersetzen«, erklärte 
sie ihren Besuchern. »Doch er enthält weit mehr als nur 
Blüten. In ihm ist die ganze Natur unserer Waldheimat 
gefangen - versüßt mit Honig.« 

»Ich weiß«, sagte Erilea, »wir haben es schon einmal 
getrunken, nachdem wir Kirstie aus der Tunnelhöhle befreit 
hatten ...« 

Der Name der Nebelsängerin trug sie in die düstere 
Wirklichkeit zurück. 

»Das Getränk wird gleich serviert. Inzwischen sprechen 
wir über unsere Pläne«, begann Melethiell. »Katauren-Reiter 
suchen in Kleintrupps von drei oder vier Soldaten nach 
Kirstie. Jede Gruppe hat einen Falkner bei sich. Weil sie zu 


Pferd unterwegs sind, werden sie sich an die breiteren Pfade 
und die offenen Ebenen halten müssen. Wunand-Amazonen 
und Onur schicken wir in die Wälder, auch von ihnen hat 
jede Gruppe einen Falkner bei sich.« 

Alduin wurde immer aufgeregter. Er war fast sicher, dass 
sie ihn ebenfalls mit einem der Suchtrupps hinausschicken 
würde. Doch ihre nächsten Worte zeigten, dass er sich irrte. 

»Ein paar Falkner müssen in der Stadt bleiben und ihre 
Falken von hier aus suchen lassen«, sagte sie und blickte 
Alduin an. »Sie sollten Denkbotschaften überbringen 
können, weil das Zeit erspart, wenn Malnar und Kirstie 
gefunden werden. Ich möchte, Alduin, dass du das alles 
überwachst. Ich glaube, Meister Calborth hat schon einige 
deiner engeren Freunde gebeten in der Stadt zu bleiben.« 

Ein wenig enttäuscht schloss Alduin die Augen und 
verband sich für kurze Zeit mit Rihscha. Der Falke flog 
zusammen mit Sivella gerade auf die Lagerstätte zu, an der 
das Unglück seinen Anfang genommen hatte. Während 
Alduin mit Rihscha flog, blieben Melethiell und Erilea still 
sitzen. Die Dienerin brachte eine Silberkaraffe mit drei 
Bechern auf einem Tablett. Melethiell bedeutete ihr, dass sie 
selbst die Getränke einschenken würde, und das Mädchen 
verließ geräuschlos den Raum. 

Wenig später öffnete Alduin die Augen. 

»Rihscha und Sivella folgen einer schwachen Spur, die 
tiefer in den Wald führt. Sie kommen nur langsam vorwarts, 
weil sie in dem dichten Wald nicht so gut fliegen können und 
der Nebel noch zwischen den Bäumen hängt.« 

Melethiell nickte und goss Blütensaft in die Becher. »Gut. 
Das wird auch der Ausgangspunkt für einige der Suchtrupps 
sein, denke ich, aber die übrigen sollen auch in den anderen 
Gebieten suchen. Wenn es Malnar gelungen ist, Kirstie so zu 
verängstigen, dass sie ihm widerstandslos gehorcht, ist es 
möglich, dass sie bis zur Morgendämmerung schon eine 
recht große Entfernung zurückgelegt haben.« 


Eine Weile herrschte Schweigen, während sie an dem 
Blütensaft nippten und sofort die kräftigende, magische 
Wirkung spürten. Ihre Herzen füllten sich mit Hoffnung: Was 
immer die Zukunft bringen mochte, alles sah plötzlich nicht 
mehr so düster aus wie noch wenige Momente zuvor. 

»Vielleicht brauchte Malnar der Nebelsängerin gar keine 
Furcht einzuflößen«, überlegte Erilea laut. »Es könnte doch 
sein, dass Kirstie ihm vertraut! Vielleicht hat er ihr eine 
einleuchtende Erklärung gegeben, warum er sich mit ihr von 
der Gruppe trennen musste.« 

»Hm ... er könnte ihr gesagt haben, dass alles so geplant 
gewesen sei, um die Aufmerksamkeit möglicher Entführer 
auf die Gruppe zu lenken«, ergänzte Alduin Erileas 
Vermutung. 

»Das meine ich«, bestätigte die Wunand-Amazone. »Er 
könnte ihr alles weismachen und sie würde alles glauben 
müssen, sie hat ja keine Möglichkeit, es nachzuprüfen.« 

»Das würde es uns aber sehr erschweren, sie zu finden«, 
seufzte Melethiell. »Unsere Hoffnung ist doch, dass ihr klar 
wird, was geschieht, und dass sie zu fliehen versucht oder 
unterwegs Zeichen hinterlässt.« 

»Wir wissen es nicht«, sagte Alduin. »Aber Erileas 
Vermutung klingt irgendwie vernünftig. Vielleicht ist Malnar 
selbst getäuscht worden und hat noch gar nicht die wahren 
Ausmaße seiner Tat begriffen. Ich kann mir einfach nicht 
vorstellen, dass er sich in vollem Bewusstsein mit einer 
bösen Macht verbündet.« 

»Ich hoffe aus tiefstem Herzen, dass du Recht hast«, 
seufzte Melethiell, »aber es würde alles nicht leichter 
machen. Doch die Zeit wird uns die Wahrheit zeigen. Nun 
gibt es einiges zu tun.« 

»Und ich?«, fragte Erilea. »Was soll ich tun?« 

Melethiell lächelte sie liebevoll an, sodass die junge 
Amazone keinen größeren Wunsch empfand, als dieser 
huldreichen Frau zu dienen - was auch immer sie von ihr 
verlangte. 


»Ich wünsche, dass du weitermachst wie bisher«, 
antwortete die Elbin. »Dass du Alduin unterstützt und ihm 
mit deinem Rat zur Seite stehst. Folge deinen Empfindungen 
und lasse dich nicht dazu hinreißen, vorschnell nach der 
Feuerpeitsche zu greifen. Du bist noch jung und hast dein 
ganzes Leben vor dir.« 

Melethiell erhob sich und winkte ihnen ihr zu folgen. An 
den Flügeltüren zum Saal des Hohen Rates blieb sie stehen 
und verabschiedete sich mit ermutigenden Worten: 

»Wir sind in einer schwierigen Lage. Doch ich vertraue 
darauf: In dieser Schlacht zwischen Gut und Böse wird das 
Licht obsiegen.« 


Die Wirkung der doppelten Finsternis auf Kirstie hätte nicht 
besser in Malnars Pläne passen können: Sie wurde 
ohnmächtig. Er konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie 
zu Boden stürzte. Schnell nahm er sie auf die Arme, trug sie 
hinter den Wagen und schlich sich in den Wald, ohne von 
den anderen gesehen worden zu sein. Alles verlief genau so, 
wie ihm vorhergesagt worden war. Das Schauspiel hatte die 
Aufmerksamkeit der übrigen Reisenden voll und ganz 
gebannt - selbst die der Katauren-Wächter, die Kirstie hätten 
beschützen sollen. Wie verzaubert verfolgten die Gefährten 
den Fortgang am Himmel. Denn es hatte weit mehr als nur 
den sichtbaren Zauber: Niemand konnte sich der 
magnetischen Wirkung dieser einzigartigen Kraft entziehen. 
Narvalla hatte Malnar versichert, dass die Krafteisensteine 
in seiner Tasche den Einfluss der Gestirne mildern würde. 
Dennoch fühlte er sich so beflügelt. Oder war es nur eine Art 
Erregung über das, was ihm bevorstand? Alles hatte sich mit 
so wunderbarer Leichtigkeit ergeben, dass er keine weitere 
Bestätigung brauchte: Von jetzt an würde sein Schicksal 
einer höheren Bestimmung folgen. Die Nebelsängerin und 


ihr Amulett boten ihm die Gelegenheit, endlich mit seiner 
Geliebten zusammenzutreffen, sie allein hatte die Macht, 
die Tür zwischen ihren beiden Welten zu öffnen. Jenseits 
davon lockte ein Leben voll ekstatischer Erfüllung, das alles 
übertraf, was er sich erträumen konnte. Wenn Narvalla erst 
einmal Nymath betrat, würde Kirstie die Weiterreise zur 
Quelle des Amad erspart bleiben und sie würde in ihre 
eigene Welt zurückkehren können. Denn Narvallas und 
Malnars magische Kräfte würden gemeinsam ausreichen 
den magischen Vorhang erneut zu weben und auf ewige 
Zeiten für Nymaths Sicherheit zu sorgen. 

Vorahnung und Vorfreude ließen Malnars Schritt leicht 
werden. Wie schade, dass er niemandem davon erzählen 
durfte. Narvalla hatte ihm einen Schwur abverlangt. Er 
verstand, dass sie zögerte. Sie selbst war ein Geheimnis, 
das sich noch nicht enthüllt hatte. Bis der richtige 
Augenblick kam, musste das Volk von Nymath im 
Ungewissen bleiben - und dann würde das Wunder, das sie 
vollbringen wollte, umso ruhmreicher sein. 

Malnar blieb stehen und blickte zum Lager zurück. Nebel! 
Die perfekte Gelegenheit, den Illusionszauber zu üben, den 
er einmal gelernt hatte. Er schloss die Augen und begann in 
Gedanken ein Muster zu weben, und als er sie wieder 
öffnete, stellte er mit Erstaunen fest, dass sich eine dichte 
weiße Nebeldecke über den Wald gesenkt hatte. Wenn er 
noch Zweifel gehegt hatte, so verflogen sie jetzt restlos: 
Gemeinsam hatten Narvalla und er die Macht, Nymath die 
ewige Sicherheit zu bringen! 

Kirstie regte sich in seinen Armen. 

»Was ist geschehen?«, fragte sie verwirrt. »Ich habe mich 
noch nie so seltsam gefühlt ...« 

»Pst«, machte Malnar besänftigend. »Hab keine Angst! 
Das ist nur eine Reaktion auf die Finsternis. Alles ist in 
Ordnung. Du bist bei mir sicher. Ruhe dich nur aus!« 

»Danke«, flüsterte sie. »Ich bin so müde ...« 


Sie schlief in seinen Armen ein und er war stark genug, 
um sie leicht tragen zu können, angetrieben von der 
Vorfreude auf das Zusammensein mit der Frau, die er so 
innig liebte. 

Behände eilte er durch die Nacht und hielt nur ab und zu 
kurz an, um Kirstie auf den Boden zu betten und sich die 
schmerzenden Schultern zu massieren. Kein einziges Mal 
wachte sie auf, und auch das bestätigte ihm, dass sein 
Handeln den Segen der Götter gefunden hatte. Doch 
endlich, als es am Horizont schon heller wurde, erreichte er 
die Klippen am Meer. Er musste ein Weile suchen, bis er 
endlich die wilden Bactibüsche fand, die den Zugang zu 
einem steil abfallenden Pfad verbargen, die zu einer einsam 
und abseits gelegenen kleinen Bucht führten. Als er 
vorsichtig hinunterstieg, begann sich Kirstie zu regen. Sie 
erwachte vollends, als er sie auf einen Haufen Felle im Heck 
eines Bootes bettete, das er hier bei den Vorbereitungen 
seiner Meeresfahrt vertäut hatte. 


Alduin war beeindruckt, wie schnell und reibungslos die 
vielen Trupps mit den Falknern abmaschierten, gerade so, 
als hätte sich Sanforan schon immer im Notstand befunden. 
Bardelph und Silya waren mit den beiden ersten Gruppen 
losgezogen. Aranthia hatte sich in ihr Zimmer 
zurückgezogen in der Hoffnung auf eine Vision, die ihr 
vielleicht eine Erkenntnis verschaffen würde. Alle bemühten 
sich ihr Bestes zu geben. 

Rael, Twith und Gandar waren Melethiells Ratschlag 
gefolgt und in der Stadt geblieben. Jetzt saßen sie mit Alduin 
und Erilea im Garten und ließen ihre Falken über die Stadt 
und die Ebene fliegen. Die jungen Falkner tauschten immer 
wieder die Positionen ihrer Vögel aus. 


»Rihscha und Sivella folgen einem Pfad«, rief Alduin. »Jetzt 
haben sie ihn verloren und steigen auf, sie fliegen über die 
Baumkronen ...« Die Falken drehten ab in Richtung Norden 
auf der Suche nach einem Zeichen. 

Sie schwebten über wenig begangene Pfade und flogen 
über versteckte Täler, mit dem Ziel, auf eine Spur zu stoßen. 
Twith schickte Astar nach Westen und Gandar ließ Kweel in 
östlicher Richtung suchen. Die vier Falken kreuzten immer 
wieder die Flugbahnen anderer Falken, aber bisher hatte 
keiner von ihnen auch nur den geringsten Hinweis 
entdecken können. 

»Ich fürchte, Malnar hat herausgefunden, wie man sich 
unsichtbar machen kann«, rief Alduin schließlich, als die 
Sonne den Zenit erreichte und die vierte Glocke schlug. 
»Wie hat er es nur geschafft, mit Kirstie so völlig spurlos zu 
verschwinden?« 

Rael verstand Alduins Ärger, aber er wusste, dass man 
dazu keine Magie brauchte. »Nymath ist mit dichten 
Wäldern bedeckt, in denen er sich leicht verstecken kann. 
Ich hätte lieber die Antwort auf eine andere Frage: Was hat 
er vor? Warum hat er Kirstie überhaupt entführt?« 

Das waren tatsächlich die entscheidenden Fragen, aber 
keiner von ihnen hatte eine befriedigende Antwort darauf. 

»Vielleicht will Malnar Kirstie Glauben machen, dass er nur 
ein abgesprochenes Täuschungsmanöver ausführt, genau 
so, wie Alduin es vermutet hat. Und wenn es so ist, müsste 
er aber eigenlich in Richtung Gebirge gehen, damit sie nicht 
misstrauisch wird. 

Rael stimmte ihm zu. »Sie haben auch keinen Proviant, 
daher müssen sie schon in der Nähe von Siedlungen 
bleiben.« 

Die Vermutung leuchtete allen ein, deshalb verbanden 
sich Gandar und Twith wieder mit ihren Falken und sandten 
sie ebenfalls nach Norden. 

Die Suche ging weiter. Die vier jungen Falkner sahen durch 
die Augen ihrer Gefährten; sie stürzten mit ihnen auf 


abgelegene Bauernhöfe hinunter, ließen sich von warmen 
Aufwinden in die Höhe tragen, um noch weiter in die Ferne 
schauen zu können. Endlich erreichten sie an verschiedenen 
Stellen den Mangipohr. Alduin wurde von Heimweh gepackt, 
als Rihscha plötzlich über die Lichtung mit dem kleinen Haus 
schoss, wo er den größten Teil seines Lebens verbracht 
hatte. Überrascht entdeckte er, dass die Tür ein wenig offen 
stand. Hatte das Schicksal in einer seiner seltsamen Launen 
Malnar und Kirstie ausgerechnet hierher geführt? 

Rihscha - lande vor der Tür und geh hinein! Aber sei 
vorsichtig! 

Der Falke gehorchte sofort. Doch das Haus war leer und 
alles war noch genau so, wie Alduin und Aranthia es 
zurückgelassen hatten. Warum die Tür offen stand, blieb ein 
Rätsel, doch schien es nichts mit dem Verschwinden der 
Nebelsängerin und des Sehers zu tun zu haben. 

Die fünfte Glocke schlug. Alduin glaubte nicht, dass Malnar 
den Fluss bereits erreicht oder gar überschritten haben 
konnte, deshalb befahl er Rihscha nach Süden 
zurückzufliegen. Er spürte, dass der Vogel immer hungriger 
wurde und dass ihn der anstrengende Flug ermüdet hatte; 
deshalb erlaubte er ihm zu jagen und sich auszuruhen, 
obwohl er sich innerlich dagegen wehrte, denn die Zeit 
spielte gegen sie. Auch die anderen Falken jagten nach 
Beute und ihre Falkner nutzten die Gelegenheit, zum 
Speisesaal zu laufen und sich auf das Mittagessen zu 
stürzen. 

»Astar hält das ohne Ruhepause nach dem Fressen nicht 
durch«, meinte Twith verlegen und entschuldigend zugleich, 
während er sich eine große Portion Fleisch auflud. 

»Kweel auch nicht«, bestätigte Gandar. »Ihr Einsatz hilft 
keinem, wenn sie völlig ermüdet sind.« 

»Klar, das wird jeder verstehen«, beruhigte Alduin seine 
Freunde. »Ihr dürft sie nicht bis zur Erschöpfung antreiben.« 

»Wie geht es Rihscha?«, fragte Rael. »Sivella kann noch 
eine Weile durchhalten. Wie gut, dass sie ein Weibchen ist. 


Ich habe zwar dafür gesorgt, dass sie sich nicht überfrisst, 
aber trotzdem wird sie nach der Jagd ein wenig langsamer 
fliegen müssen.« 

Alduin verband sich mit Rihscha, um zu sehen, wie es dem 
Falken ging. Trotz der Anspannung, die er in sich spürte, 
wollte er keinesfalls, dass Rihscha zu Schaden kam. 

»Es geht ihm gut«, berichtete er den Freunden. »Ich werde 
ihn dazu bringen, mehr Ruhepausen einzulegen, aber er 
wird noch eine Weile weiterfliegen können.« 

»Sei vorsichtig«, mahnte Gandar und wandte sich wieder 
seinem Teller zu. 

Alduin nickte. Erilea saß, in Gedanken versunken, neben 
ihm. Sie hatte ihr Essen kaum angerührt. 

»Du bist heute sehr still«, sagte Alduin. »Woran denkst 
du?« 

»Ich versuche mir vorzustellen, was Malnar überhaupt 
vorhat. Ich kann nicht glauben, dass er Kirstie bewusst 
schaden will. Aber ... die ganze Geschichte ... ergibt einfach 
keinen Sinn ...« 

»Ich weiß«, stimmte er zu. »Darüber zerbreche ich mir 
auch schon ständig den Kopf.« 

Unvermittelt rutschte er von der Bank und stand auf. »Zu 
viel Lärm hier drin«, rief er und schaute sich in der Halle um. 
»Ich kann nicht mehr klar denken und hungrig bin ich 
ohnehin nicht. Ich suche mir einen ruhigeren Ort.« 

Er schaute Erilea auffordernd an und wandte sich dann 
den übrigen Freunden zu. »Wir sehen uns später. Wir sind 
draußen im Bogenschützenhof, falls es Neuigkeiten gibt«, 
rief er in den Raum zurück. Erilea folgte ihm hinaus. 


Draußen setzten sie sich auf eine Bank, stützten die 
Ellbogen auf die Knie, legten den Kopf auf die Hände und 
starrten in die Leere. Verzweifelt hofften sie auf irgendeine 
Eingebung. Schließlich meinte Erilea: 

»Versuche dich doch einmal zu erinnern, was Malnar dir 
beibringen wollte. Woran habt ihr gearbeitet? Hat er 


irgendetwas Ungewöhnliches gesagt? Irgendwelche 
seltsamen Gedanken geäußert?« 

Alduin dachte eine Weile nach. »Er hatte eine Leidenschaft 
- er wollte stets begreifen, was die Kraft auslöst, die uns 
umgibt. Er glaubte nämlich, dass man sie steuern und 
sinnvoll nutzen könne. Als wir diesen seltsamen Eisenring im 
Tunnellabyrinth fanden, geriet er ganz außer sich vor 
Begeisterung. Er behauptete, die Kraft des Rings sei 
dieselbe wie die, von der die Sterne bewegt würden. Ich 
habe noch nie so viel Freude in seinem Gesicht gesehen .... 
grade so, als hätte man ihm ein unbeschreibliches Geschenk 
gemacht. Und schon vorher hat er mir einmal erzählt, dass 
er die Luft in Schwingungen versetzen und Wind erzeugen 
könne, nur durch seinen Willen ... Ich ...« Alduin versuchte 
sich an etwas zu erinnern, das sich ihm immer wieder 
entzog. »Er hat von einem Experiment gesprochen. Er 
glaubte, dass er irgendwann sogar in der Lage sein würde, 
einen Sturm hervorzurufen ...« 

»Er will die Naturgewalten beherrschen?«, fragte Erilea 
ungläubig. 

»Sieht so aus«, nickte Alduin. »Ich glaube, er ist überzeugt 
davon, dass wir das Recht dazu haben.« 

»Es kommt mir so vor, als ob er gern mit dem Feuer 
spielt«, meinte Erilea. 

»Damit könntest du Recht haben. Aber eigentlich geht es 
nicht darum, wie gefährlich das ist, was er da macht, ich will 
nur herausfinden, was ihn antreibt«, sagte Alduin 
nachdenklich. »Ich glaube, seine Absichten waren immer 
edel, bis ... bis er irgendwie in Kontakt mit diesem anderen 
Wesen kam.« 

»Du meinst die schöne Frau in deiner Vision?« 

»Wie ich sagte, ich habe sie so gesehen. Die Frage ist: Ist 
sie echt?« 

»Ich weiß, was du meinst.« Erilea stand auf, ging ein paar 
Schritte auf dem Hof hin und her und blieb dann vor ihm 
stehen. »Fällt dir nicht sonst noch etwas ein?« 


Alduin rieb sein müdes Gesicht mit beiden Händen, 
verschränkte die Arme hinter dem Kopf und ließ seinen 
Gedanken freien Lauf. Plötzlich trat ein verblüffter Ausdruck 
in sein Gesicht. 

»Bei Gilians Heiliger Feder!«, stieß er hervor, ein Raiden- 
Ausruf, den er noch nie benutzt hatte. »Was ist, wenn 
Malnar ganz woandershin will?« 

»Was meinst du?« 

»Mir ist gerade eine andere Vision eingefallen. Sie war so 
flüchtig, dass ich sie nicht beachtet und fast wieder 
vergessen habe. Aber jetzt frage ich mich ...« Er brach ab 
und verband sich für kurze Zeit mit seinem Falken, bis sich 
die kleine Wunand-Amazone vor Neugier kaum noch 
beherrschen konnte. 

»Alduin«, flüsterte sie, hin und her gerissen zwischen ihrer 
Neugier und dem Wissen, dass man einen Falkner niemals 
stören durfte, solange er mit seinem Falken verbunden war. 
Sie versuchte ihre Ungeduld zu unterdrücken. 

»Rihscha ist auf dem Weg hierher«, sagte Alduin ein paar 
Augenblicke später. »Wir treffen ihn am Aussichtspunkt.« 

»Am Aussichtspunkt?«, echote Erilea verblüfft. 

»Ja. Dort hatte ich die Vision.« 

»Die mit dem Boot?« Erilea erinnerte sich an die kurze 
Episode, die sich vor einiger Zeit abgespielt hatte, als noch 
niemand von Alduins zweitem Gesicht wusste. 

Er lächelte nur. Obwohl noch viele Fragen offen waren, war 
er ganz sicher, dass er sich diesmal nicht irrte: Malnar wollte 
Kirstie über die See entführen. 

»Ich bin ziemlich sicher. Aber es wird wohl besser sein, 
wenn wir Rael bitten mit uns zu kommen. Die Suche auf 
dem Land soll weitergehen, aber wir brauchen Sivella, denn 
sie ist stark. Vielleicht kann sie uns helfen.« 

»Wilstt du Rihscha wirklich auf den Ozean 
hinausschicken?«, fragte Erilea ungläubig und mit banger 
Stimme. »Aber dort kann er sich nirgends ausruhen. Wie 
lange würde er das wohl durchhalten können?« 


Alduin blickte unsicher zu Boden. »Weiß ich nicht. Wenn es 
nicht anders geht, muss er es eben bis zu den Buchtinseln 
schaffen.« 

»Unmöglich. Alduin, wir müssen mit Melethiell sprechen. 
Vielleicht haben die Seeleute etwas gesehen, die heute 
Morgen im Hafen ankamen. Und vielleicht sind manche von 
ihnen sogar bereit noch mal hinauszufahren ... nur für den 
Fall ...« 

»Gute Idee«, stimmte Alduin erleichtert zu. »Ja, bitte geh! 
Ich werde Rael und die anderen in unseren Plan einweihen. 
Wir sehen uns dann am Aussichtspunkt. « 
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Die Sonne stand noch höher am Himmel als in seiner Vision 
vor vielen Siebentagen, in der er ein kleines Boot auf 
stürmischem Ozean sah. Er hoffte inständig, dass er die 
Vision durch die Augen seines Falken gesehen hatte, denn 
dann würde Rihscha eine Chance haben, das Boot noch 
rechtzeitig zu erreichen. 

Aber die Angst um den Falken legte sich wie ein eisiger 
Griff um seine Brust, doch es war ihm klar, dass er keine 
andere Wahl hatte - er musste das Risiko auf sich nehmen. 

Erilea war noch nicht angekommen, als er und Rael den 
Aussichtspunkt erreichten. Offensichtlich war es Erilea 
gelungen, Melethiell von Alduins Verdacht zu überzeugen, 
denn unten im Hafen herrschte reges Treiben. Dann sahen 
sie auch schon die Wunand- Kriegerin, die den steilen Weg 
herauflief. 

»Viele Fischerboote sind bereits draußen«, rief sie, 
»irgendwo in den Meerengen zwischen der Fath-Halbinsel 
und der nördlichsten Buchtinsel. Dort gibt es sehr reiche 
Fischfanggründe. Deshalb liegen im Moment nur wenige 
Schiffe im Hafen, aber alle machen sich bereit so bald wie 
möglich abzulegen.« 

Kurz darauf landeten Rihscha und Sivella auf den Fäusten 
ihrer Falkner. Rael flüsterte der aufgeregten Sivella 
beruhigend zu, aber man konnte die Besorgnis an seiner 
Miene ablesen. 

»Sivella fliegt seit dem frühen Morgen, ohne sich richtig 
ausgeruht zu haben, ich weiß nicht, wie lange sie das noch 
durchhält. Ich bin nicht sicher, ob ich sie über den Ozean 
schicken kann.« 

»Das musst du auch nicht!«, rief Alduin, dem plötzlich ein 
Gedanke gekommen war. »Jedenfalls nicht allein. Sie könnte 


mit einem der Boote hinausfahren, und sobald Rihscha 
Malnars Boot entdeckt hat, kann sie die Seeleute dorthin 
führen.« 

»Guter Gedanke!«, rief Rael erleichtert. »Ich gehe gleich 
hinunter und spreche mit ihnen.« 

»Ich weiß, dass sie die ganze Bucht absuchen wollen«, 
sagte Alduin. »Aber du solltest sie dazu bringen, nach Süden 
zu segeln, wie in meiner Vision.« 


Rael lief schnell davon. Unterwegs redete er leise und 
ermutigend auf Sivella ein und versuchte ihr klar zu 
machen, was sie zu tun haben würde. Es war ein sehr 
ungewöhnlicher Auftrag, aber er war zuversichtlich, dass sie 
es schaffen würde, wenn er in Abständen mit ihr Verbindung 
hielt. Doch die Seeleute zögerten, einen Falken an Bord zu 
nehmen. Ein paar Männer murrten unwillig, bis einer endlich 
auf Rael zutrat. Er trug eine Kappe, die ihn eindeutig als 
Kapitän auswies. 

»Einen Falken auf einem Fischkutter! Das hat es noch nie 
gegeben. Das könnte ... Unglück bringen.« 

Jetzt wurden auch die übrigen Seeleute mutiger. 
»Stimmt!«, rief einer, »der wird uns die Fische verjagen!« 

»Sei kein Dummkopf!«, schimpfte ein anderer. »Wir fahren 
doch gar nicht zum Fischen! Trotzdem«, fuhr er fort und 
schaute Rael und Sivella an, »denke ich, dass es Unglück 
bringt. Falken und Meer ... das passt einfach nicht 
zusammen.« 

»Genaul«, stimmte ein Matrose mit ein. »Und mir gefallen 
auch seine Klauen nicht - und sein Schnabel ...« 

Rael seufzte über so viel Unwissenheit und Aberglaube. 
Was konnte er vorbringen, um ihre Meinung zu ändern? 
Plötzlich hatte er eine Idee. 

»Stellt euch doch mal vors, rief er, »was das für eine 
Geschichte wäre! Wie viele können schon von sich 
behaupten mit einem Falken an Bord die Nebelsängerin von 
Nymath gerettet zu haben?« 


Auf den rauen Gesichtern breitete sich langsam ein 
Grinsen aus; das war tatsächlich ein zündendes Argument, 
denn schließlich gab es für sie nichts Schöneres, als in den 
langen Winternächten in irgendeiner Hafenkneipe über den 
Metbechern Seemannsgarn zu spinnen. 

»Damit könntest du Recht haben, Junge. Man soll von uns 
nicht sagen, wir hätten nichts für unser Land getan. Aber 
sorge wenigstens dafür, dass die Nebelsängerin von uns und 
sonst niemandem gerettet wird!« 

»Segelt nach Süden, dann habt ihr eine gute Chance. Ich 
werde die meiste Zeit mit Sivella verbunden sein. Wenn sie 
aufsteigt und eine bestimmte Richtung einschlägt, dann 
folgt ihr einfach.« 

Die Seeleute führten Rael zu ihrem kleinen Fischerboot 
und er ging an Bord. Im Heck befand sich ein Kabinenaufbau 
aus Holz. Der Handlauf auf dem Dach war für den Falken ein 
idealer Platz zum Festklammern. Die Männer machten das 
Schiff seeklar, während Rael Sivella beruhigte und ihr Mut 
zusprach. Als sie bereit waren die Leinen zu werfen, ging er 
von Bord. Sofort verband er sich mit ihr, als das kleine Schiff 
durch die Wellen schnitt. Zuerst kam es nur langsam 
vorwarts, als müsse es vorsichtig den Wellengang prüfen. 
Doch sobald es den Schutz der Hafenmole hinter sich 
gelassen hatte, ritt es tapfer hinaus. Die Fischer setzten die 
Großsegel und sofort gewannen sie an Geschwindigkeit und 
schossen in südlicher Richtung davon. Als ein paar 
Augenblicke später auf beiden Seiten eine Schule Cirlims 
auftauchte und das Schiff begleitete, jubelten die Seeleute. 


Erilea beobachtete Alduin, der tief in sein Gespräch mit 
Rihscha versunken war. Natürlich wirkte die Unterhaltung 
recht einseitig, aber sie hatte nicht den geringsten Zweifel, 
dass der Falke jedes Wort verstand und ihm auf seine Art 


antwortete. Rael kam die letzten Stufen zum Aussichtspunkt 
herauf und setzte sich still zu ihnen. Er sah das kleine Schiff, 
das Sivella auf das Meer hinaustrug und bald nur noch ein 
Punkt am Horizont war. Wieder verband er sich mit seinem 
Falken und lächelte still, als er durch ihre Augen die 
verspielten Cirlims beobachtete. 


»Rihscha«, flüsterte Alduin, »wir können nicht mehr länger 
warten. Du musst jetzt nach Süden fliegen. Ich bin bei dir. 
Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir halten 
zusammen.« 

Alduins Stimme klang so unheilvoll, dass es Erilea heiß 
und kalt über den Rücken lief. Sie rutschte ein wenig näher. 

»Alduin«, flüsterte sie drängend, »sei vorsichtig. Ihr 
könntet beide in Gefahr geraten. Macht keinen Unsinn!« 

Er wandte sich ihr mit tieftraurigem Blick zu. »Wir müssen 
es versuchen«, begann er, »nein, nicht nur versuchen ... wir 
müssen Kirstie einfach retten. Um jeden Preis.« 

»Aber nicht, wenn der Preis zu hoch ist!«, drängte sie. 

»Wenn wir versagen, werden wir einen noch viel höheren 
Preis zahlen müssen«, antwortete er, nahm ihre Hand und 
drückte sie. Dann streichelte er Rihscha zum letzten Mal. 

»Flieg, mein schöner Falke! Flieg! Ich bin bei dir.« 

Rihscha breitete die Flügel aus und schwang sich in die 
Lüfte. Alduin verband sich sofort mit ihm, und trotz der 
großen Entfernungen, die Rihscha heute schon zurückgelegt 
hatte, fühlte sich der Falke stark und zuversichtlich. Der 
Ozean erstreckte sich vor ihm wie eine offene Ebene. 
Überschäumende Begeisterung packte ihn. Er ließ sich von 
einem Aufwind eine Weile nach oben tragen, wobei er 
immer wieder den Horizont absuchte. Schließlich legte er 
die Flügel an, schoss zu dem Fischerboot hinunter und 
landete heftig flatternd neben Sivella. 

»Bei allen Göttern! Nicht noch einer!«, rief der Kapitän 
erschrocken. »Woher um alles in Nymath kommt denn der? 
Das ist kein Ithil, so viel steht fest.« 


»Vielleicht ist er der Wildfang, von dem die ganze Stadt 
spricht?«, warf einer der Fischer ein. 

»Könnte schon sein«, nickte der Kapitän. »Aber was hat 
der hier zu suchen?« 

Zur Belustigung der Männer steckten die beiden Falken die 
Köpfe dicht zusammen und schienen wie zwei alte 
Marktweiber miteinander zu tratschen. Ihre Blicke zuckten 
hin und her und manchmal waren über dem Wind kurze 
Schreie zu hören. Ein paar Augenblicke später hob Rihscha 
wieder ab und flog davon, bis er in der Ferne verschwand. 

»Fliegen kann der jedenfalls«, murmelte der Kapitän 
anerkennend, als er beobachtete, wie Rihscha mit 
kraftvollen Flügelschlägen davonflog. »Fragt sich nur, wie 
lange er das durchhalten kann.« Kopfschüttelnd wandte er 
sich wieder dem Steuer zu. 

Alduin und Rael saßen wie Statuen auf dem 
Aussichtspunkt, still beobachtet von Erilea, die sich reichlich 
überflüssig vorkam. Die Sonne neigte sich schon sehr stark 
zum Horizont und eine leichte Brise kam auf. Ihr Magen 
knurrte und die Meeresluft machte sie sehr durstig. 

»Ich hole uns etwas zu essen«, murmelte sie, ohne zu 
wissen, ob die beiden Falkner sie überhaupt hören konnten. 
Sie stieg die Stufen hinab und machte sich auf den Weg zum 
Falkenhaus. 


Weit draußen in der Bucht von Sanforan flog Rihscha dicht 
über die Wellen. Durch seine Augen suchte Alduin in allen 
Richtungen nach einem einsamen kleinen Boot. Tief in 
seinem Innern hatte er keinen Zweifel, dass er es weiter im 
Süden irgendwann entdecken würde, aber das war und blieb 
eine Vermutung; er durfte nicht riskieren es zu übersehen. 
So ließ er den Blick immer wieder über die Küstenlinie im 
Westen gleiten, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass 
Malnar an der Küste entlang segeln würde. Selbst aus dieser 
Entfernung konnte er die Gischt der Wellen sehen, die 
gegen die steilen Klippen krachten, und die Wirbel und 


Strudel um die Riffe und Felsen. Im Osten stand die 
Fischerflotte, aber so weit entfernt, dass sie selbst für 
Rihschas scharfe Augen nicht auszumachen war. Alduin war 
sicher, dass auch Malnar die beliebtesten Fanggründe 
kannte und sie deshalb weiträumig umfahren würde. Ja, es 
sprach alles dafür, weiter nach Süden zu fliegen - 
vorausgesetzt natürlich, dass Alduins Eingebung nicht völlig 
falsch war. In diesem Fall wären der Onur und die 
Nebelsängerin vermutlich längst irgendwo am Fuß des 
Pandarasgebirges. Einen kurzen Augenblick lang zuckte die 
Erinnerung an die versteckte Höhle im Wald durch seinen 
Kopf. Nein! Er würde sich jetzt nicht ablenken lassen. Er 
musste weiter nach Süden! 


Unerbittlich sank die Sonne dem Horizont entgegen, doch 
würde es noch eine Weile dauern, bis sie unterging. Rihscha 
flog unermüdlich weiter und Alduin mit ihm. Er hatte jedes 
Zeitgefühl verloren. Sein Herz schlug im Rhythmus mit dem 
des Falken wie eine gleichmäßige, ruhige Melodie des 
Blutes, eine Melodie, die sie verband. Je länger Alduin mit 
Rihscha verbunden blieb, desto mehr schienen sie zu einem 
einzigen Wesen zu verschmelzen. Die Aufregung des 
Fliegens hielt ihn gefangen - das erhabene Gefühl von 
Freiheit, die unbändige Freude des Seins. Doch immer 
deutlicher spürte er die Müdigkeit. Sie schlich heran wie 
eine Arekkatze auf Jagd, die geduldig auf den richtigen 
Augenblick wartete, um der Beute den tödlichen Hieb zu 
versetzen. Der Falke und sein Gefährte schoben den 
Gedanken beiseite und konzentrierten sich auf die Wellen, 
die unter ihnen hinwegrauschten. Wenig später drohte der 
Hunger Rihscha abzulenken. Er hatte zwar Beute gemacht, 
aber das Sättigungsgefühl war längst verflogen; der Falke 
hatte zu viel Energie verbraucht. Er spürte, dass seine 
Flügel einen Augenblick lang kraftlos herabsanken, dennoch 
flog er beharrlich weiter. Er hatte das Schiff noch nicht 
einmal ausfindig gemacht - ausgeschlossen, jetzt schon 


aufzugeben. Und weiter flog er. Jeder Flügelschlag zehrte 
weiter an den Kräften; sein Herzschlag hallte durch den 
Körper wie das Dröhnen einer von starker Hand 
geschlagenen Todestrommel. Irgendwo in der Ferne hörte er 
seinen Namen rufen, doch es war viel zu weit weg, als dass 
er ihm Beachtung hätte schenken können. Nur noch 
Entschlossenheit und pure Willenskraft hielten ihn in der 
Luft, doch jeden Augenblick drohten sie zu versiegen. 

Seine überanstrengten Augen erspähten plötzlich eine 
Bewegung auf der Wasserfläche: ein einsamer Cirlim. Seine 
Rückenflosse brach kurz durch die Wellen, verschwand 
wieder - und dann stieg der Fisch aus dem Meer und 
wirbelte in einem großen Bogen durch die Luft. Er rief 
Rihscha: ein Ruf, der seltsamerweise wie eine Einladung 
klang. Dann zog er in südwestlicher Richtung davon und der 
Falke, der vor Erschöpfung weder ein noch aus wusste, 
folgte ihm instinktiv. 

Kurz darauf spülte die Erleichterung durch Rihschas und 
Alduins Körper. Nicht weit entfernt ragte ein dunkler, 
zackiger Felsen aus dem Wellengekräusel - nur eine 
Handbreit über dem Wasser und so klein, dass kaum einer 
daraufhätte liegen können. Doch für Rihscha reichte die 
winzige Insel vollkommen aus. Er bremste mit dem Schwanz 
und landete auf dem Felsen, ein unsicheres, schwaches 
Bündel aus Federn und zitternden Muskeln. Er wartete, bis 
sich sein Herzschlag wieder verlangsamte und er erneut 
Kraft in sich spürte; dann blickte er sich nach seinem Retter 
um. Zuerst ließ er sich nicht sehen, doch dann durchschnitt 
er das Wasser und warf Rihscha zu Alduins maßloser 
Überraschung einen Fisch zu. Der Fisch landete genau vor 
Rihschas Klauen, wölbte sich und zappelte und versuchte 
verzweifelt zu entkommen. Mit dem Schwanz wedelnd, 
stand der Cirlim aufrecht und mit stolzem Lachen schien er 
den Falken zu ermutigen den Fisch zu fressen. 

Friss!, raunte Alduin in Rihschas Bewusstsein. Der Fisch 
wird dich schon nicht umbringen. Aber er kann dich retten. 


Auf dem Aussichtsfelsen ließ sich Alduin erschöpft 
zurückfallen. Im selben Augenblick kam Erilea mit warmen 
Decken, Essen und Getränken zurück. Sie setzte sich neben 
ihn, zog seinen Kopf zu sich und bettete ihn in ihren Schoß. 
Flatternd öffneten sich seine Augenlider und er brachte ein 
schiefes Grinsen zu Stande. 

»Alduin, du bist so grau wie eine Sturmwolke!«, stieß 
Erilea entsetzt aus. »Was hast du gemacht? Erzähl mir bloß 
nicht, dass du die ganze Zeit mit Rihscha geflogen bist?« 

Rael öffnete die Augen; er konnte sich über Alduins 
Sturheit nur wundern. »Natürlich ist er das. Er war so 
abwesend, dass er mich nicht einmal mehr rufen gehört hat. 
Irgendwann hab ich dann aufgegeben.« 

»Ich kann Rihscha nicht dort draußen allein lassen, er 
braucht jetzt meine Unterstützung. Er muss wissen, dass ich 
bei ihm bin«, sagte Alduin, richtete sich auf und warf seinen 
Freunden einen verständnissuchenden Blick zu. 

»Wo ist Rihscha jetzt?«, flüsterte Erilea, obwohl sie kaum 
zu fragen wagte. »Hat er das Boot entdeckt?« 

Alduin lächelte müde. »Nein, noch nicht ... Aber er hat 
ganz ungewöhnliche Hilfe bekommen ... oder vielleicht... 
vielleicht doch nicht so ungewöhnlich, wenn man an all die 
Sagen und Märchen denkt ... manche davon hast du mir 
selbst erzählt, Erilea.« 

»Ihr zwei habt schon eine merkwürdige Art, in Rätseln zu 
sprechen«, rief Rael verärgert, »ich habe keine Ahnung, was 
du meinst.« 

»Ich auch nicht«, beruhigte ihn Erilea. »Aber du hast 
Recht, der Junge setzt einem manchmal zu.« 

»Ein Cirlim«, verkündete Alduin schnell, damit sie nicht 
noch wütender wurden. 

»Ein was?« Rael schaute Erilea verblüfft an. »Jetzt weiß ich 
genauso viel wie vorher. Und du?« 

»Das ist ein Schiffsfisch. Erinnerst du dich, unten am 
Hafen? Kirstie sprach von einem Delfin und die Elben 


nennen ihn Cirlim.« Sie schaute Alduin fragend an. »Ein 
Schiffsfisch hat Rihscha geholfen? Wie denn das?« 

Alduin erzählte ihnen sprudelnd, was sich zugetragen 
hatte. Dann verband er sich wieder mit seinem Falken, der 
heißhungrig bereits den dritten Fisch verschlang. Erleichtert 
kehrte er zu seinen Freunden zurück, um selbst zu essen, 
was Jungfer Calborth Erilea mitgegeben hatte. 

»Wie geht es Sivella?«, nuschelte er, während er die dritte 
Scheibe Brot mit Käse mampfte. 

»Sie ist inzwischen zum Liebling der Fischer geworden«, 
antwortete Rael mit breitem Lachen. »Und sie genießt es in 
vollen Zügen. Sie wollten sie dazu bringen, einen Fisch zu 
probieren, dafür war sie nicht zu haben. Aber weil sie so 
hungrig war, hat sie dann doch tatsächlich ein Stück Wurst 
gefressen!« 

»Klingt so, als würde sie ihre weiblichen Reize voll 
einsetzen«, sagte Alduin mit einem Zwinkern. 

»Könnte man fast sagen«, stimmte Rael zu. »Und bevor 
ich es vergesse - die Schiffsfische folgen auch unserem 
Boot?« 

Alduin schaute ihn verblüfft an. »Erstaunlich. Ob es 
irgendeinen Zusammenhang gibt?«, überlegte er laut. 

»Wäre gut, zu wissen, dass es so ist«, warf Erilea ein. »Es 
beruhigt mich schon, dass sie sich um Rihscha kümmern. 
Wie geht es ihm jetzt?« 

Alduin verband sich wieder mit Rihscha und antwortete 
kurz darauf, ohne die Augen zu Öffnen. »Er ist bereit 
weiterzufliegen ...« Seine Stimme verklang, als er sich mit 
Rihscha von seinen Freunden entfernte. 

Rael warf Erilea einen Blick zu. Als er ihre Besorgnis 
erkannte, versuchte er sie zu beruhigen. 

»Sivella und das Fischerboot sind unterwegs. Natürlich 
kommen sie nicht so schnell vorwärts, wie Rihscha fliegt, 
aber wenigstens fahren sie in dieselbe Richtung.« 


Mit frischer Energie und neu erwachtem Tatendrang flog 
Rihscha südwärts. Die ebenholzfarbenen Untiefen machten 
dem Namen des Schwarzen Ozeans alle Ehre, obwohl die 
untergehende Sonne in goldenen Lichtblitzen vom Wasser 
zurückgespiegelt wurde. Von Zeit zu Zeit bemerkte Alduin 
einen Cirlim, der unter ihnen mit dem Falken Schritt hielt. 
Doch er wusste, dass es nicht derselbe Schiffsfisch sein 
konnte - kein Meereswesen konnte mit Rihschas 
Fluggeschwindigkeit mithalten. Doch der Gedanke, dass ihn 
die Cirlims in einer Art Staffellauf begleiten könnten, war 
nicht nur erstaunlich, sondern auch sehr beruhigend. 

Und weiter flogen sie. Alduin begann allmählich zu 
verzweifeln, als er erneut spürte, wie die Erschöpfung durch 
Rihschas Körper zu kriechen begann. Wo nur war das Boot? 
Er hatte den Horizont so oft abgesucht, dass er nur noch 
verschwommen sehen konnte. Er suchte weiter - und 
endlich wurde seine Hartnäckigkeit belohnt. Weit entfernt 
erspähte er es: einen winzigen Punkt, der sich schnell nach 
Süden bewegte. Die Bugwellen schäumten hoch auf, als 
wollten sie dem Boot Platz machen. Diese Szene unter 
wolkenverhangenem Himmel hatte etwas Unwirkliches, 
schien keinen Sinn zu ergeben, und auch der Nordwind war 
keine Erklärung für die Geschwindigkeit, mit der es durch 
das Wasser pflügte. Jenseits des kleinen Schiffs tauchten die 
Umrisse der beiden westlichen Buchtinseln mit ihren 
Gebirgsstellen auf. Die Meerenge zwischen ihnen führte in 
unerforschte Gewässer. Nur wenige hatten sich aus dem 
Schutz der Inseln weiter auf das Meer hinausgewagt, obwohl 
dort die legendäre Insel Wyron lag. Und noch weniger waren 
zurückgekehrt. 

Entgegen seinem Instinkt, bei seinem Falken zu bleiben, 
riss sich Alduin für kurze Zeit los und wandte sich an Erilea. 
Rael war noch mit Sivella verbunden. 

»Wir haben sie gefunden«, rief Alduin aus. »Sie sind jetzt 
direkt vor uns. Ich glaube, sie halten auf die Meerenge 


zwischen den südlichen Inseln zu - oder sie steuern eine der 
Inseln an.« 

»Dank sei Emo und allen Göttern!«, rief Erilea aus. »Ich 
erzähle es Rael.« 

Alduin nickte und schloss wieder die Augen. 


Eine Zeit lang schien alle Müdigkeit verflogen. Alduin und 
Rihscha hielten mit kaum noch beherrschbarer Ungeduld auf 
das Boot zu. Malnars hochgewachsene Gestalt stand wie in 
Anbetung versunken mit ausgebreiteten Armen im Bug und 
blickte nach vorn. Die Ruderpinne schien wie von einer 
unsichtbaren Hand bewegt und das ganze Boot von hell 
glitzerndem Schein umgeben. Unbeirrbar hielt es Kurs. 
Langsam, aber sicher holten Rihscha und Alduin das Boot 
ein; schon konnten sie auch Kirstie sehen, die sich im Heck 
zusammenkauerte. Durch den unheimlichen Lichtschimmer 
hindurch konnten sie erkennen, dass sie von Furcht wie 
gelähmt erschien. Voller Abscheu starrte sie Malnar an. Als 
sie den Blick abwandte und für einen kurzen Moment zum 
Himmel schaute, sah sie den Falken. Freude und Erstaunen 
waren so stark, dass sie unwillkürlich aufschrie und Malnar 
aus seiner weltfernen Trance riss. Er wirbelte herum und 
hielt sich am Mast fest, um nicht das Gleichgewicht zu 
verlieren. Seine Miene verriet seine widersprüchlichen 
Gefühle: Wut, Stolz, Verzweiflung ... und Wahnsinn. Alduin 
konnte alles in seinen Augen lesen wie in einem Buch und 
tiefes Mitleid überkam ihn. Malnar hatte die Grenze der 
Vernunft überschritten, vermutlich ohne es selbst zu 
bemerken, und es war unwahrscheinlich, dass er den Weg 
zurückfinden würde. Doch Alduin gab die Hoffnung nicht auf. 

Flieg Rihscha! Wir müssen Malnar aufhalten! 

Zur gleichen Zeit, als der Falke all seine Kraft in die 
Verfolgung setzte, strafte ihn Malnar mit einem Blick von 
purer Wut und breitete erneut seine Arme aus in einer 
herausfordernden und zugleich beschwörenden Geste. 


Der mysteriöse Lichtschimmer um das Boot begann zu 
pulsieren und zu schweben. Der Onur schrie sein Flehen in 
den Abendhimmel, und obwohl der Wind seine Worte bis zu 
dem Falken hinauftrug, konnte Alduin sie nicht verstehen. 
Doch ihr Zweck wurde bald klar. Die Wolken, die über dem 
Boot hingen, dehnten sich rasch aus, wuchsen und türmten 
sich zu einem Sturm auf. Der magische Wind, der die Segel 
prall gefüllt hatte, nahm zu, Blitze zuckten aus den Wolken 
und Donner grollte aus allen Richtungen. Kirstie klammerte 
sich verzweifelt an die Planken und krümmte sich vor Angst 
über den Zorn ihres Entführers. 

Rihscha und Alduin schrien verzweifelt auf, als das Boot 
davon- schoss und sie zurückließ. Der Junge spürte den 
Schweiß, der über sein Gesicht und in die Federn des Falken 
rann, doch er trieb Rihscha immer schneller an, um auch 
noch die letzte Energie aus ihren miteinander verbundenen 
Körpern herauszulocken. Woher der Falke die Kraft nahm, 
wusste Alduin nicht, doch ganz langsam kamen sie dem 
Boot wieder näher. Dieses Mal verriet Kirsties Miene nichts. 
Malnar war so sehr damit beschäftigt, seinen Zauber zu 
weben, dass er ohnehin nichts bemerkt hätte. Als Rihscha 
endlich nur noch eine Bootslänge hinter Malnars Rücken 
flog, ließ er sich vom Wind tragen, um für einen Sturzflug an 
Höhe zu gewinnen. 

Kirstie war ihm unbewusst mit den Augen gefolgt, bis ihr 
klar wurde, was der Falke plante. 

Überraschenderweise reichte das aus, um Malnars 
Aufmerksamkeit wieder auf sie zu lenken. Wütend starrte er 
über das Heck hinaus, doch konnte er den Falken nirgendwo 
erblicken. Er warf der Nebelsängerin einen triumphierenden 
Blick zu und verlor sich wieder in seiner Beschwörung. 


Mit einer letzten, verzweifelten Kraftanstrengung legte 
Rihscha die Flügel eng an und schoss wie ein Pfeil nach 
unten. Er hatte genau gezielt; im letzten Moment riss er die 
Fänge nach vorn und grub die messerscharfen Krallen tief in 


Malnars Hals. Rihschas Jagdinstinkt hatte Alduins 
Bewusstsein fast überwältigt, doch der Junge konnte ihn 
gerade noch verzweifelt anflehen: 

Rihscha - töte ihn nicht! Versuche ihn aufzuhalten ... 

Malnar brüllte auf vor Schmerz und fuchtelte wild, um den 
Vogel abzuschütteln. Mit übermenschlicher Kraft packte er 
Rihschas Körper, riss die Krallen aus seinem Fleisch und 
schleuderte den erschöpften Falken zur Seite. So kraftvoll 
und heftig war die Reaktion des Onur, dass Rihscha wehrlos 
auf die Wasseroberfläche zustürzte. Doch im allerletzten 
Augenblick, als die Wellen bereits über ihm 
zusammenzuschlagen drohten, fing er sich ab und schwang 
sich wieder in die Luft. 

Alduin blickte zum Boot zurück, das aus dem Ruder 
gelaufen war und wie ein Stück Treibholz wild hin und her 
geworfen wurde. Malnar bemühte sich den Sturm zu 
besänftigen, den er heraufbeschworen hatte. Alduin trieb 
den Falken zu einem neuen Angriff an. Obwohl er dem 
seltsamen Lichtschimmer misstraute, griff er dieses Mal 
offen von vorn an. Malnar war gezwungen die Arme 
hochzureißen, um sein Gesicht vor den scharfen Krallen zu 
schützen, versuchte aber gleichzeitig den stürmisch 
tosenden Wind zu beschwören. Das kleine Boot bockte auf 
den Wellen wie ein ungezähmter Hengst. 

Kirstie, die sich auf dem Boden zusammenkauerte, wagte 
kaum den Kopf zu heben und den dramatischen Kampf zu 
beobachten. Die Lage war hoffnungslos; sie konnte nur noch 
um ein Wunder beten. Rihscha hatte sich ein Stück weit 
zurückgezogen, um sich wieder zu fassen. Malnar nutzte die 
kurze Atempause und setzte sein neu erlerntes magisches 
Wissen ein, um Blitze auf den Falken zu lenken. Manche rief 
er direkt aus den Wolken herab, andere entlockte er dem 
Lichtschimmer, der sich um seinen hageren Körper wand 
wie die Arme eines Kraken. Nur mit knapper Not gelang es 
Rihscha, den Blitzen auszuweichen, die sein Gefieder zu 
versengen drohten. Erinnerungen an Feuer blitzten durch 


Alduins Geist und die tiefe Sorge um das Überleben seines 
Falken drängten in seine Gedanken. In Malnars Gesicht 
spiegelte sich Schadenfreude, als er wieder die Oberhand zu 
gewinnen schien. Doch kurz darauf kam die Verwirrung: Der 
Falke wollte nicht aufgeben. Erneut griff er den Onur an, 
schoss erst von der einen Seite dicht am Mast vorbei heran, 
dann von der anderen, als sei er gefeit gegen den geballten 
Zorn und die Kraft von Blitzen und dunkler Magie. 

Die Wut des Onur stieg ins Grenzenlose. Er hatte hinter 
Mast und Segel Deckung gesucht; jetzt sprang er hervor, um 
besser rundum blicken zu können. Doch dabei verfing sich 
sein weiter Umhang im Ruder und riss ihn zur Seite. Durch 
die unfreiwillige Wende verlor Malnar das Gleichgewicht und 
stürzte kopfüber in die eiskalte Tiefe. Spuckend und 
verzweifelt um sich schlagend, tauchte er noch einmal kurz 
auf, versuchte sich trotz der tosenden Wellen an der 
schlüpfrigen Bordwand festzuklammern, doch sein schwerer 
Umhang sog sich mit Wasser voll, zog ihn nach unten und 
der Schwarze Ozean schloss sich über ihm. 

Unmittelbar danach erlosch das schimmernde Licht. Die 
Sturmwolken lösten sich auf. Der Wind flaute ab. Totenstille 
senkte sich über das Meer. 

Kirstie rappelte sich auf und blickte über die Bordwand, 
als Rihscha wie ein Stein vom Himmel stürzte. Von einem 
tiefen, inneren Instinkt geleitet warf sich die Nebelsängerin 
nach vorn und fing den Falken gerade noch rechzeitig auf. 
Beide fielen zusammen auf die Planken und verloren das 
Bewusstsein. 


Sivella stolzierte zur Belustigung der Fischer auf dem 
Kabinendach hin und her, als Rael ihr Alduins Botschaft 
überbrachte. Ohne einen Augenblick zu zögern, schwang sie 
sich in die Lüfte und flog eilig davon. 


»Ahoil!«, schrie ihr der Kapitän nach. »Wohin so eilig?« 

»Hat der Falkner nicht gesagt, wir sollen ihr folgen, wenn 
sie davonfliegt?«, fragte einer der Fischer. 

»Hast wohl Recht. Holt die Segel dicht, vielleicht wird 
unser Kahn dann schneller. Wahrscheinlich haben sie das 
Boot entdeckt.« 

»Fliegt der Falke einen anderen Kurs?« 

»Drei, vier Grad weiter westlich - nicht viel, könnte aber 
was ausmachen.« 

Ein paar Augenblicke, nachdem das Fischerboot seinen 
Kurs angepasst hatte, landete Sivella wieder auf dem 
Kabinendach. Sie plusterte kurz ihr Gefieder auf, schlug 
aufgeregt mit den Flügeln, nickte ein paar Mal und flog 
wieder davon. 

»Holla ...«, rief der Kapitän und kratzte sich unter der 
Mütze, »man könnte fast glauben, sie will uns sagen, dass 
der Kurs stimmt!« Ein Ausdruck von Zufriedenheit legte sich 
auf sein vom Wetter gegerbtes Gesicht. 

Und so schien es tatsächlich zu sein. Sivella kehrte nach 
kurzen Flügen immer wieder zurück, fing die Wurstbrocken 
auf, die ihr die Matrosen zuwarfen, sammelte neue Kräfte 
und stieg wieder in die Luft. Sie flog immer in dieselbe 
Richtung. Und unermüdlich schwamm der Cirlim neben dem 
Schiff her. 


Erilea und Rael saßen schweigend beieinander und hielten 
über Alduin Wache. Sie hatten beobachtet, wie sich sein 
Körper immer mehr anspannte, wie ihm der Schweiß über 
das Gesicht lief; sie sahen seine Hände, die wild über den 
Felsen tasteten, auf dem er saß, als suche er nach einem 
letzten Rettungsanker, um sich daran festzuklammern; sie 
sahen die Spuren der Erschöpfung auf seinem Gesicht, wie 
von unsichtbaren Federkielen eingeritzt. Dennoch wagten 


sie nicht ihn zu stören, schwankten zwischen der Sorge um 
Rihscha und der Sorge um ihren Freund. 

Rael verband sich in kurzen Abständen immer wieder mit 
Sivella und berichtete Erilea, was er sah. Endlich hörte sie 
eine hoffnungsvolle Meldung. 

»Da - in der Ferne, rief er plötzlich. »Scheint so, als ob 
sich dort Wolken zusammenballten, aber es ist in der 
richtigen Richtung. Die Fischer haben es noch nicht 
entdeckt, aber es kann nicht mehr lange dauern.« 

»Hoffentlich ist es nicht zu spät«, murmelte Erilea. Tränen 
stiegen ihr in die Augen. 

»Ich ... ich weiß nicht, wie ich ihm helfen kann ... er ist so 
totenblass ...«' 

Im selben Augenblick zerriss Alduins Schrei die Stille. 
»Töte ihn nicht! Versuche ...« 

Erilea sprang mit einem Satz auf und raste die Stufen 
hinunter, als hätte sie nur auf Alduins Aufschrei gewartet. 
»Ich hole Aranthia!«, rief sie über die Schulter zurück. 
»Wenn etwas passiert, ist sie die Einzige, die ihm helfen 
kann. Pass gut auf ihn auf, solange ich weg bin ...« 

Rael sah ihr verblüfft und verwirrt nach. Sein Instinkt und 
seine Ausbildung befahlen ihm sich wieder mit Sivella zu 
verbinden, doch sein Herz bat ihn über seinen Freund zu 
wachen. Aber was war die richtige Entscheidung? Er flog mit 
Sivella und sah Lichtblitze und hörte fernes Donnergrollen. 
Doch als er sich wieder zu Alduin umwandte, konnte er es 
kaum ertragen, zu sehen, wie sich sein Freund aufbäumte 
und sich wild hin und her warf. In diesem Moment wurde 
Rael klar, dass Alduin einen schweren inneren Kampf focht, 
der nichts Gutes verhieß. 

Endlich entdeckte Sivella das Boot und kehrte zu den 
Fischern zurück, die inzwischen auch den Sturm sehen 
konnten. Mit aufgeregtem Kreischen hüpfte sie von einem 
Fuß auf den anderen; es war klar, was sie sagen wollte. 

»Ich wette meinen letzten Cita, dass sie das Boot entdeckt 
hat«, rief der Kapitän, als er ihr Gehabe sah. 


Er war so stolz, als wäre Sivella sein eigener Falke. 
Vorsichtig streckte er die Hand aus und streichelte ihren 
Kopf. Sie reagierte so liebevoll und rieb ihren kleinen Schopf 
so zärtlich an seinem knorrigen Finger, dass er sich vor 
Rührung kaum noch beherrschen konnte. 

»Ach, meine kleine Schönes, rief er begeistert. »Ich bin 
wirklich froh, dass wir uns auf dich eingelassen haben. Das 
ist eine Geschichte, die ich bis zum letzten Atemzug jedem 
erzählen werde, ob er sie hören will oder nicht!« 


Rael löste die Bindung mit Sivella und konnte ein stolzes 
Lächeln nicht unterdrücken. Sein wunderbares 
Falkenweibchen hatte die raubeinigen Seeleute längst um 
die kleine Kralle gewickelt. Rael brauchte jetzt nicht mehr 
mit Sivella zu fliegen; der Kurs war klar und das Fischerboot 
würde sein Ziel so schnell wie möglich ansteuern. Jetzt 
konnte er sich um seinen Freund kümmern. Doch 
anscheinend blieb ihm nichts, als zu warten und zu Gilian zu 
beten, dass Rihscha lange genug durchhielt. 

Die Zeit kroch nur noch dahin; jeder Herzschlag schien eine 
Ewigkeit zu dauern. Rael glaubte in Alduins seltsamen 
Zuckungen so etwas wie Flugbewegungen zu erkennen, 
aber er bemerkte auch die Erschöpfung und wusste, dass 
sich Rihschas Kraft dem Ende zuneigte. Plötzlich und ohne 
Vorwarnung sprang Alduin auf, streckte in hilflos, ergebener 
Geste die Arme aus und brach bewusstlos auf dem Felsen 
zusammen. 


Alduin konnte sich später nicht mehr daran erinnern, dass 
Bardelph ihn auf den Armen zum Gasthof und in Aranthias 
Zimmer getragen hatte. Als er erwachte und sie genau wie 
früher still arbeitend am Tisch sitzen sah, fragte er sich kurz, 
ob sein Leben im Falkenhaus nur ein Traum gewesen sei. 


Doch dann erblickte er den voll ausgewachsenen Rihscha 
auf der Truhe am Fußende des Bettes, der ihn 
durchdringend anschaute. 

»Rihscha«, flüsterte Alduin, warf die Decke zurück und 
kroch zu dem Falken, während die Erinnerungen an den 
gestrigen Tag wie eine Flutwelle zurückkehrten. Sanft ließ er 
den Finger über die Brust des Vogels gleiten und suchte das 
ganze Gefieder nach Zeichen der durchlittenen Qualen ab. 
Er fand nichts. Der Falke senkte den Kopf und stupste zur 
Begrüßung Alduins Nase leicht mit dem Schnabel. 

»Mein schöner Falke!«, sagte Alduin in einem Tonfall voller 
Liebe und Ehrfurcht, »ich bin so stolz auf dich! Du hast es 
geschafft und hast Kirstie gerettet! Du bist einfach ein 
Wunder! Woher hast du nur die Kraft genommen, um all das 
durchzuhalten?« 

»Er hat sie von dir«, hörte er Aranthias sanfte Stimme. 
»Allein hätte er es nicht geschafft, aber weil ihr eure Kräfte 
gemeinsam eingesetzt habt, reichte es ... wenn auch nur 
außerst knapp. Dank sei Emo, dass Erilea mich sofort geholt 
hat und Bardelph in der Nähe war. Du warst völlig erschöpft, 
aber wir haben es geschafft, dir ein Stärkungsmiittel 
einzuflößen.« 

»Aber Rihscha sieht so erholt und gesund aus, als sei gar 
nichts geschehen«g, rief Alduin verwirrt. Wie zur Bestätigung 
breitete der Falke die Schwingen aus und flatterte zur 
Kommode hinüber, wo er sich bequem zurechtsetzte und 
seinen Gefährten gelassen beäugte. 

»Die dritte Glocke hat bereits geschlagen«, antwortete 
Aranthia. »Du hast die ganze Nacht durchgeschlafen. 
Rihscha hat sich schon auf der Rückfahrt prächtig erholt. Als 
Kirstie wieder zu sich kam, zeigte sie, was sie kann. Sie 
setzte selber die Segel, wendete und machte sich auf den 
Rückweg nach Sanforan. Nach einer Weile traf sie das 
Fischerboot mit Sivella an Bord. Kirstie konnte sich ausruhen 
und die Fischerbrachten beide Boote in den Hafen zurück. 
Die Seeleute gaben Rihscha zu fressen und er schlief 


während der ganzen Rückfahrt. Als ihn Bardelph abholte und 
hierher brachte, war er schon wieder munter. Niemand hätte 
geglaubt, was er durchgemacht hat. Wirklich erstaunlich.« 

Sie stand auf und setzte sich auf seine Bettkante. 

»Aber jetzt erzähle mir erst mal, wie es dir geht?« 

Alduin schloss kurz die Augen, um besser in sich 
hineinhören zu können. »Eigentlich geht es mir unglaublich 
gut. Ich fühle mich wie neugeboren. Weißt du, mir war gar 
nicht klar, dass ich diese Last zu tragen hatte. Erst jetzt 
merke ich, wie schwer sie war. Dieses Mal bin ich ganz 
sicher, dass die Gefahr überstanden ist. Kirstie wird ihren 
Auftrag zu Ende fuhren können und alles wird gut.« 

Wie zur Bestätigung hob er die Hand ins Licht. Die 
Klauenmale der Falkenmutter waren nicht mehr entzündet; 
sie sahen wieder aus wie zuvor, wie ein seltsames Armband, 
nicht mehr, aber auch nicht weniger. 

Es klopfte leise. Aranthia lächelte und öffnete die Tür. 

»Ich glaube, du bekommst Besuch«, sagte sie. »Es wären 
noch mehr Leute gekommen, aber vorerst haben nur wenige 
Zutritt, die engere Familie, sozusagen.« 

Bardelph und Erilea kamen mit strahlenden Mienen herein. 
Die Wunand-Amazone lief zu Alduin und nahm seine Hand. 
Bardelph stellte zwei Stühle neben das Bett. 

»Du hast es geschafft!«, rief Erilea. »Du und Rihscha! Ihr 
habt Nymath gerettet, genau wie Emo es geplant hat!« 

Alduin schüttelte den Kopf. Er konnte es selbst noch nicht 
fassen und erst recht nicht glauben. »Ich weiß nicht«, 
meinte er zögernd, »ich glaube, viele Leute haben dazu 
beigetragen. Was immer Emo geplant hat, Rihscha und ich 
hätten es allein niemals schaffen können.« 

»Das stimmt«, mischte sich Bardelph ein. »Ich denke, dass 
Freundschaft, Vertrauen und Hilfsbereitschaft am meisten 
zum Erfolg beigetragen haben.« 

Doch plötzlich glitt ein trauriger Schatten über Alduins 
Gesicht. »Wir haben einen Freund verloren. Ich kann mir 
nicht vorstellen, dass Malnar das alles aus bösem Willen und 


mit voller Absicht getan hat. Und ich kann auch nicht 
glauben, dass er es verdient hat, so grausam zu sterben.« 
Er schauderte, als er sich erinnerte, wie die Wellen über 
Malnars Kopf zusammengeschlagen waren. 

»Ach so, ja, das ist noch so eine unglaubliche Geschichte«, 
erklärte Bardelph. »Auf dem Rückweg entdeckten die 
Seeleute nämlich etwas auf einem Felsen und machten 
einen Umweg, um nachzuschauen. Du kannst dir denken, 
wie verblüfft sie waren, als sie einen bewusstlosen, halb 
ertrunkenen Mann fanden! Kirstie erkannte ihn natürlich 
sofort - es war Malnar!« 

»Nein!«, rief Alduin. »Wie um alles in Nymath ist er dorthin 
gekommen?« 

»Ich glaube, es war der Cirlim«, warf Erilea ein. »Das ist 
die einzig mögliche Erklärung. Malnar hätte niemals zu dem 
Felsen schwimmen können, das wäre zu weit gewesen. Ihr 
kennt doch all die Geschichten, dass sie manchmal 
Menschen retten? Und sie halfen auch Rihscha, nicht wahr? 
Vielleicht machen sie keine solchen Unterschiede zwischen 
Gut und Böse, wie wir es tun.« 

»Oder sie haben erkannt, dass Malnar nicht wirklich böse 
ist«, meinte Alduin. 

»Mag sein«, stimmte sie zu. »Vielleicht sehen sie die 
Dinge ganz anders als wir. Und vielleicht ist für sie jedes 
Leben wertvoll.« 

Alduin lächelte sie liebevoll an und fragte: »Wo ist Malnar 
jetzt?« 

»Nun ja, natürlich wurde er von den Fischern nicht 
besonders ... höflich behandelt«, sagte Bardelph. »Sie 
nahmen ihn zwar an Bord, haben ihn aber gefesselt, obwohl 
er noch bewusstlos war.« In Bardelphs Augen schimmerte 
Mitleid, als er fortfuhr: »Irgendwann kam er wieder zu sich. 
Er wusste weder, wer er ist, noch, was passiert war. Und die 
Fischer merkten ziemlich schnell, dass bei ihm etwas nicht 
stimmt. Trotz allem hatte Melethiell Mitleid mit ihm. Sie will 
ihn in den Elbenwald schicken. Ihr Volk wird ihn vielleicht 


heilen oder jedenfalls sein Leiden mildern können. Aber 
vorerst wird er in seinem Haus streng bewacht.« 

»Kirstie erzählte uns, er habe einen großen Eisenring 
benutzt. Der Ring habe ihm geholfen ein Fenster zu einer 
unglaublichen 

Kraftquelle zu öffnen«, sagte Erilea. »Aber es wird wohl 
besser sein, wenn sie uns ihren Teil der ganzen Geschichte 
selbst erzählt. Melethiell möchte, dass wir uns alle zur 
fünften Glocke im Saal des Hohen Rates einfinden. 
Selbstverständlich nur, wenn du dich kräftig genug fühlst.« 

Natürlich wollte Alduin sofort beweisen, wie kräftig er 
schon war. Er warf die Decken zurück, sprang aus dem Bett 
und grinste in die Runde. »Mir geht es prächtig!«, rief er, 
verzog aber dann das Gesicht zu einer wehleidigen Miene. 
»Nur werde ich gleich verhungern!« 

»Das wollen wir doch lieber verhindern!«, lachte Aranthia. 
»Ich habe schon etwas zu essen bestellt. Es kann nicht mehr 
lange dauern, bis es gebracht wird.« 

Kurz darauf kam der Junge ins Zimmer, an den sich Alduin 
noch von seinem ersten Tag in Sanforan erinnerte. Er 
brachte Geschirr, Besteck und eine Schale mit 
Fleischstückchen für Rihscha; der Wirt folgte mit einem 
dampfenden Eintopf und hinter ihm lief ein kleiner Junge mit 
einem riesigen Laib Brot unter dem Arm und einem Krug 
Calba in der Hand. 

Während sie endlich ihren Hunger stillten, wurden Malnar, 
Kirsties Rettung und Alduins und Rihschas Taten kein 
einziges Mal erwähnt. 


Nachwort 


Am Nachmittag traten Alduin und alle anderen, die an dem 
Abenteuer besonders großen Anteil gehabt hatten, in den 
Saal des Hohen Rates, wo sie von Melethiell, dem Hohen Rat 
von Nymath und Kirstie empfangen wurden. Die 
Nebelsängerin berichtete zum ersten Mal in allen 
Einzelheiten von ihrer Entführung. Alduin und Erilea hatten 
richtig vermutet: Malnar hatte ihr erklärt, es sei vorher 
abgesprochen worden, sie unbemerkt von den Reisenden 
wegzubringen, und weil man sich größte Sorgen um ihre 
Sicherheit mache, habe er den Auftrag bekommen, sie auf 
einem anderen Weg nach Norden zu geleiten. Aber als sie 
ihn nach Einzelheiten befragte, gab er nur vage Auskunft 
und murmelte, sie müssten zuerst um die Mündung des 
Arnad herum und dann flussaufwärts bis zur Quelle segeln. 
Da wurde Kirstie klar, dass er log: Der Magische Vorhang, 
den sie neu weben sollte, machte es unmöglich, den Fluss 
zu befahren. Als sie Malnar zur Rede stellte, widerrief er 
alles und sagte ihr endlich die Wahrheit oder jedenfalls das, 
was er für die Wahrheit hielt: dass er eine Möglichkeit 
gefunden habe, wie Kirstie und er die Sicherheit Nymaths 
für alle Zeiten sichern konnten. In Zukunft wäre der Auftrag 
der Nebelsängerinnen nicht mehr von Nutzen und daher 
würde man ihnen die gefährlichen Reisen zwischen den 
Welten und zur Quelle des Arnad ersparen. Alles, was er 
brauchte, um Nymath dieses eine und letzte Mal zu helfen, 
seien sie und ihr Runenamulett, das Gaelithil vor langer Zeit 
geschaffen hatte. Damit würde er einem mächtigen Wesen 
den Zugang nach Nymath öffnen. Diese neue Macht würde 
sich mit Malnar verbünden und Nymath Frieden, Sicherheit 
und Wohlstand bringen. 


Kirstie erkannte schnell, dass Malnar von einer 
Wahnvorstellung befallen war. Allerdings wurde ihr auch 
klar, dass es keinen Sinn hatte, ihm zu widersprechen: Er 
war viel zu sehr überzeugt, dass sein Plan dem Wohl 
Nymaths diene. Während sie nach Süden segelten, zerbrach 
sie sich den Kopf darüber, wie sie ihn aufhalten könnte; 
doch sie sah keine Möglichkeit. Zuerst hielt sie sich mit der 
Hoffnung aufrecht, dass ihren Freunden klar werden würde, 
was geschah. Doch als Malnar immer ungeduldiger vorwärts 
drängte und schließlich sogar die Kraft des magischen 
Eisensteins einsetzte, um die Fahrt zu beschleunigen, wurde 
sie von furchtbarer Angst gepackt. Kirstie bekam das 
Gesicht der schönen Frau, die Malnar so sehr in ihrem Bann 
hielt, nie zu sehen. Sie sah nur eine zutiefst böse Macht, die 
sich wie eine kalte Klammer um ihr Herz legte und ihr den 
Atem raubte. In diesem Augenblick war sie überzeugt, dass 
alles verloren sei. Die böse Kraft lähmte ihr Denken; sie 
wusste nicht einmal mehr, wie sie sich mit dem 
Runenamulett gegen die Macht wehren konnte, die Malnar 
umgarnt hatte. Verzweiflung überkam sie; sie hatte das 
Gefühl, völlig versagt zu haben, sodass sie nur noch sterben 
wollte. 

Doch dann schoss eine Hoffnung aus dem Abenddunst 
heran: Sie erblickte Rihscha, der auf das Boot zuflog. Ihre 
Freude war so groß, dass sie aufschrie und damit den Falken 
verriet, aber am Ende war die Rettung, wie alle Anwesenden 
wissen, doch erfolgreich verlaufen. 


Sie feierten bis spät in den Abend, und lange nachdem der 
abnehmende Silbermond aufgegangen war, schallte immer 
noch fröhliches Stimmengewirr aus den hohen Fenstern. 
Zwei Tage später trat die Nebelsängerin erneut ihre Reise 
nach Norden an. Mit Ausnahme Mainars wurde sie von 
denselben Gefährten begleitet, aber sie reiste nicht mehr im 
Geheimen. In den Siedlungen und Ortschaften, durch die sie 
zog, liefen die Leute aus den Häusern, um sie zu ehren und 


den Segen der Götter für ihre Sicherheit und den Erfolg ihrer 
Aufgabe zu erbitten. Es hatte sich längst herumgesprochen, 
wie knapp Nymath einer Katastrophe entgangen war. Beim 
Imlaksee schlossen sich der Elbenfürst Merdith und seine 
Gefolgschaft den Reisenden an, um der Nebelsängerin 
beizustehen. 

Mit ihrer Abreise war Alduins Rolle in diesem Drama zu 
Ende. Er sah Kirstie niemals wieder, denn sie kehrte nicht 
mehr nach Sanforan zurück. Nachdem sie den Magischen 
Nebel erneuert hatte, überschritt sie die Grenze zwischen 
den beiden Welten und kehrte in ihre Heimat zurück. 

Doch andere Abenteuer warten auf unseren jungen 
Helden: Da gilt es, alte Freundschaften zu festigen und neue 
zu schmieden; lieb gewordene Menschen zu verlieren und 
neue Beziehungen zu knüpfen, Entdeckungen zu machen, 
neue Herausforderungen zu bestehen und spannenden 
Geheimnissen auf den Grund zu gehen - all das zählt zu 
dem reichen und aufregenden Leben eines Raiden-Falkners 
von Nymath. 


Glossar 


Alduin: Jungfalkner, Gefährte des Marvenfalken Rihscha; 
Aranthias Sohn 


Aleah: Erileas Tante 


Aman amar: Elbensprache für »Gesegnete Heimat«, 
bezeichnet den Elbenwald 


Andaurien: Land nördlich der Wüste, in das die Stämme von 
Nymath vor Jahrhunderten fliehen mussten 


Aranthia: Alduins Mutter; gehört dem Wunand-Stamm an, 
zog es jedoch lange Zeit vor, allein als Heilerin im Wald zu 
leben 


Arek: Wildkatze; kommt in den westlich vom Fluss 
Mangipohr gelegenen Wäldern vor 


Arnad: Fluss zwischen dem Nordrand des Pandarasgebirges 
und der Wüste 


Asnar: Gott der ruhenden Macht, des Krieges und der 
Verteidigung, verehrt von den Katauren 


Astar: Twiths Falke 


Bactistrauch: Strauch mit großen roten Blüten und süßen 
Früchten 


Bardelph: Fallensteller vom Stamm der Raiden, Freund von 
Aranthia und Alduin 


Brentin: Jungfalkner aus Alduins Jahrgang 


Burak: in Nymath vorkommende Rehart 

Cal (Calborth): Alduins verschollener Vater vom Stamm der 
Raiden, nicht zu verwechseln mit Calborth, dem 
Falkenmeister 

Calba: warmes Getränk, das aus gerösteten und 
gemahlenen Körnern verschiedener Pflanzen hergestellt 
wird 


Calborth: Falkenmeister im Falkenhaus zur Zeit der 
Ausbildung Alduins 


Callugar: Gott der bewegten Macht, des Krieges und des 
Angriffs, verehrt von den Onur 


Carto: Händler vom Stamm der Fath, der Rihscha in Lemrik 
stiehlt 


Celeb Itil: Elbenname für den größeren Mond von Nymath 
Celeberin: Elbensprache für »Silbertag«, Gelehrter und 
Schreiber der Elben 

Cirlim: Elbenname für den Schiffsfisch, auch Delfin genannt 


Cita: kleinste Münze von Nymath, Bronze 


Dök: Pflanze mit großen Blättern, die am Ufer von Flüssen 
und Seen vorkommt; wird als Küchengewürz verwendet 


Doron: Baumart im Elbenwald, gepflanzt mit Samen, welche 
die Elben nach Nymath gebracht haben 


Duram: zweitkleinste Münze Nymaths, Kupfer 


Elben: siehe Abschnitt »Völker und Stämme Nymaths« 
Emmer: Urform des Weizens 

Emo: die »Wilde Jägerin«, von den Wunand verehrte Göttin; 
ihr Name wird zugleich als Redensart im Sinne von »So sei 


es« benutzt 


Erilea: junges Wunand-Mädchen im ersten Jahr der 
Ausbildung zur Kriegerin, Freundin und Helferin von Alduin 


Falkenhalle: Hauptgebäude im Falkenhaus mit Brutstätte, 
Ausrüstungs- und Futterkammern 


Falkenhaus: Falkenzucht- und Ausbildungsstätte für Falkner 
in der Zitadelle von Sanforan 


Fath: siehe Abschnitt »Völker und Stämme Nymaths« 
Gaelithil: Elbensprache für »Schimmernder Mond«, die erste 
Nebelsängerin, eine Elbenpriesterin, die das Runenamulett 
schuf und den Raiden die Gabe verlieh, durch die Augen 
ihrer Falken zu sehen 


Gandar: Jungfalkner aus Alduins Jahrgang 


Gilian: von den Raiden verehrter Gott der Lüfte und der 
Winde 


Hoher Rat von Nymath: Regierung Nymaths, wird aus je 
einem Abgeordneten der fünf Stämme und der Elben 
gebildet 


Imlaksee: See im Nordosten Nymaths 


Ithilfalke: Falkenart, die im Falkenhaus gezüchtet wird 


Jatamansi: Pflanzenextrakt; dient als Betäubungsmittel 


Jungfer Calborth: Zwillingsschwester des Falkenmeisters 
Calborth und Hausmutter des Falkenhauses 


Kariya: Tante von Erilea 
Katauren: siehe Abschnitt »Völker und Stämme Nymaths« 
Kilvarbeere: rote, traubenähnliche Frucht 


Kirstie: die Nebelsängerin, die während Alduins Lebenszeit 
nach Nymath kommt 


Kitzmond: Wunand-Name für den kleineren Mond Nymaths 


Krafteisenstein: eine magnetische Mineralform des 
Eisenoxids (Il, III); nur Magnetiten mit einer besonderen 
Kristallstruktur haben magnetische Wirkung, und auch nur 
dann, wenn sie einem Magnetfeld ausgesetzt wurden; in der 
Natur geschieht das durch einen Blitzschlag 


Krath: Falke von Alduins Vater Cal 


Kupfermond: kleinerer Mond Nymaths (von den Wunand 
»Kitzmond«, von den Elben »Tambe Ithil« genannt) 


Kweel: Gandars Falke 


Lemrik: Dorf am Fluss Mangipohr, an der Straße zwischen 
Sanforan und dem Pandarasgebirge gelegen 


Leuchtsteine: mit fluoreszierender Masse gefüllte Tierdärme, 
die durch Körpertemperatur zum Leuchten gebracht 
werden; von Malnar erfunden 


Lotan: Alduins Lehrer im Bogenschießen; verbitterter Raide, 
der dreimal vergeblich versucht hat Gefährte eines Falken 
zu werden 


Madi Tarai: Onur-Seherin; Aranthias Lehrerin bis zu deren 
Weggang aus Sanforan 


Mallorn: Baumart im Elbenwald, gepflanzt mit Samen, 
welche die Elben nach Nymath gebracht hatten 


Malnar: ein Onur; Schüler und Gehilfe von Madi Tarai 


Mangipohr: größter Fluss von Nymath, an dessen Ufer das 
Haus von Aranthia und Alduin liegt 


Marvenfalke: seltene Falkenart, die normalerweise nur im 
Pandarasgebirge vorkommt 


Melethiell: Elbenname für »Tochter der Liebe«; Abgeordnete 
der Elben im Hohen Rat von Nymath, Schwester von Merdith 


Merdith: Fürst und Führer der Elben und Bruder von 
Melethiell 


Mornal: Brentins Falke 
Namari&: Elbensprache für »Lebe wohl« 


Narvalla: weibliche Erscheinung, die Malnar in ihren Bann 
schlägt 


Nymath: Land zwischen dem Pandarasgebirge und dem 
Schwarzen Ozean 


Onur: siehe Abschnitt »Völker und Stämme Nymaths« 


Pacunuss: süß schmeckende Nuss, die in Nymath wächst 
Pandarasgebirge: von Ost nach West sich erstreckende 
Gebirgskette in Nymath, die das Land völlig vom übrigen 
Kontinent abgrenzt 


Peeri: kleine Rehart, die auf der östlichen Halbinsel von 
Nymath vorkommt 


Pent: größte Münze Nymaths im Wert von zwei Duram; 
Silber 


Purkabaum: in Nymath wachsende Baumart mit 
dreispitzigen dreigeteilten Blättern 


Rael: Jungfalkner aus Alduins Jahrgang; Freund von Alduin 
Raiden: siehe Abschnitt »Völker und Stämme von Nymath« 
Rehmond: Wunand-Name für den größeren Mond Nymaths 
Rihscha: Alduins Falke 

Ronayd: Freund von Bardelph in Lemrik 


Sanforan: Hauptstadt Nymaths, auf der Felsküste an der 
gleichnamigen Meeresbucht gelegen 


Schwarzer Ozean: Meer, das Nymath im Westen, Süden und 
Norden umgibt 


Siebentag: in Nymath gebräuchliches Zeitmaß, entspricht 
einer Woche 


Silbermond: größerer Mond Nymaths (von den \Wunand 
»Rehmond«, von den Elben »Celeb Ithil« genannt) 


Silya: junge Wunand-Kriegerin im letzten Ausbildungsjahr, 
Kusine von Tico 


Sivella: Raels Falkenweibchen 

Talagand!: Elbensprache für »Gelehrter« 

Tambe Ithil: Elbenname für den kleineren Mond Nymaths 
Terzel: männlicher Falke 

Thaibor: Jungfalkner, der Alduin die ersten Runen beibringt 
Tico: Wunand-Küchenjunge 

Torm: Lehrer für Runenschriftkunde und Astronomie 

Twith: Jungfalkner aus Alduins Jahrgang 

Uzoma: siehe Abschnitt »Völker und Stämme Nymaths« 


Vereinte Stämme von Nymath: die fünf Stämme Nymaths - 
Wunand, Raiden, Katauren, Fath und Onur 


Wolfsfuß: grasähnliche Pflanze mit unglaublicher 
Heilwirkung 


Wunand: siehe Abschnitt »Völker und Stämme Nymaths« 


Die Völker und Stämme Nymaths 


Die Fath 
Die Fath waren einst ein Wüstenvolk. Das Leben spendende 
Element Wasser gilt ihnen als heilig. Als die Fath nach der 
Flucht aus Andaurien zum ersten Mal das Meer erblickten, 
verharrten sie voller Ehrfurcht. Schließlich wurde aus dem 
Wüstenvolk der Stamm der Fischer. 


Die Katauren 
Der Stamm der Reiter. Um die Nähe zu den Pferden und das 
freie Leben mit ihnen zu wahren, besiedelten die stolzen 
Katauren die fruchtbaren Ebenen Nymaths als Bauern oder 
Handwerker. Dort leben sie oft auf abgeschiedenen Höfen in 
kleinen Familiengruppen zusammen. Lanze und Speer sind 
ihre Hauptwaffen. 


Die Onur 
Der Stamm der Könige und Schwerter. Über viele 
Generationen hinweg stellte dieser Stamm die Könige 
Andauriens aus seinen Reihen. Zu seinem Wort zu stehen ist 
einem Onur wichtiger als sein eigenes Leben zu schützen. 
Das Wichtigste für einen Onur sind seine Ehre, seine Familie 
- und sein Schwert. 


Die Raiden 
Der Stamm der Falkner. Einige der ehrgeizigen Raiden 
besitzen die Gabe, eine geistige Verbindung mit einem 
Falken einzugehen. Diese seltene Begabung wird vom Vater 
auf den Sohn vererbt. Nach dem Vorbild der Falkner werden 
auch die Kinder der Raiden erzogen: belohnen, statt zu 
strafen. Die bevorzugte Waffe der Raiden ist der Bogen. 


Die Wunand 


Der Stamm der Jägerinnen. In den Sümpfen von Nymath 
leben die Wunand in Clans zusammen, wobei die Clan- 
Älteste das Sagen hat. Den wenigen Männern sind Kampf 
und Waffengang untersagt. Ihnen obliegt die Hausarbeit. In 
der verbleibenden Zeit widmen sie sich den schönen 
Künsten. Die Waffen der Wunand-Kriegerinnen sind Bogen, 
Speer und Feuerpeitsche sowie ein ritueller Dolch in Form 
einer Flamme. 


Die Elben 
Ein anmutiges, langlebiges und hellhäutiges Volk mit spitzen 
Ohren und silberblonden Haaren. Ein Teil der Elben 
strandete bei einem Unwetter vor der Küste Nymaths. 
Getrennt von der restlichen Flotte, wartet das magiebegabte 
Volk auf die Rückkehr eines wandernden Sterns, der ihm den 
Weg in eine ferne Heimat weisen soll. 


Die Uzoma 
Die dunkelhäutigen Ureinwohner Nymaths. Die Uzoma sind 
ein menschenähnliches Volk, das die Menschen vom Wuchs 
her jedoch überragt. Sie gewährten einst den Menschen in 
Nymath Zuflucht und wurden später von ihnen bekämpft. 
Nachdem die Elben die Uzoma hinter den Nebel verbannten, 
fielen sie dem Glauben an den dunklen Gott anheim. 


Das Geheimnis der Runen 


Die Runen sind eine mystische Schriftsprache, überliefert 
von den alten nordischen Völkern der Germanen. Das Wort 
Rune bedeutet dabei so viel wie »Raunen« oder »Flüstern«, 
wird aber auch oftmals mit »Geheimnis« in Verbindung 
gebracht. 

Die ältesten Runenfunde in unserer Welt sind fast 1900 
Jahre alt. Man nimmt an, dass sich die Runenschrift im 
ersten Jahrhundert nach Christus im heutigen Skandinavien 
entwickelt hat, wobei ihr genauer Ursprung ein Mysterium 
ist und zu den großen Rätseln der alten nordischen Kulturen 
zählt. 

Mehr als 6500 Funde zeigen, dass die geheimnisvolle 
Schrift ursprünglich von Skandinavien im Norden über 
Grönland im Westen und das Gebiet des heutigen Russland 
im Osten bis nach Griechenland im Süden zum Festhalten 
von alltäglichen Dingen wie auch für magische Rituale und 
die Zwiesprache mit den alten Göttern verwendet wurde. 

Die ältesten Runen, die in unserer Welt bekannt sind, 
bilden dabei eine Reihe aus 24 Zeichen und somit eine Art 
Alphabet, das »älteres Futhark« genannt wird. Das Wort 
Futhark setzt sich aus den Lauten der ersten sechs Runen 
der Reihe zusammen. 

Im Laufe der Völkerwanderungen und Jahrhunderte 
wandelten sich Form und Bedeutung der Runen, doch mit 
dem Siegeszug des Lateinischen wurden die alten 
Schriftsprachen der nordischen Völker verdrängt. Und mit 
den Runen versank auch deren Magie im Nebel der Zeit. 


In der Welt von Nymath bewahren die Elben das Wissen um 
die uralte Bedeutung der Runen und deren verborgene 
magische Kräfte. Mit ihrer Hilfe weben sie mächtige Zauber. 

Der Runenkundige wird die ursprüngliche Bedeutung in 
der folgenden Auslegung des älteren Futhark wieder 


erkennen und möge gewisse dichterische Freiheiten 
erlauben. 


Die Runen des älteren Futhark 
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1. Rune: (f) Fehu - Vieh, bewegliche Habe 


Bewegliches Eigentum, persönliche Macht, bewegliche Kraft, 
Reichtum, Verantwortung durch Besitz. 


N 


2. Rune: (u) Uruz - Auerochs 


Vitale Kraft, Gesundheit, Heilung, Potenz, männliche Urkraft. 


b 


3. Rune: (p = th) purisaz - Riese, Thurse, Dorn 


Aktive Verteidigung, Schutz, Vernichtung von Feinden, 
willentliche Handlung, Machtausübung, Zorn. 


R 


4. Rune: (a) Ansuz - Atem, Hauch, göttliches Wesen (der 
Ase) 


Weisheit, Inspiration, Ekstase, schöne Künste, Dichtung, 
Wort, Gesang. 


R 


5. Rune: (r) Raido - Reise, Weg 


Alle Arten von Wegen, passiven Reisen (als sog. Passagier), 
auch im übertragenen Sinn, innere Führung. 


< 


6. Rune: (k) Kaunaz - Fackel, Feuer 


Jede Art von Feuer und Bränden, Herd-, Opfer-, 
Schmiedefeuer, Fackel, Entzündungen, Geschwür. 


Ä 


7. Rune: (g) Gebo - Geschenk, Austausch Gabe/Gegengabe, 
Opfer(-gabe), Hingabe, Austausch. 


P 


8. Rune: (w) Wunjo - Wonne, Fröhlichkeit 


Harmonie, Wohlbefinden, Bindung, Glück, Harmonie 
zwischen verschiedenen, aber verwandten Kräften, 
Sippenfriede. 


N 


9. Rune: (h) Hagalaz - Hagelkorn 
Winter, Schmerz, Unfall, große, flächendeckende 


Zerstörung, Schaden jenseits der menschlichen Kontrolle 
und damit Neubeginn. 


Y 


10. Rune: (n) Naudiz - Not, Notwendigkeit 
Leid, Überwindung von Leid und Not, Entwicklung der 


Willenskraft, Erkenntnis der Notwendigkeit, überlegte 
Handlung aus der Notwendigkeit heraus. 


11. Rune: (i) Isaz - Eis 
Starre, Einfrieren, Brücke zwischen dem Reich der Lebenden 


und der Toten, Ruhe, Konzentration auf das Wesentliche, 
Brücke zwischen den Welten. 


12. Rune: (j) Jera - Jahr, Ernte 


Wiederkehr der Jahreszeiten, Kreislauf der Natur und des 
Lebens, Säaen und Ernten, Fruchtbarkeit, Fülle, Überfluss. 


NY 


13. Rune: (i) Ihwaz - Eibe 


Bindeglied zwischen Gegensätzen, Eibenholz, hart aber 
biegsam. Bogen, Jagd, Rückfederung, Widerstandskraft. 


L 


14. Rune: (p) Perpro - Würfelbecher, Schicksal 
Unkenntnis des Schicksals, Spiel, Zufall, Glück, innere Stärke 


auf der Probe, verborgenes Wissen, Weissagung, Vorzeichen 
und Vorahnung, Rune der Nornen. 


Y 


15. Rune: (r, später z) Algiz - Elch, Schutz 


Alle Arten von Schutz, Einfriedung, Verteidigung, Stärke. 
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16. Rune: (s) Sowilo - Sonne 


Sonnenrad, Wärme, zielgerichtet strömende Kräfte, Erfolg, 
Stärkung des Willens, Lebenskraft. 


T 


17. Rune: (t) Tiwaz - Himmel, Dach (Tyr) 
Himmel, Dach, Polarstern, Weltordnung, Gerechtigkeit, Ehre, 


Moral, Disziplin, Sieg in gerechter Sache, Opferbereitschaft, 
Charakterstärke und religiöse Kraft. 


B 


18. Rune: (b) Berkano - Birke 
Erdmutter, Schwangerschaft, Geburt, Kreislauf Geburt - 


Leben -Tod, Wiedergeburt, weibliche Mysterien und 
Schöpferkraft, mütterlicher Schutz, Bewahrung. 


M 


19. Rune: (e) Ehwaz - Pferd 
Vertrauen, Treue, jede Form von aktiver Reise, 


Beweglichkeit, Geschwindigkeit, harmonisches 
Zusammenwirken unterschiedlicher Kräfte. 


‘ 


20. Rune: (m) Mannaz - denkendes Wesen (Mensch) 


Gemeinschaft, Gesellschaft, Sippe, Ahnen, Bewusstsein, 
Geist, Intelligenz, Denken, Vernunft. 


N 


21. Rune: (I) Laguz - Wasser, Gewässer 
Wasser in all seinen Formen: Regen, Fluss, Bach, See, Meer, 


Nebel, Tränen, Körperflüssigkeiten, Tor zu verborgenen 
Kräften und Mächten, Reinigung, Lebensenergie. 


© 


22. Rune: (n = ng) Ingwaz - Wein (Yngvi-Freyr) 
Wachstums- und Reifezeit, Geduld, Trennung von äußeren 


Einflüssen, um Neues hervorzubringen. Speicherung und 
Verwandlung von Kräften in geschützter Ruhe. 


X 


23. Rune: (d) Dagaz - Tag, Dämmerung 
Licht, Morgen- und Abenddämmerung, Balance, Klarheit, 


Erleuchtung, Erkenntnis von Zusammenhängen, zyklische 
Gegensätze. 


R 


24. Rune: (0) Opalan - Erbe, unbeweglicher Besitz 


Erbland, Heim, Heimat, Erbbesitz der Sippe. Ahnenerbe, 
Tradition, Bodenständigkeit, Macht und Wissen früherer 


Generationen. 


Mehr über die Runen und die Welt Nymaths unter: 
www.daserbederrunen.de 


